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  Das Buch


  Ari glaubt, ihre große Liebe Lucian für immer verloren zu haben, und begibt sich auf die verzweifelte Suche nach seinem Mörder. Vor allem Lucians Vater rückt ins Fadenkreuz. Der mächtige Dämon fühlt sich in die Ecke gedrängt und setzt einen tödlichen Brachion auf Ari an. Doch der ist kein Unbekannter und stellt Aris Welt auf den Kopf…

  Der dritte Teil der packenden Romantasy-Reihe von Julia Dippel.

  Mehr über das Buch, viele Hintergrundinfos und den extra komponierten Soundtrack gibt es auf: www.izara.de
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Julia Dippel wurde 1984 in München geboren und arbeitet als freischaffende Regisseurin für Theater und Musiktheater. Um den Zauber des Geschichtenerzählens auch den nächsten Generationen näher zu bringen, gibt sie außerdem seit über zehn Jahren Kindern und Jugendlichen Unterricht in dramatischem Gestalten. Ihre Textfassungen, Überarbeitungen und eigenen Stücke kamen bereits mehrfach zur Aufführung.


  Der Verlag

Du liebst Geschichten? Wir bei Loomlight auch!

Wir wählen unsere Geschichten sorgfältig aus, überarbeiten sie gründlich mit Autoren und Übersetzern, gestalten sie gemeinsam mit Illustratoren und produzieren sie als Bücher in bester Qualität für euch.

Deshalb sind alle Inhalte dieses E-Books urheberrechtlich geschützt. Du als Käufer erwirbst eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf deinen Lesegeräten. Unsere E-Books haben eine nicht direkt sichtbare technische Markierung, die die Bestellnummer enthält (digitales Wasserzeichen). Im Falle einer illegalen Verwendung kann diese zurückverfolgt werden.

Mehr über unsere Bücher, Autoren und Illustratoren: www.loomlight-books.de

Loomlight auf Facebook: www.facebook.com/thienemann.esslinger

Viel Spaß beim Lesen!
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Ari hat sich Thanatos auf den Stillen Wassern gestellt und mit ihrem Sieg die Freiheit für sich, ihre Freunde und ihre Liebe erkämpft. Da sie außerdem Lucians Herz von dessen Vater hatte stehlen lassen, scheinen alle Gefahren gebannt und der Weg in eine glückliche Zukunft offen. Bis Lucians Zeichen von Aris Rücken verschwindet…


Kapitel 1


Die Flucht vor der Stille

Für einen Sommerabend war die Schlange vor dem Gomorrha ungewöhnlich kurz. Es sprach sich offenbar herum, dass der Club die Sicherheit seiner Gäste nicht mehr gewährleisten konnte. Ich spürte, wie ein Teil meines Gehirns mich dazu bringen wollte, in grimmiger Genugtuung zu lächeln. Aber der Impuls drang nicht zu meinen Muskeln durch. Selbst das dazugehörige Gefühl blieb eine vage Ahnung in meinem Innersten. Gut verstaut hinter Mauern, die so dick waren, dass ich mir nicht vorstellen konnte, sie jemals wieder selbst zu überwinden.

Ich veränderte vorsichtig meine Position. Stundenlang auf Dächern zu lauern, zählte definitiv nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Man hatte zu viel Zeit…

Unten verabschiedete der bullige Türsteher gerade einen der Gäste per Handschlag. Geldscheine wechselten unauffällig den Besitzer. Schweigen wurde erkauft. So viel zu den ‚strengen Regeln‘, vor denen wir bei unserem ersten Besuch im Gomorrha gewarnt worden waren. Regeln, die noch immer auf einem schlecht lesbaren Schild in Engelsschrift neben dem Eingang prangten.

Grüne Augen streiften das Schild nur kurz, bevor sie sich wieder in die des Türstehers bohrten.

Das könnte jetzt ein bisschen unschön werden, warnte er mich. Er packte den Türsteher am Kragen und schmetterte ihn gegen die Hauswand.

„Seh ich so aus, als würde ich meinen Besitz teilen?“ Die Ruhe seiner Worte stand im krassen Gegensatz zu der Gewalt, die er an den Tag legte. Ich sollte keine Angst zeigen und war dabei, zu versagen.

Und dann sahen sie mich an, diese unglaublichen Augen.

Schimmerndes Silber mischte sich mit brennendem Grün.

Was tust du da, Kleines?

Ich schüttelte die Erinnerung ab und sperrte sie zurück in die dunkle Kiste, aus der sie ausgebrochen war. Ein Prozedere, das mir inzwischen so vertraut war wie Atmen.

Stattdessen löste ich meinen Blick von der wild plakatierten Tür unter dem blinkenden Neonschriftzug. Der Club interessierte mich heute nicht. Meine Aufmerksamkeit galt ganz dem abtrünnigen Primus, der eben den Türsteher bestochen und das Gomorrha in Begleitung eines aufgestylten Menschen-Mädchens verlassen hatte. Die Wasserstoff-Blondine kicherte unentwegt und konnte kaum die Finger von dem Unsterblichen lassen. Mir fielen einige Adjektive ein, um sie zu beschreiben. ‚Angetrunken‘ und ‚naiv‘ waren dabei noch die nettesten.

„Was für ‘nen guten Fang ich heut doch gemacht hab“, säuselte sie und begann ihrer rothaarigen Beute das Hemd aufzuknöpfen. Dank meiner verbesserten Sinne war es ein Leichtes, die zwei zu belauschen. Zumal der Primus sich nicht einmal die Mühe machte, ihr Gespräch abzuschirmen.

„Von einer hübschen Dame wie dir lass ich mich doch gerne fangen“, erwiderte der Abtrünnige und lotste sie weiter die Straße runter.

Ich zog eine träge Grimasse angesichts der vielen Lügen, die in seiner kurzen Antwort steckten. Das Mädchen war weder hübsch noch eine Dame und ganz bestimmt hatte nicht er sich fangen lassen. Nein, der rothaarige Primus war das, was die Abtrünnigen einen Scout nannten. Für finanzstarke unsterbliche Kunden suchte er Menschen, die zu intensiven Emotionen fähig waren. Er verführte oder entführte sie, und sie folgten ihm arglos in ihr Verderben. Dieses sprichwörtliche ‚Verderben‘ war heute ein realer Ort am Ende der Straße. Ein zwielichtiges Hotel mit dem trügerischen Namen Dante’s Paradies. Paradiesisch war hier jedoch nichts. Das Hotel lag zwischen einer Spielothek und einem Pizzalieferservice. Ein dunkler Grauschleier überzog die Fassade, und auch die schmucklosen Lärmschutzfenster hatte man bestimmt seit Jahren nicht geputzt. Das konnte jedoch nicht über das pulsierende Schimmern hinwegtäuschen, das von dem Gebäude ausging. Ein Bannzauber verbarg alles, was dort drinnen geschah. Hatte der Scout seine Opfer erst einmal hineingebracht, würde niemand mehr ihre Schreie hören – kein Mensch, kein Primus und auch kein Halb-Brachion.

Seit drei Wochen observierte ich das Hotel schon und wartete auf die perfekte Gelegenheit. Perfekter als heute würde es nicht werden.

Ich setzte mich in Bewegung. Auf den Dächern war es ein Leichtes, die beiden ungesehen zu überholen. Ich lief über Ziegel, balancierte an Schornsteinen vorbei und sprang über Häuserschluchten. Kurz vor dem Hotel ließ ich mich in eine Seitengasse fallen und kam vier Stockwerke tiefer auf meinen Füßen auf. Adrenalin jagte durch meine Adern - wie immer, wenn ich von meinen übernatürlichen Kräften Gebrauch machte. Gut so, sie würden meinen erhöhten Puls für Aufregung oder Angst halten. Ich schob mir einen Kaugummi in den Mund und kontrollierte meine Jackentaschen. Das kaputte Fake-Handy, das ich bei solchen Anlässen gerne als Vorwand nutzte, war bereit für seinen Einsatz. In der durchsichtigen Hülle steckten ein Zettel mit einer handgeschriebenen Adresse und ein Geldschein, der niemals für eine Taxifahrt dorthin reichen würde. Eine Kombination, die wahre Wunder auf verbrecherische Dämonen wirkte. Zu guter Letzt setzte ich meine Kopfhörer auf und marschierte los Richtung Hauptstraße. Wenn meine Berechnungen stimmten, dann müsste ich in drei, zwei, eins -

Das aufgetakelte Mädchen rannte direkt in mich hinein. Wie geplant stieß ich einen überraschten Schrei aus und ließ mich fallen. Jeder Fußballer wäre neidisch auf die perfekte Schwalbe gewesen, die ich hinlegte. Das Handy, meine Kaugummis, Lipgloss und ein paar andere Dinge, die man als ‚normales‘ Mädchen so bei sich tragen würde, purzelten auf den Gehsteig.

„Oh Gott, tut mir leid. Ich hab dich nicht gesehen!“ Die Blondine war zu betrunken, um mir aufzuhelfen. Das hielt sie aber nicht davon ab, es zu versuchen. Ich ließ sie an mir herumzerren, während ich aus den Augenwinkeln beobachtete, wie der rothaarige Primus mein verstreutes Hab und Gut einsammelte. Soweit lief alles nach Plan.

„Du blutest ja!“, rief das Mädchen entsetzt.

Sie hatte recht. Meine Knie waren ziemlich übel aufgeschürft. Ich hätte es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, aber es spielte meiner Tarnung natürlich in die Karten. Also tupfte ich an den Wunden herum und verzog mein Gesicht - als wären mir die Schmerzen nicht völlig egal.

„Hast du vielleicht ein Taschentuch, Danny?“, fragte das Mädchen ihre Begleitung. Als ihr Blick auf meine Wertsachen fiel, waren meine blutigen Knie jedoch vollkommen vergessen. „Oh nein, dein Handy! Das tut mir so leid! Ich weiß gar nicht, wie das geschehen konnte. Ich zahl es dir - also nicht ich, sondern meine Haftpflicht. Aber bis dahin? Hast du vielleicht noch ein altes Handy? Hast du ein Back-up gemacht? Willst du jemandem von meinem Handy aus Bescheid geben? Soll ich dir ein Taxi rufen?“ Sie überschlug sich vor Schuld- und Mitgefühl, als hätte sie mir nicht mein Handy, sondern einen Arm genommen.

„Macht euch keine Gedanken. Ich bin auf dem Weg zu einer Freundin. Sie wohnt hier irgendwo.“

Eine Männerhand streckte sich mir entgegen. Jetzt hieß es, den richtigen Eindruck zu machen. Ich sammelte ein paar falsche Emotionen zusammen: Verlorenheit, Verzweiflung und einen Hauch gesundes Misstrauen. So griff ich nach der Hand des Primus. Sofort schimmerten seine Augen silbern auf.

„Du bist nicht von hier, nicht wahr?“ Er zog mich auf die Beine und musterte mich von oben bis unten. Ich trug kurze Shorts, Tanktop und eine leichte Lederjacke. Unauffällig, aber trotzdem freizügig genug, um männliche Aufmerksamkeit zu erregen.

„Ist das so offensichtlich?“

Langsam breitete sich ein Lächeln auf Dannys Gesicht aus. „Ein wenig“, meinte er charmant und tippte auf den Zettel, der in meiner Handyhülle steckte. „Ich sag’s dir nur ungern, aber wenn du zu dieser Adresse willst, hast du dich ziemlich verlaufen.“

„Wirklich?!“ Ich spielte die Entsetzte und legte noch eine Prise frisch gefasstes Vertrauen obendrauf. Wieder sah ich die Augen des rothaarigen Primus aufschimmern. Diesmal wirkte er nahezu gierig.

„Ja, leider. Aber wir können deine Freundin anrufen. Sie holt dich sicherlich hier ab“, schlug er vor.

Damit hatte ich gerechnet. Abtrünnige Primus waren so berechenbar, als würden sie alle demselben Handbuch folgen.

„Das glaube ich kaum“, setzte ich zum finalen Streich an. „Ehrlich gesagt, kenn ich sie nicht wirklich. Ich hab sie über so eine Couch-Surfing-Plattform gefunden.“

Danny hob seine Brauen. Jetzt hatte ich definitiv sein Interesse geweckt.

„Weißt du was? So ein hübsches Mädchen wie du sollte hier nicht alleine herumirren. Ich spendier dir ein Taxi. Das ist nur fair, nachdem Barbie dein Handy kaputt gemacht hat.“ Die Wasserstoffblondine mit dem überaus passenden Namen nickte eifrig. „Allerdings muss ich erst noch mein Geld aus dem Hotelzimmer holen. Wenn du magst, kannst du dort auch auf dein Taxi warten.“ Danny wirkte so sympathisch und harmlos, dass ich mich über seine Erfolgsquote als Scout nicht mehr wunderte. „Komm schon, gib dir einen Ruck! Sonst muss ich mir die ganze Nacht Sorgen machen, dass ein verrückter Serienkiller dich entführen könnte.“

Wow. Was für ein Mistkerl. Am liebsten hätte ich ihm seine verlogene Freundlichkeit sofort aus dem Gesicht geprügelt. Aber Geduld war etwas, das ich mir in den letzten Monaten mühsam antrainiert hatte.

Also zierte ich mich eine angemessene Weile, bevor ich Dannys Angebot annahm und ihm in sein Hotel folgte. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich jetzt mein Todesurteil unterschrieben. Aber das war ich nun mal nicht, weswegen auch all meine Sinne zu prickeln begannen, als die quietschende Drehtür uns auf der anderen Seite in Dante’s Paradies entließ. Die brünette Empfangsdame, ein einsamer Gast in der Lobby und der Portier, der kaum älter schien als sechzehn, waren allesamt Primus. Ich spürte ihre Macht und roch ihre Signaturen, die eine bunte Mischung aus Motoröl, Marzipan, Limetten und Herbstlaub ergaben. Keiner von ihnen konnte mir gefährlich werden. Das, was mir Sorgen bereitete, befand sich irgendwo in den Stockwerken über uns. Von dort oben drangen die Ausläufer einer Macht zu mir, die alle anderen – inklusive Dannys – in den Schatten stellte.

Ich hatte also zum ersten Mal seit Wochen Glück.

Die Marzipan-Empfangsdame versicherte uns, dass sie mir ein Taxi rufen und sofort im Zimmer Bescheid geben würde, sobald es da war. Pfft, bestimmt! Wenn sie überhaupt jemanden rufen würde, dann den Transporter, mit dem das Hotel üblicherweise die Leichen der Opfer abtransportierte. Aber so weit würde ich es heute nicht kommen lassen…

Ein paar Augenblicke später standen wir zu dritt in einem engen Fahrstuhl. Danny drückte den Knopf für die oberste Etage, während Barbie erneut begann, sich kichernd an den Unsterblichen ranzuschmeißen. Meine Anwesenheit störte sie dabei leider wenig. Doch Danny ging diesmal nicht auf ihre Annäherungsversuche ein. Er schien beinahe genervt von seiner Begleitung zu sein. Im dritten Stock schob Danny sie ruppig von sich und sah ihr tief in die Augen. Sofort verklärte sich Barbies Blick. Sie ließ die Arme fallen, als hätte man einer Marionette die Fäden durchgeschnitten. „Alles in Ordnung, Barbie?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Schließlich sollte ich vor Danny meiner naiven Rolle treu bleiben. Noch. Denn erst musste ich an den Schutzsiegeln der obersten Etage vorbei.

Danny grunzte irgendetwas und packte mich plötzlich an der Kehle. Ich unterdrückte meinen Kampfinstinkt und spielte weiterhin das wehrlose Opfer. Ich spürte, wie sich seine Stimme in meinen Geist drängte – zumindest in den Bereich meines Geistes, den ich speziell für solche Gelegenheiten erschaffen hatte.

Egal, was du siehst… egal, was geschieht, du hältst deine Klappe und rennst nicht weg.

Ich konnte mich nur wiederholen: Was für ein Mistkerl. Schon mehrfach hatten Abtrünnige in den letzten Monaten versucht, mich mental zu manipulieren. Aber sie alle hatten von mir gewollt, dass ich die drohende Gefahr übersehe. Danny dagegen nahm seinen Opfern die Angst nicht. Er wollte, dass wir sie zeigten. So konnte er uns wohl teurer verkaufen.

Fein, ich tat ihm den Gefallen. Ich kopierte Barbies Verhalten und spielte ihm die Angst vor, auf die er es so dringlich abgesehen hatte. Dannys Augen leuchteten in hellem Silber und ein breites Grinsen schlich sich in sein Gesicht. Gleichzeitig öffneten sich die Fahrstuhltüren mit einem lauten ‚Ping‘.

„Endlich!“, schnauzte eine tiefe Stimme. „Der Boss wartet schon.“ Ein schlaksiger Typ mit Vollbart tauchte vor dem Fahrstuhl auf. Wie erwartet überraschte ihn mein Anblick. „Zwei? Ich zahl aber nur für eine.“

„Schon klar, die Zweite geht aufs Haus“, erwiderte Danny. „Dein Boss soll mich ja in guter Erinnerung behalten.“

Er packte Barbie und mich am Arm und schob uns in das Penthouse. Das helle Parkett war hochglanzpoliert und die Möbel strahlten in Creme- und Weiß-Tönen. Im Vergleich zum Rest des Hotels war das hier eine komplett andere Welt und Preisklasse. Mittendrin saß auf einem kantigen Sofa der Primus, dessen Macht ich schon in der Lobby gespürt hatte. Er war in ein Telefonat vertieft und schien uns nicht zu bemerken. Ihn umgab eine Aura, die nach Großstadt - nach Asphalt, Stahlträgern und Beton - roch. Seine menschliche Hülle hatte eindeutig afrikanische Wurzeln. Die dunkle Hautfarbe gekoppelt mit seinem hellen Anzug und der auffälligen Narbe am Kinn versprühte das Flair eines afrikanischen Warlords.

Nelson Suada - der rote Löwe. Meine Zielperson. Seit Jirons Tod stritten sich diverse Abtrünnige um den Thron der unsterblichen Unterwelt. Wenn man den Gerüchten glauben durfte, hatte Nelson die besten Chancen, dieses Erbe anzutreten. Dementsprechend war er auch nicht alleine unterwegs. Neben dem Kerl, der uns am Fahrstuhl entgegengekommen war, befanden sich noch drei weitere Primus im Penthouse. Das machte zusammen mit Danny sechs Gegner. Nicht ganz einfach, aber machbar.

Jemand hielt Danny eine Sporttasche hin.

„Zähl nach, wenn du willst, und dann verschwinde!“

Danny nahm die Tasche an sich, wirkte allerdings nicht sehr glücklich. Sein Blick zuckte zu Nelson und ich verstand. Der Scout hatte sich von diesem Treffen mehr erhofft.

„Ich würde gerne sicherstellen, dass dein Boss mit der Ware zufrieden ist, bevor ich gehe.“

„Ob ich zufrieden bin, entscheide ich, wenn ich mit den beiden fertig bin“, verkündete Nelson und legte sein Handy beiseite. Verärgert erhob er sich vom Sofa. Er würdigte Danny keines Blickes, dennoch senkte der Scout eingeschüchtert den Kopf.

„Die hier gefällt mir.“ Der Unterwelt-Boss umrundete Barbie und genoss sichtlich ihre Angst. „Aber die andere scheint mir etwas verschlossen.“ Nelson kam auf mich zu. Seine dunklen Augen musterten mich lustlos. „Ihre Emotionen sind irgendwie… beschädigt.“

Fast hätte ich laut gelacht. Nelson schien ja nicht besonders helle zu sein, aber mit dieser Einschätzung lag er goldrichtig.

„Wenigstens ist sie ganz hübsch“, fuhr er fort. „Vielleicht schenke ich sie ja meinen Männern.“

Dreckiges Gelächter in verschiedenen Tonlagen hallte durch das Penthouse, während Nelson mit einer panischen Reaktion meinerseits rechnete. Als diese nicht kam, kniff er misstrauisch seine Augen zusammen.

„Irgendwas stimmt nicht mit -“

Weiter ließ ich ihn nicht kommen. Mein Aziam blitzte auf. Keiner der Primus war auf die Idee gekommen, mich zu durchsuchen, und so war auch keinem aufgefallen, was ich unter meiner Jacke, verborgen am Rücken, hereingeschmuggelt hatte. Als Erstes versenkte ich meine glühende Klinge voller Befriedigung tief in Dannys Kehle. Der Scout wollte schreien, doch seine Essenz verbrannte innerhalb eines Wimpernschlags und verwandelte seine menschliche Hülle in eine glimmende Aschewolke. Sein Tod löste Chaos aus. Abtrünnige stürmten auf mich zu. Funken sprühten, Asche wirbelte durch die Luft. Sie schlugen sich wacker, aber ich machte trotzdem kurzen Prozess mit Nelsons Schergen. Als der Letzte von ihnen verglüht war, bemerkte ich, dass Nelson die Flucht ergreifen wollte. Ich schleuderte meinen Aziam und nagelte ihn damit an der Wand fest.

So weit, so gut. Ich stand schwer atmend im Ascheregen und spürte, wie sich die Energie der toten Primus einen Weg zu mir bahnte. Wäre ich ein richtiger Brachion gewesen, hätte ich diese Energie in mir aufnehmen können. Aber mein Körper war sterblich, darum floss sie nur durch mich hindurch und verursachte keinen Überschuss.

Das war etwas, das ich während meiner Jagdausflüge schnell gelernt hatte: In mir waren unterschiedliche Mächte am Werk. Mein Blut war das eines Brachions, also konnte ich einen Aziam benutzen und Unsterbliche töten. Meine Seele war Izara. Mit ihr vermochte ich in den Geist von Primus einzudringen und bestehende Verbindungen zu lösen. Wenn ich Letzteres jedoch tat, musste ich dringend dafür sorgen, dass ein Primus in der Nähe war, an den ich die frei gewordene Energie weiterleiten konnte.

„Warn mich das nächste Mal bitte vor, wenn du mich als Endlager für Energie im Ausmaß einer Atombombe benutzen willst, Kleines“, bat er schwer atmend.

Ich erwiderte sein Lächeln.

Sein unglaubliches Lächeln.

Ein paar Schritte weiter starrte Barbie mich entsetzt an. Sie konnte noch immer nicht sprechen oder fliehen und tat mir irgendwie leid. Aber ich hatte gerade keine Zeit, mich um das Mädchen zu kümmern. Nelson zerrte an meinem Aziam herum, um sich zu befreien. Ich ließ die Macht meiner Klinge für einen Moment aufflammen. Der Abtrünnige schrie auf.

„Denk nicht mal daran!“, zischte ich. Er ließ den Aziam los und streckte mir beschwichtigend die Handflächen entgegen.

„Ganz ruhig, Kleines!“

In Sekundenschnelle hatte ich die Distanz zwischen uns überwunden und packte Nelson am Kragen.

„Nenn mich noch einmal so und du bist tot!“ Nur einer durfte mich ‚Kleines‘ nennen. Nur einer! Und der hatte dafür ebenfalls mit seinem Leben bezahlt.

„Wie… wie soll ich dich dann nennen?“ Nelsons Stimme klang jetzt mehr nach Muttersöhnchen als nach Oberbösewicht.

„Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wer ich bin.“

Sein Blick huschte zwischen mir, der dicken Ascheschicht am Boden und der Klinge, die in seiner Schulter steckte, hin und her. Und er kombinierte richtig.

„Izara…“, hauchte er. Dieses eine Wort schien ihm mehr Angst einzujagen, als jede Waffe es könnte. „Du bist für all die verschwundenen Dämonen verantwortlich.“

Wieder richtig kombiniert. Ganz so dämlich schien dieser Nelson wohl doch nicht zu sein.

„W-wenn du willst, dass ich das Kopfgeld zurückziehe, musst du mich am Leben lassen.“

„Muss ich das?“

Schon seit Längerem wusste ich, dass verschiedene Abtrünnige Kopfgelder auf Izara ausgesetzt hatten. Sie versuchten damit, Jiron nachzueifern und ihre eigenen Ansprüche auf die Führungsposition der Unterwelt zu legitimieren.

„Sonst werden dich meine Männer jagen und töten.“

Nelsons Bluff war so schlecht, dass ich unter anderen Umständen gelacht hätte. Aber dafür fehlte mir die Kraft. Oder auch die Lust. Oder die Unbeschwertheit. Ich wusste es nicht mehr. Meine Stimme klang scharf, als ich antwortete: „Glaubst du, das macht mir Angst?“

„Schon gut, schon gut. Ich werde das Kopfgeld zurückziehen!“

„Das Kopfgeld ist mir egal!“, fuhr ich Nelson an und packte ihn fester. „Ich will wissen, wer… Lucian Ankou umgebracht hat!“

Seinen Namen auszusprechen tat mehr weh, als jede Fleischwunde und jeder Knochenbruch, den ich je hatte. Ich dachte, es würde einfacher werden. Das tat es nicht. „Was?“ Nelson sah mich verwirrt an.

„Verkauf mich nicht für dumm!“ Ich donnerte ihn gegen die Wand. „Ich weiß, dass du auch auf seinen Kopf eine Prämie ausgesetzt hast.“

Es war nur eine kleine Hoffnung. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass ein Möchtegern-Gangster wie Nelson es mit Lucian hätte aufnehmen können. Trotzdem musste ich der Sache nachgehen. Ich konnte nicht einfach nur rumsitzen und auf die viel gerühmte Zeit warten, die angeblich alle Wunden heilte.

„Lucian Ankou ist tot?!“, murmelte Nelson. Er schien fast schon freudig überrascht. Mein Gesicht verfinsterte sich bedrohlich.

„Hey, hey, hey! Ganz ruhig! Wenn jemand deinen Lover umgebracht hat, dann solltest du den Schuldigen beim Hohen Rat suchen. Ich meine, Lucian Ankou war ein Brachion. Nur jemand, der sein Herz besitzt oder die anderen Brachion befehligt, kann ihn töten. Ich dachte, das weißt du.“

Langsam war ich am Ende meiner Geduld angekommen und ich bemühte mich nicht, es zu verbergen. „Warum hast du dann ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt?“

Nelson schluckte nervös und antwortete schnell und ohne Umschweife. „Ich habe das Kopfgeld auf den Brachion zurückgezogen, als die schwarzen Aziam vom Markt verschwunden sind. Ohne sie hatten wir keine Chance.“

„Gib mir einen Grund, warum ich dir glauben sollte!“

„Ich schwöre es dir!“

Enttäuschung, Verzweiflung, Trauer, Erleichterung, Wut… all das machte sich in mir breit. Ich drängte meine Gefühle zurück und konzentrierte mich auf die Tatsachen. Auch diese Spur war offensichtlich eine Sackgasse. Selbst Nelsons Überraschung über Lucians Tod war echt gewesen. Hätte ein anderer Abtrünniger Erfolg mit seinem Kopfgeld gehabt, hätte Nelson davon gewusst.

Ich war hier fertig. Und die Welt war sicher besser dran ohne kriminelle Dämonen wie Nelson.

Bei ebendiesem brach blanke Panik aus, als ich nach meinem Aziam griff, um die Sache zu beenden.

„Bitte, ich gebe dir alles, was du willst! Ich habe Geld Kontakte, Informationen…“, winselte er.

Mir lag wenig an einer Zusammenarbeit mit diesem schmierigen Feigling. Aber vielleicht könnte er mir ja tatsächlich noch nützlich sein.

„Es gibt einen Primus“, sagte ich leise. „Er heißt Marek und hat eine Vorliebe für Prisma-Portale.“

„Der sitzt in den Stillen Wassern.“

Ich stieß einen ungeduldigen Laut aus und schloss die Hand um das Heft meiner Klinge. Nelson log. Ich wusste, dass seine Organisation Mareks Dienste in Anspruch nahm. Ein übereifriger Katò hatte mir davon erzählt, um sein Ableben hinauszuzögern.

„Schon gut“, schrie Nelson. „Kann sein, dass ich von ihm gehört habe.“

„Ich will wissen, wo er ist!“

Der Abtrünnige presste seine Kiefer aufeinander, als wägte er ab, wie viel ihm sein Leben wert war. Dummkopf.

„Wie du dir sicher vorstellen kannst, ist das keine einfache Information, bei einem Mann, der über ein eigenes Portalnetzwerk verfügt.“

„Tja, dann hast du wohl keinen Nutzen mehr für mich“, knurrte ich.

„Warte! Ich versuche, ein Treffen zu arrangieren!“

„Schwöre es!“

Wieder zögerte Nelson. „Das kann ich nicht. Ich kenne Marek nur flüchtig, aber ich werde mein Bestes…“

Eine gedämpfte Explosion unterbrach uns. Irgendwo weiter hinten im Penthouse war etwas in die Luft geflogen. Die Macht von etlichen Primus fegte durch die Luft. Darunter befand sich eine Signatur, die mir sehr bekannt vorkam. Sonnenschein auf einem glitzernden Fluss.

Ohne Nelson loszulassen, drehte ich meinen Kopf und sah etwa zehn Gardisten der Liga in dunkler, aber moderner Kleidung. Sie wirkten wie eine militärische Spezialeinheit – wenn man mal von ihren Schulterpanzern und den leicht gebogenen Klingen absah. In ihrer Mitte stand ihr Kommandant. Elias.

Mein Blick blieb an seiner Gestalt hängen. Trotz der vielen Unterschiede erinnerte er mich schmerzhaft an seinen Bruder.

Lass mich gehen!, drängte sich Nelsons panische Stimme in meine Gedanken. Ich ignorierte ihn.

„Waffen runter!“, befahl Elias seinen Männern. Der Gardist zu seiner Rechten sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Kommandant?“

Elias‘ Macht wirbelte durch das Penthouse und räumte jeden Zweifel an seinem Befehl aus. „Muss ich mich wiederholen?“ Die Gardisten senkten ihre Klingen, verloren aber nichts an Wachsamkeit.

Wenn du Marek finden willst, brauchst du mich!, ertönte erneut Nelsons Stimme in meinem Kopf. Lass mich gehen. Der Abtrünnige hatte große Angst vor der Garde und noch größere Angst vor einer Haft in den Stillen Wassern. Zu Recht.

Nur wenn du schwörst, dass du nie wieder einem Menschen Leid zufügst!, forderte ich lautlos.

Ich schwöre es!, beeilte sich Nelson zu bekräftigen. Er hätte mir alles geschworen, solange er damit den Fängen der Garde entkommen konnte.

Mit einem Ruck zog ich meinen Aziam aus seiner Brust. In die Reihen der Gardisten kam Bewegung, aber sie waren zu langsam. Nelson verließ seine Hülle und floh, ehe ihn jemand daran hätte hindern können. Sein Körper fiel leblos zu Boden.

Die Gardisten sahen ihren Kommandanten unentschlossen an, während dieser seine Augen tadelnd zusammenkniff.

„Weißt du, wen du da gerade hast laufen lassen?“

Wut kochte in mir hoch. Sie war das einzige Gefühl, das ich zulassen konnte, ohne mich zu verlieren.

Ich ging auf Elias zu und schlug ihm meine Faust ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite. Die Gardisten hoben ihre Waffen, aber Elias stoppte sie mit einer Handbewegung.

„Wo warst du?“, schrie ich ihn an. Acht Monate. Acht verdammte Monate hatte ich versucht, ihn zu erreichen.

Elias wischte sich klebriges dunkles Blut von der Lippe. Sein Blick wurde hart, aber er verlor nicht die Beherrschung. Das brachte mich nur noch mehr zur Weißglut. Was ist los mit dir?, fragte er in Gedanken.

„Ich hab dich mehrfach gerufen, aber du hast es nicht für nötig gehalten, zu erscheinen“, zischte ich ihn an. Er wollte die Angelegenheit nicht vor seinen Männern klären? Er konnte mich mal!

„Ich bin Kommandant der Garde. Ich habe Wichtigeres zu tun, als jedes Mal zu springen, wenn du rufst“, gab er ebenso scharf zurück.

Ich traute meinen Ohren nicht. Und ich wusste auch nicht, was ich hätte sagen sollen. Trotzdem wollte meine Verzweiflung raus. Also schlug ich noch mal zu.

Elias fing meine Faust mit zornig blitzenden Augen ab.

„Raus hier!“, befahl er seiner Garde. Die Männer schienen nicht sehr glücklich mit dieser Anweisung zu sein, aber sie trauten sich nicht, ihren Kommandanten weiter zu reizen. Nicht in seiner momentanen Stimmung.

Schön, jetzt waren wir schon zwei mit mieser Laune.

Langsam zogen sich die Gardisten zurück. Sie nahmen Barbie mit. Ich wusste, dass sie bei ihnen in guten Händen war. Man würde ihr Gedächtnis löschen und sie nach Hause bringen. Ich hatte sie gerettet. Wahrscheinlich sollte ich mich jetzt heldenhaft fühlen. Tat ich aber nicht. Ich fühlte gar nichts - außer meiner Wut.

Als wir allein waren, ließ Elias meine Hand los.

„Was ist in dich gefahren, Ari? Du legst dich mit Abtrünnigen an? Allein? Sei froh, dass heute nur Nelson im Hotel war. Er ist ein Jammerlappen mit ekelhaften Neigungen. Andere sind nicht so leicht zu übertölpeln.“

Ich wollte gerade klarstellen, wie ungern ich unterschätzt werde, und dass ich auf seine geheuchelte Fürsorge verzichten konnte. Da fiel mir auf, was er gerade gesagt hatte.

„Du wusstest, was die hier treiben?!“

„Lenk nicht ab!“, forderte er streng. „Ich will wissen, warum du hier einsame Rächerin spielst. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Lucian weiß, was du hier treibst. Also: Was hat mein kleiner Bruder wieder angestellt? Habt ihr euch gestritten?“

…

Einatmen. Ausatmen.

Zwei ganz unverfängliche Fragen. Eigentlich.

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals.

„Du weißt es nicht?“

Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, während ich Elias einfach nur anstarrte. In meinen Augen sammelten sich Tränen, aber keine von ihnen floss. Nicht mehr. Seit Weihnachten hatte ich es mir nicht mehr erlaubt.

„Was weiß ich nicht?“ Elias wirkte alarmiert. Ich wich vor ihm zurück.

Warum musste ich diejenige sein, die es ihm sagte?

Mir wurde schwindlig. Ich stützte mich am Sofa ab.

„Ari, was ist los?“

Ich konnte es nicht. Ich konnte es nicht in Worte fassen. Also zog ich meine Jacke aus und drehte Elias meinen Rücken zu. Das Tanktop verdeckte zwar den größten Teil meines Rückens, aber Elias‘ Schweigen bewies, dass er genug sehen konnte.

„Ich breche nie mein Wort“, sagte Lucian heiser.

„Niemals!“

Er ließ mich in seinen Augen ertrinken.

„Ich liebe dich, Kleines. Für immer.

Das verspreche ich dir.“

Stille kroch durch das Penthouse wie unerbittlicher Frost. Sie war der eigentliche Feind, denn durch die Stille fehlte er mir noch mehr.

„Seit wann?“, krächzte Elias.

„Kurz nachdem du gegangen bist.“ Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich konnte nur mit aller Kraft versuchen, die Erinnerungen zurückzudrängen.

„Wie?“

„Ich weiß es nicht. Er ist verschwunden, um es zu verstecken. Und dann…“ Meine Stimme brach weg.

„Ich beeile mich“, versprach er. „Aber versuch bitte, dich von allen Schwierigkeiten fernzuhalten, bis ich zurück bin.“ Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und genoss die Wirkung, die seine Fingerspitzen auf mich hatten. „Du scheinst Katastrophen magisch anzuziehen.“

Ja, ich schien Katastrophen anzuziehen.

Elias‘ Hand berührte mich an der Schulter. Er drehte mich sanft zu sich um. In seinen Augen lagen Schmerz, Mitleid und Schuldgefühle. Er zog mich in seine Arme.

„Ari, ich…“

„Nicht!“ Ich stieß ihn von mir und ging auf Abstand. Seine Nähe war zu viel. Ich durfte nicht loslassen, sonst würde ich ertrinken. Meine Mauern würden brechen und ich würde nie wieder Luft bekommen.

Elias rührte sich nicht. Er verstand.

„Geh nach Hause, Ari“, hörte ich ihn sagen. „Ich schwöre dir, dass ich herausfinde, was passiert ist.“

Und dann war Elias weg und die Stille kehrte zurück.

Mein ewiger Gegner.

Die einzige Möglichkeit, die mir blieb, war, vor ihr wegzurennen. Ich musste immer in Bewegung bleiben, sonst würde mich der Schmerz verschlucken.

---

Ich hatte mein Motorrad in einer Seitengasse ein paar Blocks von Gomorrha entfernt geparkt. Als ich dort ankam, stand eine zweite Maschine daneben, die ich überall erkannt hätte. Seufzend machte ich mich auf eine Standpauke gefasst.

„Training, hm?“, fragte Ryan scharf. Er saß auf einem kleinen Vordach und starrte in den Sternenhimmel.

Ähm, ja. Das war - neben Unterricht – die einzige Ausrede, mit der mich meine Mum und Victorius aus dem Haus ließen, ohne gleich Alarm zu schlagen.

„War nicht mal gelogen – nur ein bisschen praxisbezogener als sonst.“

„Aha.“ Ryan schwang sich vom Dach. Trotz seiner Körpergröße kam er geschmeidig und fast lautlos auf dem Bürgersteig auf. Das hatte der Jäger seinen zahllosen Siegeln zu verdanken, durch die er es locker mit einem durchschnittlichen Primus aufnehmen konnte. „Und wie viele deiner ‚Sparringspartner‘ mussten heute bei deinem Training ihr Leben lassen?“

Ryans dunkle Augen funkelten streng. Der tätowierte Hüne wirkte durchaus bedrohlich, wenn er sich so vor einem aufbaute. Aber ich wusste, dass er mir nicht böse war. Andernfalls würde er nämlich gar nicht mehr mit mir reden und hätte mich direkt an Gideon verpfiffen.

„Wie viele, Morrison?“

„Fünf“, gestand ich kleinlaut.

Ryan gab ein Geräusch von sich, das wie eine Mischung aus Knurren und Seufzen klang. Gleichzeitig sah er aus, als würde er mich am liebsten erwürgen, oder die Mülltonnen umtreten, oder gegen die Wand schlagen, oder direkt losstürmen und sich mit den nächsten fünf Primus prügeln, nur damit ich es nicht tat.

„Wie lang machst du diesen Schwachsinn schon?“, fuhr er mich an.

„Eine Weile.“ Seit Silvester, um genau zu sein. Anfangs fast jede Nacht, doch das hätte auf Dauer zu viel Verdacht auf sich gezogen. Sowohl im Lyceum als auch bei den Abtrünnigen, auf die ich Jagd machte. Also beschränkte ich mich inzwischen auf zweimal die Woche. „Keine Sorge, Ryan, ich hab alles unter Kontrolle.“

„Ja, genau“, schnaubte er. „Die Art von Kontrolle kenn ich. Hör mal, Morrison. Mir ist es genauso gegangen, als ich meine Eltern verloren habe. Ich war blind vor Rachsucht und hab echt einen Haufen Mist gebaut.“

„Und?“, hielt ich leise dagegen. „Hast du in diesem Zustand auf die Ratschläge von anderen gehört?“

Ryan zog eine Schnute, als hätte ich ihn unfair ins Aus katapultiert.

„Touché, Morrison“, grummelte er. „Nein, ich hab natürlich nicht auf die Ratschläge von anderen gehört. Aber Gott sei Dank hatte ich einen hartnäckigen besten Freund, der mir auf meinem Vergeltungstrip den Kopf gewaschen, den Hintern gerettet und die Augen geöffnet hat. Mehrfach.“

Ryan hatte nie viel darüber erzählt, wie er Gideon kennengelernt hatte. Aber ich wusste, dass Gideons Vater, der Großmeister, Ryan die Ausbildung am Lyceum ermöglicht hatte. Wie mir auch. Ohne ihn wäre er nie der gefürchtete Jäger geworden, der er war. Und eben dieser gefürchtete Jäger stand jetzt vor mir und knetete unbeholfen seine Pranken.

„Mir ist klar, dass ich dir nicht dieser Freund sein kann. Du hast ja Lizzy und ich… ich hab nicht viel zu bieten, Morrison. Ich bin nicht gut für tiefsinnige Gespräche oder für endlose Lebensweisheiten. Und wenn mir jemand was von seinen Gefühlen erzählt, möchte ich mich am liebsten selbst ausknocken. Aber was ich wirklich gut kann, ist kämpfen. Und wenn du mich lässt, halte ich dir in jeder noch so hirnrissigen Schlacht den Rücken frei.“ Er hielt kurz inne, als müsste er seine eigenen Worte noch einmal überdenken. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ich werd vorher sehr wahrscheinlich herummeckern und fluchen, aber ich halt dir den Rücken frei.“

Mir wurde warm ums Herz. Ich spürte Tränen aufsteigen. Und dann kam die Angst. Nein, es war eher blanke Panik vor dem, was jedes noch so kleine Gefühl lostreten konnte. Ich trat einen Schritt zurück und wickelte mich enger in meine Jacke. „Danke“, flüsterte ich. Mir war bewusst, wie schroff das Ryan gegenüber war. Er hätte so viel mehr verdient als ein kühles ‚Danke‘. Aber ich konnte ihm nicht mehr geben. Ich konnte einfach nicht. „Trotzdem muss ich weggehen. Die Phalanx hatte schon genug Schwierigkeiten wegen mir.“

„Ist mir schon klar, Morrison“, seufzte Ryan und strich sich über den struppigen Irokesen. „Ich versteh dich. Besser als du denkst. Und es ist okay. Aber denk dran, ich hab noch ziemlich viel Urlaub übrig und bin nur ‘nen Anruf entfernt.“

Denk dran, Kleines, hörte ich sein Flüstern in meinem Kopf. Ich bin immer nur einen Gedanken entfernt.

Ich verdrängte die Erinnerung und diese eine Stimme, die mir jedes Mal von Neuem die Kehle zuschnürte.

„Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, krächzte ich, um das Thema zu wechseln. Ich hatte mir wirklich Mühe gegeben, meine Spuren zu verwischen. Die ortbare Armbanduhr lag zu Hause in meinem Zimmer. Und aus meinem Handy hatte ich extra den Akku entfernt.

Ryan grinste ohne jede Reue. „Ich hab deinem hübschen Bike hier einen Peilsender verpasst“, meinte er und trat fast schon liebevoll gegen den Hinterreifen meiner Maschine. „Die Welt ist klein, weißt du. Der Typ, von dem ich die Ersatzteile für mein Motorrad bekomme, hat mir von einer bissigen Braut mit goldenen Augen erzählt, die seine alte Ducati gekauft hat. Danach hab ich eins und eins zusammengezählt.“

„Du hast mich beschattet“, warf ich ihm vor.

„Nur, bis ich dein Versteck im Wald gefunden habe.“

Tja, ich konnte ja das Motorrad schlecht im Lyceum parken. Schließlich wollte ich gerade dort meine nächtlichen Ausflüge geheim halten. Also ging ich offiziell trainieren und schlich mich zweimal die Woche heimlich durch die Schutzvorkehrungen. Viel Aufwand dafür, dass ein aufmerksamer Mechaniker sich an meine Augen erinnern konnte.

„Ich muss mir in Zukunft wohl ‘ne Sonnenbrille anziehen, um nicht aufzufallen“, maulte ich resigniert. Ryan lachte und warf mir meinen Helm zu, der unter einem Siegel verborgen am Lenker gehangen hatte.

„Ehrlich gesagt, hat er dir nicht oft in die Augen geschaut. Ich hab das aus männlicher Solidarität ein bisschen beschönigt.“ Er schwang sich auf seine Maschine und ließ den Motor an.

„Großartig“, grummelte ich und tat es ihm gleich. „Hast du ihm aus Solidarität zu mir auch in den Arsch getreten?“

Jetzt mischte sich Ryans lautes Lachen unter die Motorengeräusche.

„Ach, Morrison. Ein Gentleman schweigt und genießt.“


Kapitel 2

Allen Gefallen

Der schwarze Talar war in der prallen Sonne wie ein Backofen. Wie gerne hätte ich mich in den Schatten der Bäume verzogen, aber die Absolventen mussten nun einmal der Tradition folgen und in den ersten Reihen vor dem Podium Platz nehmen.

„… acht Jahre haben die meisten von uns das Torquasso Lyceum besucht. Manche kürzer – manche auch unfreiwillig länger…“ Das Publikum lachte herzlich. Nach über einer Stunde voller hochoffizieller und langweiliger Ansprachen glich das fast schon einem Wunder. Aber Lizzy hatte das Unmögliche vollbracht und mit ihrer Abschlussrede das Wohlwollen des ungeduldig schwitzenden Publikums zurückerobert. Ich wusste, dass ich es ihr nicht so zeigen konnte, wie sie es verdiente, aber ich war unglaublich stolz auf meine beste Freundin. Und dankbar für alles, was sie für mich getan hatte.

„Wenn du nicht willst, werden wir nicht darüber reden. Aber glaub ja nicht, dass ich dich allein lasse.“ Mit diesen Worten eroberte sie pünktlich zum ersten Advent mein Zimmer und wies Gideon und Toby an, ihre Koffer-Flotte hineinzuschleppen.

„Keine Sorge, ich lass dir deinen Freiraum! Und es ist ja auch nur bis Weihnachten.“

Ein seltenes Lächeln huschte mir übers Gesicht. Natürlich wohnte Lizzy bis heute bei mir. Sie hatte sich inzwischen von ihrem Bruder zwei Kleiderschränke und eine Besuchercouch aufstellen lassen. Damit war mein Zimmer voll. Aber voll war besser als leer.

„Wir alle mussten uns immer wieder anhören, dass wir nicht für die Schule lernen, sondern fürs Leben. Entgegen manch pädagogischer Meinung unterstelle ich uns Absolventen tatsächlich so viel Intelligenz, den Sinn dieser Worte zu verstehen. Ob wir sie aber wirklich begreifen, ob wir dem zustimmen, ob wir vielleicht sogar unseren Kindern einmal dasselbe um die Ohren hauen… das können wir jetzt noch nicht wissen. Denn für uns endet heute die Schulzeit, und dieses viel zitierte ‚Leben‘ beginnt.“

Applaus brandete auf. Ich klatschte wie von selbst mit, während ich über die erschreckende Vorstellung nachdachte, dass unser Leben jetzt erst anfangen sollte. Für mich fühlte es sich schon eine geraume Zeit nach einem Ende an. „Wir haben gelitten, gelacht, gelernt – zumindest die meisten von uns – und wir haben es geschafft! Voller Stolz darf ich heute verkünden, dass unser Jahrgang der erste seit vielen Jahren ist, in dem alle bestanden haben.“

Zufall war das nicht. Ich vermutete eher, dass Mr Rossi und der Direktor des Lyceums ein wenig an den Ansprüchen herumgeschraubt haben, um auch die schwächsten Schüler durchzuboxen. Schüler, die beispielsweise entführt, misshandelt, erpresst, gefoltert und beinahe umgebracht worden waren. Schüler, deren Leben an ihren unsterblichen, psychopathischen Vater gebunden gewesen waren, die plötzlich übernatürliche Kräfte entwickelten oder jemanden sehr Wichtigen verloren hatten.

Es war nicht so, dass ich nicht für die Abschlussprüfungen gelernt hätte. Im Gegenteil, mein Leben hatte sich seit Silvester wie in einem Hamsterrad immer wieder um die gleichen Sachen gedreht: Unterricht, Lernen, Recherche, Training, Jagd. Aber durch meine vielen Fehlstunden und verpassten Leistungsnachweise vom letzten Jahr, hätte ich eigentlich gar nicht zu den Abschlussprüfungen zugelassen werden dürfen. Trotzdem war ich jetzt hier.

„Wir stehen am Anfang und - wenn wir ehrlich mit uns sind – starten mit dem Anspruch, es besser zu machen als andere, ob das nun Politik, Wissenschaft, Sport, Kunst oder die nächste Party betrifft – nicht wahr, Olli?“

Lizzy zeigte auf den Feten-König unserer Stufe und wieder lachten alle Anwesenden. Meine Freundin hatte ihr Publikum fest im Griff. Und dann trafen mich ihre großen Rehaugen.

„Aber: Wir werden Fehler machen. Wir werden Rückschläge erleiden. Und doch werden wir uns davon nicht unterkriegen lassen, denn wenn ich eines in den letzten Jahren gelernt habe, dann, dass wir das Zeug dazu haben, alle Hindernisse zu überstehen, die das Schicksal uns in den Weg legt!“

Ich schrie aus tiefster Seele. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Ich wusste nicht mehr, wie lange ich gegen die Türen der Krypta gehämmert hatte. Ich wusste auch nicht, wie lange ich davor gesessen und geweint hatte.

Aber es war niemand da, den ich verantwortlich machen konnte. Der Hohe Rat ließ mich nicht mehr nach Patria.

Elias antwortete nicht auf meinen Ruf.

Ramadon war verschwunden.

Und Lucian…

Lizzy war großartig, aber sie hatte unrecht. Das hier würde ich nicht überstehen.

„Unsere Lebensläufe warten fieberhaft darauf, mit großen Taten gefüllt zu werden. Und was hat uns Mr Bernard fast wöchentlich in Geschichte gepredigt? Hinter jeder bedeutenden Tat ist eine Emotion die treibende Kraft. Ohne Herz kein Wille, und ohne Wille kein Weg. Im Guten wie im Schlechten. Angst kann die Welt genauso erschüttern wie Leidenschaft und Hingabe. Wir entscheiden, ob wir vor etwas weg- oder auf etwas zulaufen.“

Weise Worte. Mir war klar, dass Lizzy versuchte, mich damit zu beeinflussen. Aber mein Entschluss stand fest. Ich würde weglaufen. So schnell und so weit es ging. Streng genommen tat ich das doch ohnehin schon.

„Darum, liebe Absolventen, habe ich hier und heute einen Appell an euch: Lasst uns den Mut haben, unseren Herzen zu folgen. Den Mut, unseren Ängsten entgegenzutreten. Den Mut, etwas zu finden, wofür wir leidenschaftlich brennen. Den Mut, unsere Träume zu erfüllen. Und dann: Lasst uns mit unserem Mut die Welt verändern!“

Tosender Jubel. Standing Ovations. Lizzy wurde gefeiert wie ein Star. Mit majestätisch wippenden roten Locken schritt sie die Treppe vom Podium herunter. Dasselbe Podium, auf dem mein Vater einst hätte hingerichtet werden sollen.

Ohnmächtig musste ich zusehen, wie Thanatos durch das Prisma-Portal in die Freiheit schritt. Tristan folgte ihm. Und auch Lucian wandte sich dem schimmernden Nebel zu. Doch bevor sich seine Gestalt gänzlich aufgelöst hatte, suchte er noch einmal meinen Blick. Das Schwarz wich aus seinen Augen und hinterließ ein Grün, das all seinen Glanz verloren hatte.

Es tut mir so leid, Kleines.

Die Namen der Absolventen wurden nun in alphabetischer Reihenfolge aufgerufen, um die Abschlusszeugnisse zu verleihen. Jimmy war vor mir dran. Er war dank seines eidetischen Gedächtnisses Jahrgangsbester. Sieben Mitschüler später stakste ich über den roten Teppich auf die Bühne. Alles lief ab wie in einem Film. Der Direktor schüttelte mir die Hand. Mr Rossi überreichte mir meine Urkunde. Ich hörte das Publikum applaudieren. Meine Mum und Victorius kreischten wie Fangirls. Sie hatten ihre Garderobe aufeinander abgestimmt und sahen aus, als wären sie zu einer royalen Hochzeit eingeladen. Aber auch Gideon, Ryan, Aaron und Toby hatten sich in Schale geworfen. Es folgten Fototermine und Gratulationsorgien. Jeder umarmte jeden. Nur bei mir bremsten sich alle, als hätte eine unsichtbare Schranke sie gestoppt. Sie wussten, wie ich momentan auf körperliche Nähe reagierte. Und sie respektierten es. Auch wenn sie ziemlich hilflos dabei aussahen, Worte für etwas zu finden, das eine Umarmung schneller und besser ausdrücken konnte. Ich schluckte mein schlechtes Gewissen herunter und schenkte allen ein herzliches Lächeln, um es ihnen leichter zu machen. Trotzdem fühlte ich mich wie ein Alien.

Meine Mutter traf es am härtesten. Sie versuchte zwar, sich nichts anmerken zu lassen, doch man sah deutlich, wie sehr sie litt.

Ein Grund mehr fortzugehen.

Auch wenn ich noch keine Ahnung hatte, wohin es mich verschlagen würde, war Abstand letztlich für alle Beteiligten die beste Lösung.

Ein Streichquartett begann zu spielen. Es gab Sekt und Häppchen. Es war ein schöner letzter Tag am Lyceum.

---

Behutsam band ich die Gänseblümchen zusammen. Ich hatte sie einer Eingebung folgend gepflückt und legte sie nun neben die gefaltete Botschaft auf die Küchentheke der Zuflucht. Ich wusste, dass Timeon nichts für die Nutzung seiner Quartiere verlangte. Trotzdem empfand ich ein paar Dankesworte als angemessen.

Anfangs hatte mich die Hoffnung hergetrieben, in Lucians Sachen irgendwelche Hinweise zu finden. Sie waren aber genauso verschwunden wie er. Danach war ich hergekommen, weil die Phalanx mir‚ zu meinem eigenen Schutz, den Zugang zum Portalturm untersagt hatte. Seitdem diente mir die Zuflucht als eine Art Operationsbasis, von wo aus ich die Suche nach Lucians Mördern planen konnte – ohne dass meine Mum mich gleich an den Großmeister verpetzte.

Aber ich machte mir nichts vor: Ich tappte im Dunkeln. Der Kreis meiner Verdächtigen bewegte sich irgendwo zwischen unwahrscheinlich und unerreichbar. Dank Nelson konnte ich die Abtrünnigen wohl ausschließen. Die Hexen waren seit Thanatos‘ Tod abgetaucht. Sie hätten definitiv einen Grund gehabt, sich an Lucian rächen zu wollen. Aber ohne schwarze Aziam wären sie das Risiko nie eingegangen – es sei denn, sie wussten, dass er sein Herz bei sich trug. Davon wussten nur fünf Personen.

Mich, Lucian, Elias und Victorius schloss ich aus, und damit waren wir auch schon bei der einen Person angelangt, bei der die Fäden immer wieder zusammenliefen.

Nemides.

„Er lügt!“, schrie ich verzweifelt.

Mr Rossi rieb sich müde über sein Gesicht. „Ari, ich kann das Oberhaupt der Liga nicht der Lüge bezichtigen ohne einen triftigen Beweis“, sagte er. „Wenn Nemides sagt, Lucian wäre am Leben und mit einem wichtigen Auftrag betraut, muss ich ihm das glauben.“

„Aber das Zeichen…“

„Ich weiß!“, unterbrach er mich. „Ari, wenn ich das anführe, wird dich die Liga als verlassenes Mädchen hinstellen, das unter Liebeskummer leidet und die Wahrheit nicht sehen will.“

An Nemides ranzukommen, war ein schier unmögliches Unterfangen. Ähnlich war es bei Omega Inc. und Tristan. Die Firma und sein neuer Geschäftsführer waren wie Geister. Kein Wunder, dass Lucian über zwanzig Jahre gebraucht hatte, eine verwertbare Spur zu finden.

Wütend riss ich die Fotos und Hinweise ab, mit denen ich die Wohnzimmerwand der Zuflucht tapeziert hatte. Lizzy und die anderen würden gleich kommen, um sich zu verabschieden. Sie brauchten nicht noch mehr Beweise für meine drohende Verrücktheit. Gerade rechtzeitig hatte ich alle Unterlagen in meinen Rucksack gestopft, als die Meute einfiel.

„Hätt‘ nicht gedacht, dass du tatsächlich noch da bist“, lachte Aaron und drückte Ryan einen Zwanziger in die Hand. Offenbar hatte er eine Wette verloren. Ich zuckte mit den Schultern.

„Hab mit dem Gedanken gespielt. Aber wenn ich einfach abhaue, ohne Tschüss zu sagen, würdet ihr mich ja doch mit irgendeinem versteckten Peilsender aufspüren.“ Ich warf Ryan einen vielsagenden Blick zu, den er mit einem Zwinkern erwiderte.

„Ganz richtig, Morrison.“

Ein spitzer Schrei erfüllte die Zuflucht. Victorius hatte die Hände an seine Wangen gelegt und starrte ungläubig mein Gepäck an.

„Ist das alles, mein spartanisches Schnurzelchen? Bist du sicher, dass dir das hier reicht? Du machst ja nicht bloß einen Wochenendtrip…“

„Ganz sicher.“ So nervenaufreibend es auch war, mit Victorius zusammenzuwohnen, so lieb hatte ich ihn in den letzten Monaten gewonnen. Uns verband mehr, als mancher ahnen konnte. Lucian war sein Meister gewesen. Und an jenem unheilvollen Tag nach dem Duell im Kriterion waren auch all seine Siegel verschwunden.

Victorius zerquetschte mir fast die Hand, so fest drückte er sie. Keine Ahnung, warum ich gerade ihm als Erstes von meinen Plänen erzählt hatte. Irgendwie wusste ich, dass er mich verstehen würde. „Ich komm mit. Ich nehme meinen Treueschwur sehr ernst, mein flauschiges Lämmchen. Du warst seine Gefährtin. Jetzt gehört mein Leben dir.“ „Ich weiß, Vic. Aber ich brauche jemanden, der auf meine Mum aufpasst. Jemanden, der im Zweifel nicht auf Befehle von oben hören muss.“ Außerdem konnte ich meiner Mutter nicht ihren einzigen Freund nehmen. „Pass auf sie auf, okay? Ich komm schon zurecht.“ Zögerlich nickte Victorius.

„Ich hab ihr dasselbe gesagt“, zeterte Lizzy mit einem Schulterzucken, „aber die Frau hat einfach einen Dickschädel.“

„Da ist sie nicht die Einzige“, murmelte Toby, der es sich auf einem der Barhocker bequem gemacht hatte. Seine Worte wären als Scherz durchgegangen, wenn seine ganze Haltung nicht eine andere Sprache gesprochen hätte. Er war stinksauer.

„Ich sag’s ja nur ungern, Leute“, mischte sich Jimmy ein, „aber was Dickköpfigkeit betrifft, nehmt ihr euch alle nichts.“

Ryan lachte. Lizzy wirkte irgendwie verlegen und Gideon durchbohrte mich mit seinen Blicken, als gäbe es die anderen gar nicht. Seine Herkulesarme hatte er vor der Brust verschränkt und seine Laune war ebenso mies wie die von Toby.

Alle im Trainingsraum nahmen Reißaus, als Gideon auf mich zugestürmt kam. „Dir ist schon klar, dass die Hexen dich noch immer jagen?! Und was ist mit den Kopfgeldern der Abtrünnigen?“

„Lizzy hat es dir erzählt, hm?“

„Allerdings“, grollte er. „Ari, ich weiß, dass du seine Mörder finden willst. Aber du brauchst den Schutz der Phalanx. Im Alleingang wirst du nur erreichen, dass dich jemand tötet. Und das ist sicher nicht das, was Lucian gewollt hätte.“

„Lucian ist tot. Er will gar nichts mehr.“

„Kann ich dich noch irgendwie umstimmen?“, fragte Gideon leise. Ich schüttelte den Kopf. Er nickte. „Dann versprich mir, mich nicht zu hassen für das, was jetzt kommt.“

Seine Miene wurde grimmig. Die von seiner Schwester ebenso. Ryan und Aaron traten beiseite und gaben die Sicht auf eine eben erscheinende Portaltür frei.

Automatisch wich ich zurück. Mein Hirn ratterte. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass sie mich aus Überfürsorge entführen würden. Aber in diesem Moment rechnete ich mit allem.

„Was habt ihr vor?“

„Sieh mal, Süße. Du hast uns keine Wahl gelassen“, meinte Lizzy und zog eine bockige Schnute.

„Es ehrt dich ja, dass du die Phalanx nicht in die Sache mit reinziehen willst“, übernahm Aaron und legte seine Hand auf den Türknauf. „Trotzdem brauchst du da draußen Schutz.“

„Und nachdem meine Schwester dich nicht alleine lassen will – was du dir übrigens hättest denken können“, schimpfte Gideon, „braucht auch sie Schutz.“

Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, öffnete Aaron das Portal, und ein blonder Primus mit Cargo-Shorts und lockerem Leinenhemd kam zum Vorschein. „Hallo, Ari.“

„Gottverflucht“, murmelte Bel.

Ich spürte, wie kräftige Hände die Rückseite meiner Jägeruniform aufrissen. Dieselben Hände strichen zögerlich über meinen blanken Rücken.

„Lucians Zeichen…“, sagte er bestürzt, „es ist weg.“

In diesem Moment hörte die Welt auf sich zu drehen und mein Herz brach entzwei.

„Was machst du hier, Bel?!“

Er schenkte mir sein berühmtes Zahnpastalächeln. „Deine Jäger-Freunde hatten ein Problem und ich war wohl der Einzige, der es lösen kann“, erklärte er beiläufig und betrat die Zuflucht, als gehörte sie ihm. Ryan versteifte sich. Die beiden waren nicht gut aufeinander zu sprechen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie nicht den gleichen Humor teilten. Auch Gideon hatte eigentlich kein besonders gutes Verhältnis zu Bel – alias dem Teufel. Trotzdem schienen sie jetzt gemeinsame Sache zu machen.

„Belial hat geschworen, für deine und Lizzys Sicherheit zu sorgen, solange ihr bei ihm wohnt.“

Ich schnappte nach Luft. „Bist du verrückt geworden?!“

Toby warf seine Hände gen Decke. „Danke, dass das endlich jemand so sieht wie ich!“ Auch der Hexenmeister hatte seine Vorgeschichte mit Bel. Was genau zwischen den beiden passiert war, wusste niemand so wirklich. Aber jetzt konnte ich mir wenigstens erklären, warum seine Stimmung derart im Keller war.

„Tobias! Es ist mir immer wieder eine Freude, dich zu sehen“, spottete Bel. Der Hexenmeister antwortete mit eisigem Schweigen.

„Stop mal, Leute!“, unterbrach ich die Interventionspläne meiner Freunde. „Ich schätze es sehr, dass ihr euch um mich sorgt, aber es ist meine Entscheidung. Lizzy wird nicht mit mir mitkommen und wir werden ganz bestimmt nicht bei Bel einziehen.“

Schließlich gehörte Bel immer noch zur Liga. Auch wenn er überaus deutlich gemacht hatte, wie wenig er vom Hohen Rat hielt. Seine Überwachung konnte ich beim besten Willen nicht gebrauchen.

„Ich hab es dir gesagt“, bemerkte Gideon in Bels Richtung. Der Primus schnalzte resigniert mit der Zunge. „Sehr bedauerlich.“

„Wärst wohl gerne billiger aus der Nummer rausgekommen“, höhnte Ryan, was dazu führte, dass Bel ihn mit gefährlich blitzenden Augen ansah.

„Wovon redet ihr?“, ging ich dazwischen, bevor die Situation eskalieren konnte. Lizzy rannte zu mir und packte mich an den Schultern, nur um gleich wieder loszulassen und ihre Hände unbeholfen in ihren Hosentaschen zu verstauen. „Du darfst bitte, bitte, bitte, bitte nicht sauer sein, okay?“

Sie hatte den Welpenblick aufgesetzt, der immer dann zum Einsatz kam, wenn sie etwas ausgefressen hatte.

„Okay“, beruhigte ich sie, aber ich ahnte nichts Gutes. „Also: Was ist los?“

Es war Bel, der für meine Freundin antwortete. Seine Stimme klang plötzlich hochoffiziell. „Wenn du nicht freiwillig mit mir mitkommst, sehe ich mich gezwungen, den Gefallen einzufordern, den du mir schuldest.“

Ich starrte ihn völlig fassungslos an.

„WAS?!“

Ja, ich schuldete ihm einen Gefallen für den Illusionszauber, mit dem er Lucians Zeichen vor der Liga verborgen hatte. Genau genommen schuldete ich ihm auch noch ein drittes Date. Allerdings wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass er eines von beidem gerade jetzt einfordern könnte. Und dann auch noch, um mein Babysitter zu werden?! Er hätte nahezu alles von mir verlangen können…

Ich schaute Gideon vorwurfsvoll an. Selbstlos war Bel sicher nicht und das bedeutete, dass man ihm etwas angeboten hatte, das mehr wert war als ein Gefallen von Izara.

„Ihr habt einen Deal mit ihm gemacht?!“

„Das ist meine Sache“, gab Lizzys Bruder hitzig zurück.

„Ist es nicht! Ihr könnt nicht einf…“

„Doch, er kann, aber darum geht es gerade nicht“, unterbrach mich Bel. „Auch wenn ich es nicht gern zugebe: Deine Freunde haben recht. Da draußen bist du auf Schutz angewiesen.“ Ich wollte widersprechen, doch seine sehr energische Geste stoppte mich schon beim Luftholen. „Du magst Thanatos besiegt haben. Aber nur, weil die Stillen Wasser ihn geschwächt haben. Du magst es inzwischen vielleicht sogar an Schnelligkeit und Kraft mit einem älteren Primus aufnehmen können, dennoch…“ Er schloss seine Faust. Unmittelbar erfasste mich eine übernatürliche Druckwelle. Sie schob mich mehrere Schritte nach hinten. Ich fühlte mich nicht angegriffen. Es war nur eine sanfte Warnung. „Deine Fähigkeiten nutzen dir überhaupt nichts, solange du nicht nah genug an deinen Gegner herankommst. Und das wirst du nicht, denn sie sind weder dumm noch edelmütig.“

„Klingt, als würdest du genau wissen, von wem du da sprichst“, warf Toby ihm vor. Bel sah den Hexenmeister gereizt an, und seufzte. „Das tue ich nicht. Auch meine Recherchen sind im Sand verlaufen. Ich weiß nur, dass Lucian sich sicher nicht freiwillig hat umbringen lassen. Und das bedeutet, dass sein Mörder sehr gefährlich ist.“

Türkise Augen fanden meine und ließen mich nicht mehr los.

„Deshalb wirst du meine Hilfe brauchen, und genau deshalb fordere ich meinen Gefallen ein.“

Willst du wirklich für mich verantwortlich sein?, fragte ich ihn in Gedanken. Vielleicht entführe ich ja den Hohen Rat, brenne Patria nieder oder verstoße anderweitig gegen den Kanon?

Bel gluckste vergnügt. Wenn du das tust, gibt es ja keinen mehr, der mich dafür belangen könnte, nicht wahr?

Meine Miene wurde immer finsterer. Bel hielt das alles für einen großen Scherz, aber ich hatte diese Szenarien tatsächlich schon einmal durchgespielt.

Und wenn ich mich weigere?

Plötzlich spürte ich, wie Bel seine unglaubliche Macht entfesselte. Eisige Nadeln stachen in mein Rückgrat. Alles roch nach dunkler Schokolade und Granatapfel. Ich kannte keinen anderen Primus, der seine Kräfte im Ruhezustand derart gekonnt verbarg. Schwarze Schlieren tanzten in seinen Augen. Und obwohl er noch immer lächelte, wirkte mit einem Mal alles an ihm bedrohlich.

Du willst wirklich einen Vertrag mit mir brechen?

Meine Freunde sahen uns irritiert an. Die Jäger hatten bereits nach ihren Aziam gegriffen, aber keiner von ihnen war so dumm, sie in Timeons Zuflucht zu ziehen.

„Du wirst für die Dauer eines Jahres mein Gast sein. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig bei dem, was du tust, aber ich werde alle nötigen Vorkehrungen treffen, um deine Sicherheit zu gewährleisten“, verkündete Bel. Ohne Vorwarnung zog er seine Energie zurück, bis nichts davon mehr wahrnehmbar war. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, das nun gar nicht mehr bedrohlich wirkte. Trotzdem blieb ein schaler Beigeschmack bei der Sache. „Dafür gibt’s ein schickes Zimmer für dich und deine Freundin, einen Portalzugang, freies WLAN und natürlich hervorragende Gesellschaft.“


Kapitel 3

Zum Teufel

Eigentlich hatte ich mich darauf eingestellt, immer in Bewegung zu bleiben, damit mich weder die Abtrünnigen noch die Hexen finden konnten. Ich hatte mit dreckigen Motelzimmern und schlechtem Essen gerechnet, wollte mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten und im besten Fall irgendwo eine von Timeons anderen Zufluchten finden, in der ich eine Weile bleiben konnte.

Jetzt stand ich in einem Atrium, umgeben von Palmen in überdimensionierten Tontöpfen und blütenüberzogenen Rankgittern. In der Mitte lag ein Wasserbassin, in dem mehrere Koi-Karpfen schwammen. Und drei Stockwerke über uns schützten riesige Sonnensegel den Innenhof vor der Mittagshitze. Sandstein, Marmor, Glas und orientalische Mosaiken… wir befanden uns eindeutig in mediterranen Breiten. Die Luft schmeckte salzig und war erfüllt von gedämpften Stadtgeräuschen. Ungewöhnlich, denn das Gebäude wirkte fast schon mittelalterlich. Eine Reihe hoher Bögen im Erdgeschoss musste früher mal zu Stallungen geführt haben. Jetzt glänzte dahinter ein Fuhrpark, der selbst einen Scheich vor Neid erblassen ließ. Sportwagen standen neben Oldtimern und Limousinen. Allesamt sahen sie so aus, als wären sie noch nie gefahren worden.

Lizzy rammte mir den Ellbogen in die Rippen und flüsterte: „Ob ich mir einen davon mal ausleihen darf?“

„Ari darf, wenn sie möchte“, meinte Bel, der sich ganz und gar nicht daran störte, dass er nicht angesprochen gewesen war. „Du nicht. Du bist nur ein lästiges Nebenprodukt meiner Abmachung mit deinem Bruder. Beiwerk, im besten Falle ein unauffälliges.“ Er warf meiner Freundin einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie seine Verhaltensempfehlung besser zu befolgen hatte.

Lizzy wäre aber nicht Lizzy gewesen, wenn sie diesem Blick nicht trotzig standgehalten hätte. „Wenn du glaubst, mich mit deiner selbstgefälligen Art und deiner prahlerischen Satans-Aura verschrecken zu können, hast du dich geschnitten, Mister Möchtegern-Antichrist.“

Für einen Moment dachte ich, Bel würde ihr gleich an die Gurgel gehen, aber ich irrte mich. Sehr langsam hob sich eine von Bels Brauen und dann begann er zu lachen.

„Vielleicht, aber nur vielleicht, entwickle ich ja doch noch Gefallen an dir.“

Lizzy verzog angewidert ihr Gesicht. „Oh, bitte nicht.“

Jetzt lachte Bel nur noch mehr. „Ich mach dir einen Vorschlag, Felizitas.“ Er trat ganz nah an meine Freundin heran. Die beiden waren fast gleich groß, trotzdem kostete es Lizzy sichtlich Mühe, nicht vor dem Primus mit dem zweifelhaften Ruf zurückzuweichen. „Wenn dir nach einem halben Jahr in diesem Haus deine Seele noch immer gehört, darfst du dir eines meiner Autos aussuchen und ich schenke es dir.“

„W…was…?“

Ich seufzte und zog Lizzy von unserem neuen Gastgeber weg. „Lass sie in Ruhe, Bel!“

„Sonst was?“, erkundigte er sich amüsiert.

„Echt jetzt?“ Ich hatte weder Zeit noch Nerven, mich auf seine Spielchen einzulassen. „Muss ich dir wirklich erst wieder drohen? Ich dachte, wir wären über dieses Stadium unserer Beziehung hinaus.“

Ein eisiges Kribbeln lief mir über den Rücken. Ich hörte, wie hinter mir eine Pistole entsichert wurde. In der Luft lag plötzlich der schwere Geruch von dunklen Orchideen im Mondlicht. Eindeutig ein weiblicher Duft. Ohne mich umzudrehen, lächelte ich Bel an.

„Scheint, als hättest du dir eine neue Leibwächterin zugelegt.“

„In der Tat. Darf ich dir Fiona vorstellen? Sie ist ein wenig impulsiver, als Hiro es war.“

Großartig. Es schien, als würde ich nun doch zum Unterhaltungsprogramm des Unsterblichen werden. Gut, wenn es denn sein musste, wollte ich es wenigstens schnell hinter mich bringen.

„Sie ist auch jünger, schwächer und außerdem sehr viel naiver als Hiro, wenn sie glaubt, eine Kugel könnte mir Angst einjagen.“

„Du bist noch immer ein Halbblut“, sagte eine glockenklare Stimme, in der unterdrückte Wut über meine Provokation mitschwang. Ich hörte den Stoff ihrer Hose rascheln. Gummisohlen auf Stein. Das Prickeln an meiner Wirbelsäule wurde intensiver. Ein Mensch hätte nicht bemerkt, dass Fiona näher kam. Ich war kein Mensch.

„Und selbst wenn du schnell genug wärst, deine Freundin ist es nicht.“

Okay, das war’s. Mich herauszufordern, um ihr Revier abzustecken, war eine Sache – Lizzy zu bedrohen eine ganz andere. Die Prima wollte wissen, was ich draufhatte? Bitte sehr.

Ich wirbelte herum, packte Fionas Arm und bog ihn, bis der Lauf der Waffe auf ihre Brust gerichtet war. Dann ließ ich sie abdrücken. Mehrfach. Gleichzeitig zog ich meinen Aziam und rammte ihn ihr zwischen die Rippen. Bevor ich ihre Essenz jedoch zum Brennen bringen konnte – zumindest ein klein wenig als Warnung -, floh sie aus ihrer menschlichen Hülle.

„Feige ist sie auch noch“, murmelte ich. Wie ein nasser Sack rutschte der Körper von meiner Klinge. Irgendwo hinter mir quietschte Lizzy entsetzt.

„Fiona ist vielleicht ein bisschen unkonventionell, aber feige ist sie bestimmt nicht“, stellte Bel trocken fest. „Unterschätze sie nicht. Du hast ihr gerade alles über dich verraten, was sie wissen wollte.“

„Ihr oder dir?“, spottete ich. Keiner seiner Leute würde es wagen, etwas gegen Bels Willen zu unternehmen.

„Das kommt wohl auf dasselbe raus.“ Er grinste mich zufrieden an und erntete dafür mein dramatischstes Augenrollen. Ich kannte Bel inzwischen gut genug, um zu wissen, dass Neugierde seine größte Schwäche war. Natürlich wollte er alles über meine neuen Fähigkeiten erfahren. Immerhin war ich als einziger bekannter Halb-Brachion so was wie ein Unikat.

„Du hättest auch fragen können“, maulte ich ihn an.

„Ach, das hätte nur halb so viel Spaß gemacht.“

In diesem Moment kam ein kleiner hellblonder Junge in Dienstbotenuniform angerannt. Er war kein Primus, aber um seine strahlend blauen Augen lagen dunklere Iris-Ringe. Offensichtlich Hexer-Nachwuchs.

Er verbeugte sich vor Bel, schnappte sich mein Gepäck und eilte damit zu einem Tor auf der anderen Seite des Innenhofs. Die dunkelgelockte Leiche zu meinen Füßen hatte der Junge keines Blickes gewürdigt.

„Lust, dein Zimmer zu sehen?“, erkundigte sich Bel, als wäre nichts gewesen. Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab und schlenderte in dieselbe Richtung wie der Junge. Ich sah zu meiner Freundin. Lizzy wirkte ein bisschen blass, sagte aber kein Wort.

„Bist du dir immer noch sicher, dass du nicht lieber wieder zurück ins Lyceum willst?“

„Keine Chance.“ Sie schüttelte entschlossen ihren Kopf. „Ich hab dir das hier eingebrockt. Ich löffel es auch mit dir aus. Also komm!“ Sie packte mich am Ärmel meiner Jacke und zerrte mich hinter Bel her.

Das Eingangstor erinnerte mich irgendwie an Wüstenfestungen, Kreuzzüge und Belagerungen. Dahinter eröffnete sich jedoch etwas, das ich Bel so nicht zugetraut hätte. Sicher, alles war teuer und stilvoll eingerichtet. Die Empfangshalle reichte bis unters Dach. Durch hohe Fenster fielen Unmengen an Licht, und herrschaftliche Marmortreppen führten zu den Galerien der einzelnen Etagen. Überall standen Kunstwerke und Pflanzen. Aber anders als in seinem Haus in Louisiana oder seinem Club in Korea, schien es hier nicht um Außenwirkung zu gehen. Nichts von alledem war dazu da, um zu protzen. Das Gebäude strahlte einfach nur Wärme und Geborgenheit aus. Es war ein Zuhause.

Bel begrüßte einen kleinen, aber stämmigen Mann im Frack. Seine Haare waren silbergrau und seine Tränensäcke so schwer, dass sie die unteren Augenlider hinunterzogen. Als Bel ihm kumpelhaft auf die Schulter klopfte, verzog er keine Miene.

„Das ist Oscar. Er ist ein Butler der alten Schule und verwaltet das Anwesen und das Personal.“

Bel hielt sich einen Butler?! Wie Bruce Wayne? Wieso überraschte mich das kein bisschen?

Allerdings war Batmans Butler kein Hexer. Oscar schon… was Bel natürlich zu erwähnen vergaß.

„Herzlich willkommen, Miss Morrison“, sagte Oscar kühl. „Sollten Sie einen Wunsch haben, zögern Sie bitte nicht, ihn mir mitzuteilen.“

„Ich danke Ihnen vielmals“, erwiderte ich höflich, obwohl mir der unnahbare Butler mehr als suspekt war. Ich beschloss, ihn im Auge zu behalten. Auf den ersten Blick wirkte er zwar wie ein harmloser alter Herr, aber die Tatsache, dass er für den Teufel arbeitete und diesem zweifelsohne seine Seele überschrieben hatte, verpasste ihm eine latente Horrorfilm-Ausstrahlung.

„Miss Rossi“, begrüßte er meine Freundin mit einer knappen Verbeugung. „Schön, Sie wiederzusehen.“

Ich runzelte die Stirn und sah Lizzy vorwurfsvoll an. Sie zog den Kopf ein. „Ich hab meine Sachen gestern schon hergebracht“, gestand sie.

Das hätte ich mir denken können. Sie war in letzter Zeit viel zu gut gelaunt gewesen dafür, dass ich auf einen einsamen Rachefeldzug gehen wollte.

„Würde den Damen eine Erfrischung und eine kleine Hausführung zusagen?“, erkundigte sich Bels Butler.

Bevor wir antworten konnten, kam der Junge in Livree mit einem Tablett angerannt. Darauf stand eine Auswahl an Softdrinks und Cocktails. Als ich mich für eine Cola entschieden hatte, ging die Tour auch schon los.

Wir erfuhren, dass sich im Erdgeschoss eine Lounge, Küche und die Wohnräume der Angestellten befanden. Im ersten Stock gab es ein Heimkino, ein Billardzimmer und einen großflächigen Trainingsraum, dem ich bestimmt bald einen Besuch abstatten würde. Als wir uns auf den Weg in den zweiten Stock machten, spürte ich wieder das eisige Prickeln an der Wirbelsäule, das die Gegenwart von Primus bei mir auslöste.

Eine blonde Schönheit mit langen glatten Haaren kam auf uns zu. Sie trug ein leichtes Sommerkleid und wirkte irgendwie zart und zerbrechlich, aber ihre Signatur verriet mir etwas anderes. Dunkle Orchideen im Mondlicht. So schnell hätte ich nicht wieder mit der Prima gerechnet. „Fiona, Liebes, sei so gut und entschuldige dich bei Ari für deinen unhöflichen Auftritt eben“, forderte Bel von seiner neuen Leibwächterin. Die schien gar nicht erfreut über diesen Befehl zu sein.

„Nicht nötig“, stellte ich trocken fest.

Überrascht musterte mich Fiona von oben bis unten. „Ich seh schon, wir verstehen uns.“

Oh ja, das taten wir. Wir mochten uns nicht, aber wir würden uns arrangieren.

„Da bin ich mir sicher“, meinte Bel. Er bedachte Fiona mit einem harten Blick, der die Prima sofort dazu veranlasste, sich wortlos zurückzuziehen. Vielleicht war es aber auch etwas, das er ihr telepathisch mitteilte. Mir war es egal. Solange Fiona sich nicht in meine Angelegenheiten einmischte, konnte sie so unhöflich sein wie sie wollte.

„Wartet mal“, mischte Lizzy sich ein, „wollt ihr mir sagen, dass das die Verrückte mit der Pistole war?“

„Das entspricht den Tatsachen, Miss Rossi“, antwortete Oscar. „Aber kommen wir zurück zu erfreulicheren Themen: Hier im zweiten Stock befinden sich die Bibliothek und die Privatsammlung des geschätzten Hausherrn. Er war so großzügig, sie Ihnen für Ihre Recherchen und Studien zur Verfügung zu stellen. Ich bitte Sie jedoch, den Zweck von Schlössern und sonstigen Schutzmaßnahmen zu respektieren. Das gilt auch für den Rest des Anwesens.“

Verstand sich von selbst. Wo Bel uns nicht haben wollte, schloss er uns einfach aus. Das hieß aber nicht, dass ich mich im Ernstfall daran halten würde.

Im dritten Stock stieß ich dann endlich wieder auf mein Gepäck. Es stand ziemlich verloren in einem begehbaren Kleiderschrank, der so groß war wie mein altes Zimmer. Er gehörte zusammen mit dem Wohn-, Bade- und Schlafzimmer, einem riesigen Fernseher und einem Kühlschrank zu meinen ‚Gemächern‘ – wie Oscar mein neues Quartier bezeichnete. Es war völlig überdimensioniert, aber auch hell, wohnlich und zweckmäßig.

„Ich hoffe, es gefällt dir“, sagte Bel, bevor er die hauchzarten Vorhänge vor einer Glastür zur Seite schob und diese öffnete. „Falls nicht, kämen noch St. Petersburg oder Kapstadt infrage, wobei Malta durchaus seine Vorzüge hat.“

Malta also… „Nein, es ist völlig in Ordnung hier.“

Ich folgte dem Primus auf eine Dachterrasse, die offensichtlich ebenfalls zu meinen ‚Gemächern‘ gehörte – inklusive Sitzecke, Sonnensegel und einer kleinen Wendeltreppe, über die man laut Oscar den Pool auf dem Dach erreichte. Doch all dieser Luxus konnte einpacken angesichts des atemberaubenden Blicks auf die Dächer einer Altstadt, der felsige Hafen und das offene Meer mit eingeschlossen.

„Die schönste Aussicht in ganz Valletta“, murmelte Bel und hielt sein Gesicht genießerisch in Sonne und Wind.

Falls er mir damit imponieren wollte, hatte er einen guten Job gemacht. Zu einer anderen Zeit, in einem anderen Leben hätte ich mich in diesen Ort verlieben können. Aber im Moment lag mein Herz unter einer meterdicken Eisschicht.

„Dann lass ich dich mal ankommen.“ Bel stieß sich von der Steinbrüstung ab. „Wenn du Fragen hast oder meine Hilfe brauchst - und das wirst du zweifelsohne, findest du mich am Pool.“

Er wandte sich ab und erklomm die Wendeltreppe zum Dach.

Eine Frage hab ich schon jetzt, drängte ich mich in seine Gedanken. Bel hielt inne. Ich wusste, dass ich mich auf einem schmalen Grat bewegte. Seine Laune war manchmal komplizierter als Sackhüpfen im Minenfeld. Allerdings war es mir momentan herzlich egal, ob ich meinen Gastgeber verärgerte.

Ich werde Nemides beschwören. Und da ich davon ausgehe, dass ich das besser nicht in deinem Haus tun sollte, brauche ich einen geeigneten Ort dafür.

Bel wandte sich langsam um. Seine türkisen Augen leuchteten im Sonnenlicht wie Aquamarine.

Denkst du, Nemides hat dich aus Patria verbannt, um jetzt deiner Einladung auf einen Plausch zu folgen?

So naiv war ich nicht. Kein Primus musste einer Beschwörung gehorchen, wenn er das nicht wollte. Aber ich hatte viel recherchiert und es war erstaunlich, worauf man alles stieß, wenn man auf die Quellen eines Hexenmeisters und eines langjährigen Unterwelt-Gezeichneten zurückgreifen konnte.

Ich habe nicht vor, ihm eine Wahl zu lassen.

Bel wirkte weder überrascht noch begeistert, als hätte er geahnt, dass ich etwas Derartiges vorhatte. Seufzend verschränkte er die Arme vor der Brust.

Das ist sehr gefährliche Magie, von der du da sprichst.

Ich zuckte mit den Schultern.

Ich dachte, ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.

Für einige sehr lange Augenblicke hielt Bel meinen Blick fest, bevor er eine unwirsche Geste machte und seinen Weg Richtung Pool fortsetzte. Oscar folgte ihm schweigend. Kurz bevor sie hinter dem Dach verschwunden waren, hörte ich Bel noch rufen: „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“

Ein Kopf mit wilden roten Locken schob sich in mein Blickfeld.

„Habt ihr etwa gerade in Gedanken miteinander gesprochen?“, wollte sie wissen. Sie schien gleichzeitig neugierig, fasziniert und angewidert zu sein.

„Ja.“

„Lass mich raten: Du hast das gemacht, weil ich irgendwas nicht erfahren soll, das ich somit nicht an Gideon weitergeben kann, damit der deinen unheimlich riskanten Plan nicht durchkreuzt?“

Sie setzte ihren Strenge-Mutter-Blick auf und brachte mich damit fast zum Lachen.

„Beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass mein Plan keinen Einsatz von Waffen beinhaltet? Zumindest, solange alles glattläuft.“

Lizzy dachte kurz darüber nach und nickte schließlich.

„Ja, das genügt.“ Sie ließ sich auf eine meiner Sonnenliegen plumpsen. „Und jetzt erklär mir mal, warum mein Zimmer keine so tolle Terrasse hat. Ich fühle mich diskriminiert.“

„Du bist hier jederzeit willkommen.“

„Ehrlich?“ Sie bekam große Augen und wirkte plötzlich total verletzlich. Ich spürte, wie mich eine Welle von Schuldgefühlen überrollte. Meine beste Freundin sollte nicht an sich zweifeln müssen, nur weil ich gerade ein emotionales Wrack war.

„Ja, ganz ehrlich! Ich bin nicht sauer auf dich, Lizzy. Es ist alles okay.“

Sie blinzelte überrascht. „Oh. Gut.“

Dann klatschte sie mit den Händen auf ihre Oberschenkel und sprang auf. „Ich geh jetzt mal auf mein Zimmer. Eine Tür weiter, falls du…“ Mit ein paar wirren Gesten verdeutlichte sie, dass sie jederzeit ein offenes Ohr für mich hatte. „Am Nachmittag hab ich übrigens ein Vorstellungsgespräch. Ich denke, ich werde hier ein Freiwilliges Soziales Jahr machen. Dann hab ich hier auch was zu tun und fall dir nicht so auf die Nerven.“

Sie hopste zur Terrassentür und mir wurde wieder einmal klar, wie sehr ich sie vernachlässigt hatte.

„Lizzy?“, hielt ich sie auf. Meine Freundin bremste schlitternd. Die Vorsicht in ihrem Gesicht tat weh, aber ich ertrug sie. Immerhin hatte ich sie auch verursacht. „Danke.“ Und das meinte ich ganz ehrlich. Lizzy sorgte unermüdlich dafür, dass ich mich nicht vollständig verlor. „Nicht der Rede wert.“ Sie zwinkerte mir zu und machte sich aus dem Staub.

Zurück blieben ich und die sagenhafte Aussicht auf Maltas Hauptstadt. Es war wirklich wunderschön hier. Nur ich passte nicht hierher. Mitten im strahlendsten Sonnenschein fraßen mich die Schatten auf.

Unwillkürlich wanderte meine Hand an meinen Hals. Ein kleines goldenes Siegel. Mehr war mir nicht geblieben. Nur ein Siegel. Eine Erinnerung. Ein Name. Lucian…

--

Mit roher Gewalt schlug ich gegen den Boxsack. Ich hatte mir gar nicht erst die Mühe gemacht, meine Sachen auszupacken. Auspacken hieß Ankommen und Ankommen war nicht gut. Also hatte ich mir meine Trainingsklamotten geschnappt und war in den ersten Stock marschiert.

„Ich kenn diesen Blick. Du bist auf der Suche nach Vergeltung.“

Unbeeindruckt drosch ich weiter auf den Boxsack ein. Ich hatte Fionas Anwesenheit schon vor ein paar Minuten bemerkt - und beschlossen, ihr keine Beachtung zu schenken. Daran störte sich Bels Leibwächterin jedoch nicht.

„Lass mich raten: Ein Mann hat dir das Herz gebrochen?“

Ich bremste den Boxsack, atmete tief durch und setzte dann mein Training fort. Die blonde Prima, die nach dunkeln Orchideen roch, spazierte in mein Sichtfeld.

„Es ist immer die Liebe, die uns in den Abgrund treibt, nicht wahr?“

Schlag um Schlag um Schlag ignorierte ich ihre Worte, die für meinen Geschmack zu nah an der Wahrheit lagen.

„Ich hab von dir gehört, Izara.“

Schön für sie. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, sie würde die Klappe halten und verschwinden.

„Du wurdest gezüchtet, nicht wahr?“, stichelte Fiona weiter. „In einem Labor von Omega.“

Ruhig, Ari! Sie will nur deine Beherrschung testen.

„Stimmt es, dass du mit einem Brachion verbunden bist?“

Meine Schläge wurden aggressiver. Wenn sie nicht gleich ihren Mund hielt, würde ich bald den Boxsack gegen ihr Gesicht eintauschen.

„Ah, ich verstehe.“ Sie fasste sich mitleidig ans Herz. „Hat er etwa eine andere?“

Genervt hielt ich inne. „Ich glaube kaum, dass dich das irgendetwas angeht.“

Fiona sah mich aus schmalen Augen an, als würde sie aus mir nicht schlau werden. Mir ging es da ähnlich, denn sie reizte mich nicht, weil sie mich nicht mochte oder sich dadurch besser fühlte. Nein, sie wollte irgendetwas erreichen, das jenseits von solch niederen Motiven lag.

Ein nicht ganz einfaches Rätsel, wenn es mir glücklicherweise nicht völlig gleichgültig gewesen wäre. Also begann ich von Neuem mit meinem Training.

„Ich will nur wissen, ob du eine Gefahr für meinen Meister bist.“ Langsam umrundete sie mich. Zu nah, als dass ein kleiner wortwörtlicher Seitenhieb keine Verlockung darstellte.

„Ich bin hier, weil Bel es so will“, klärte ich sie auf. Vielleicht würde sie mich ja dann in Ruhe lassen.

„Selbstverständlich“, lachte die Prima. „Auf dieser Insel geschieht selten etwas, das mein Meister nicht genau so will. Ich frage mich nur, was er sich davon verspricht, dich hier aufzunehmen.“

Ablenkung von deinem nervigen Gerede? Ich schlug eine extra harte Gerade. „Keine Ahnung, frag doch ihn.“

Ich spürte Fionas Macht durch die Luft wirbeln. Bevor ich reagieren konnte, schwang der Boxsack mit verstärkter Wucht zu mir zurück und schleuderte mich nach hinten. Ich prallte gegen die Wand. Schmerz explodierte in meinem Kopf und ich spürte, wie etwas Warmes durch meine Haare sickerte.

„Wenn du Ärger machst, sorg ich dafür, dass du in einer dunklen Gasse verschwindest.“ Sie baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf. Ihr Fehler.

Ich trat ihr die Beine weg, sprang auf sie und drückte sie mit der Kehle zu Boden. Es kostete mich nur einen Gedanken, um in ihren Geist einzudringen. Ich sah ihre Essenz und alle Bindungen, die wie Sterne in der Dunkelheit leuchteten. Und ich spürte ihre Panik.

Wenn du dich mir in den Weg stellst, brennst du.

Fiona zitterte. Gut. Ich ließ sie los und rappelte mich hoch.

„Wie ich sehe, seid ihr dabei, euch anzufreunden.“ Bel betrat den Trainingsraum. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt eine Badeshorts mit buntem Hawaii-Muster. Und um seinen Sommerlook zu perfektionieren, lutschte er an einem halbverspeisten Eis am Stiel. „Sehr gut, denn ihr werdet heute Abend noch gemeinsam ausgehen.“

„Ganz bestimmt nicht“, schnaubte ich.

Fiona kam auf die Beine, verbeugte sich vor Bel und eilte hinaus, ohne mich noch einmal anzuschauen.

„Wir werden sehen. Denn du hast das Glück, dass ich es zufälligerweise äußerst amüsant finde, wenn du das oberste Ratsmitglied einbestellst wie einen Pizzalieferanten.“

Er wanderte zu einem Schrank in der Ecke und kramte einhändig darin herum. Einen Augenblick später beförderte er ein Kühlpack und eine Kompresse zutage und warf mir beides zu.

„Aber Nemides ist mächtig, du darfst dir bei dem Ritual nicht den kleinsten Fehler erlauben.“

Ich riss die Kompresse aus der Verpackung und drückte sie auf meine Platzwunde. Zwar heilte ich inzwischen sehr viel schneller als ein Mensch, trotzdem musste ich mir ja nicht die Haare vollbluten.

„Es ist nur ein Siegel, Bel.“

Okay, es war ziemlich umfangreich und kompliziert, schließlich sollte es einen Dämon nicht nur beschwören, sondern auch darin festhalten.

„Nur ein Siegel?! Ari, das ist kein Hüpfspiel, das du mit Straßenkreide auf den Bürgersteig malst.“ Bel ignorierte mein Augenrollen und setzte seinen Lehrmeister-Monolog fort. „Ist dir klar, dass du das Siegel mit Blut zeichnen musst?“

„Ich bin nicht von gestern“, pampte ich ihn an und tauschte die Kompresse gegen das Kühlpack.

„Ach, dann weißt du sicher auch, dass du Brachion-Blut brauchst, um einen so mächtigen Primus wie Nemides festzuhalten.“

Ähm, ja – nein, das wusste ich nicht. Aber…

„Ich bin ein halber Brachion. Das wird schon reichen.“

„Sicher? Machen wir doch die Probe aufs Exempel. Darf ich?“ Er pflückte mir die Kompresse aus der Hand und knüllte sie zusammen, sorgsam darauf bedacht, nicht mit meinem Blut in Berührung zu kommen. Dann murmelte er ein paar unverständliche Worte. Das Türkis seiner Iriden färbte sich schwarz und schließlich entzündete sich seine Faust.

Er testete mein Blut. Das war offensichtlich. Aber der Zufall erschien mir zu groß, dass genau in dem Moment, in der er etwas von meinem Blut brauchte, eine Platzwunde verfügbar war. Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Fiona hatte mich auf Bels Anweisung hin verletzt.

„Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Du hättest auch fragen können.“

Bel grinste, was kombiniert mit seinen schwarzen Augen ziemlich gruselig aussah.

„Natürlich, und du hättest dir sofort für mich die Pulsadern aufgeschlitzt“, spottete er.

Plötzlich gab es eine kleine Druckwelle. Die Flammen um Bels Hand erloschen. Asche rieselte durch seine Finger.

„Stark, aber nicht stark genug“, urteilte Bel und lutschte weiter an seinem Eis.

„Und was heißt das jetzt?“

„Dass du dir die Beschwörung aus dem Kopf schlagen solltest. Nemides würde dich wie einen Käfer zerquetschen.“

„Und wenn ich einen Brachion um Hilfe bitte?“

„Viel Glück damit“, lachte der Primus und machte sich daran, den Trainingsraum zu verlassen. „Selbst wenn du einen findest – was nicht ganz einfach ist, würde sich keiner von ihnen gegen den Mann stellen, der jederzeit ihren Tod befehlen könnte. Vom Treueschwur mal ganz abgesehen.“

Bel hatte recht. Kein Brachion würde mir freiwillig helfen. Und einen von Lucians alten Kameraden zu zwingen, kam nicht infrage.

„Bel?“ Der Primus drehte sich am Eingang um, und ich musste mich sehr zusammenreißen. Es war wirklich nicht einfach, jemanden ernst zu nehmen, der an einem Eis knabberte. „Wo gehe ich heute mit Fiona angeblich hin?“

Voller Selbstgefälligkeit schmunzelte er. „Ari, ich kann zwar nicht in die Zukunft sehen, aber mir ist ziemlich klar, was du als Nächstes vorhast.“

„Und das wäre?“, erkundigte ich mich mühsam beherrscht. Ich würde definitiv kein Jahr durchhalten, ohne ihn umbringen zu wollen.

„Oh nein, nein, nein!“ Bel schüttelte rigoros seinen Kopf. „Triff deine Entscheidungen selbst. Sonst heißt es noch, ich würde dich manipulieren. Aber solltest du einen Ort brauchen, um dich mit jemandem zu treffen, schlage ich dir das Levante vor. Eine hübsche Bar im Zentrum Vallettas. Ach, und richte diesem Jemand doch bitte aus, er soll sich auf meiner Insel benehmen.“


Kapitel 4

Blut ist dicker als Whiskey

Es waren zwei weitere Stunden ruhelosen Trainings vergangen, bis ich endlich den Einfall hatte, der mir von Bel prophezeit worden war.

In mir sträubte sich alles, aber es schien der einzige Weg zu sein. Es sei denn, ich wollte weiterhin wahllos Abtrünnige jagen, obwohl ich tief in mir drinnen wusste, dass der wahre Verantwortliche für Lucians Tod sich in Patria versteckte.

Also verschickte ich eine Nachricht – an einen Kontakt in meinem Handy, den ich eigentlich schon vor Langem hätte löschen sollen. Ich erwartete keine Antwort. Ich wusste auch so, dass er kommen würde.

„Eine Cola, bitte!“, rief ich über den Tresen. Es war dunkel und voll im Levante. Die meisten Gäste in der Kellerbar waren Hexer oder Menschen – vermutlich Gezeichnete. Ich spürte aber auch ein paar Primus. Einer davon war der langhaarige Barkeeper, der mich irgendwie an Zorro erinnerte. Er musterte mich skeptisch.

„Bist du eine Freundin von Fiona?“ Die Prima hatte mich durch die touristenüberladene Altstadt hergeführt. Im Levante gab es zwar angeblich ein Portal, aber die Bar lag - auch über den herkömmlichen Weg – nicht weit von Bels Anwesen entfernt und ich wollte die Gegend kennenlernen. Für den Fall, dass ich unerwartet fliehen musste.

„Kann mir nicht vorstellen, dass sie Freunde hat“, murmelte ich und hoffte, dass die Prima mich hörte. Sie war unerträglich unleidig gewesen, weil ich sie skandalöserweise dazu gezwungen hatte, zu Fuß herzugehen. Nachdem wir die enge Treppe in die Bar hinuntergestiegen waren, hatte sie mich zum Dank einfach stehen gelassen und war in der Menge untergetaucht. Natürlich nicht, ohne mir noch einen tödlichen Blick zu schenken.

„Bist du aus freiem Willen hier?“, wollte der Barkeeper wissen, während er meine Cola einschenkte. Ich sah ihn überrascht an und nickte.

„Gut“, meinte er und stellte das Glas vor meine Nase. „Der Besitzer legt nämlich größten Wert auf die Neutralität seiner Einrichtung.“

Ich lächelte und musste an Timeon denken. „Klingt ganz wie jemand, den ich kenne.“

„Oh, das tust du auch, Ari.“ Mit einem Zwinkern stellte mir der Barkeeper meine Cola vor die Nase. „Er lässt dir seinen Dank für die Blumen ausrichten.“

Perplex starrte ich ihn an, aber er war schon unterwegs zum nächsten Gast am anderen Ende des Tresens.

Das Levante gehörte auch Timeon?! Der alte Primus war doch immer für eine Überraschung gut. Ich fühlte mich sofort wohler und erklomm den gepolsterten Barhocker. Es war wie ein Stück Zuhause in einem fremden Land.

„Wow! Ich dachte immer, Engel hätten Flügel?“ Ein gutaussehender Hexer mit dem Etikett ‚Student, Sportler, Anmachspruch-Nutzer‘ lehnte sich neben mir an den Tresen. Er wirkte eigentlich ganz nett, aber bei mir war er an der falschen Adresse. Nach einem kurzen Blick widmete ich mich wieder meiner Cola.

„Und ich dachte, Hexer hätten eine Hornbrille und eine Blitznarbe auf der Stirn. Tja, das Leben hält wohl nur Enttäuschungen bereit.“

Er beugte sich vor, bis ich seinen Atem an meinem Ohr spüren konnte.

„Ich enttäusch dich bestimmt nicht noch mal…“

„Schon geschehen“, konterte ich.

Wow, wie lächerlich diese Flirt-Nummer doch war, wenn man sich selbst aus der Gleichung rausnahm.

„Du bist eine ganz schön harte Nuss.“ Der Typ setzte ein Lächeln auf, das sicherlich einige Frauenherzen in dieser Bar zum Schmelzen gebracht hätte. „Apropos harte Nuss…“

Ich stoppte ihn mit einer entschiedenen Geste. „Wage es ja nicht, das auszusprechen.“

Im selben Moment flog dem Kerl ein Untersetzer an den Kopf. Das war wohl die Art des Barkeepers, sich bemerkbar zu machen. „Hey, Miller! Verpiss dich.“

Besagter Miller schien gar nicht erfreut zu sein.

„Misch dich nicht ein, Noah. Die Lady und ich…“

„Die Lady ist nicht allein hier“, unterbrach ihn der Barkeeper und deutete auf den Platz zu meiner Rechten. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, wer sich dort gerade neben mich setzte. Ein Hauch von Schnee und knisterndem Lagerfeuer lag in der Luft. Ich hörte, wie Tristan sich Whiskey pur bestellte. Ich sah, wie Miller beleidigt davonzog. Aber ich spürte nur meine enger werdende Kehle. Keine Ahnung, ob es Angst war oder Wut, oder ob ich einfach nur die Erinnerungen zurückhalten wollte, die über mir zusammenzubrechen drohten…

Noah stellte den Whiskey vor seinen neuen Gast und ließ auf dessen Wink gleich die Flasche da.

„Du siehst gut aus“, murmelte Tristan matt, obwohl er seinen Blick starr geradeaus gerichtet hielt.

Ich klammerte mich an meiner Cola fest. „Willst du direkt schon wieder mit deinen Lügen starten?“

Tristan nahm meinen Vorwurf ohne mit der Wimper zu zucken entgegen. Er hatte sich kaum verändert. Nur ein ungewohnter Drei-Tage-Bart bedeckte seine harten Gesichtszüge. Ansonsten wirkte er verschlossener denn je.

„Was starten, Ari?“ Er exte seinen Whiskey und betrachtete das leere Glas. „Ich dachte, wir sind miteinander fertig?“ Meine Worte. Ich hatte sie nicht vergessen. Ganz im Gegenteil…

„Hast du ihn umgebracht?“

Ich schubste Tristan gegen die Wand der Bücherei. Wie konnte er es nur wagen, noch mal hier aufzutauchen?! „Da müsstest du schon etwas genauer werden.“

„Lucian“, krächzte ich den Tränen nah. „Hast du Lucian umgebracht?“

Tristans graue Augen weiteten sich.

Er wirkte fast bestürzt - bevor sich sein Blick leerte, als würde er fieberhaft nachdenken.

Ich schüttelte ihn. „Antworte mir!“ „Nein, hab ich nicht.“ Er sah mich fest an. „Auch wenn ich nicht sagen kann, dass ich unglücklich darüber bin.“

Verzweifelt riss ich meinen Aziam an seine Kehle. Ich glaubte ihm. Trotzdem hätte er Lucian sofort getötet, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte. Nur ein Schnitt.

Andererseits hatte er mir im Kriterion das Leben gerettet.

Meine Hand zitterte. Nur ein Schnitt. Vielleicht würde es den Schmerz erträglicher machen.

Tristan wehrte sich nicht. Er schaute mich einfach nur an – gespannt, wie ich mich entscheiden würde.

„Wir sind fertig miteinander. Ich will dich nie wieder sehen.“ Ich schleuderte ihm all meine Verzweiflung, all meine Wut entgegen, doch Tristan zeigte keine Regung.

„Hast du verstanden?“

„Klar und deutlich.“

Ich würde nie vergessen, was er mir und Lucian angetan hatte. Umso mehr Überwindung kostete es mich jetzt, ihn um Hilfe zu bitte.

„Ich brauche etwas von dir.“

Tristan schnaubte und goss sich Whiskey nach. „Was für eine Überraschung.“

Sein Spott war beißend und obwohl ich ihn erwartet hatte, traf er mich hart.

„Vergiss es. Das war eine ganz schlechte Idee.“ Ich rutschte vom Stuhl und kramte in meiner Hosentasche nach Geld, um meine Cola zu bezahlen. Tristan packte mich am Arm.

„Nicht, bitte!“ Zum ersten Mal heute Abend sah er mir in die Augen. Und ich in seine. Darin lag so viel Qual, dass mir schlecht wurde. Sanft schob er mich auf meinen Stuhl zurück. „Sag mir, was du willst.“

Ich ließ es geschehen. Auch wenn ich wusste, dass ich es bereuen würde. Aber was sollte schon passieren? Tristan konnte meine Gefühle nicht beeinflussen. Sie waren so tief in mir vergraben, dass nicht einmal ich an sie herankam.

„Das Blut eines Brachion“, flüsterte ich. Es war allgemein bekannt, dass Omega Inc. diverse Experimente mit Thanatos‘ Blut durchgeführt hatte. Die schwarzen Aziam, Eisseile und Aziam-Kugeln waren nur drei ihrer Entwicklungen. Wer wusste schon, woran sie gerade forschten. Ich war mir sicher, dass Omega noch immer Blut-Reserven haben musste.

Tristan nickte bedächtig und kippte erneut seinen Whiskey runter.

„Wie viel?“

Ähm, wow… damit hatte ich nicht gerechnet. Wie viel Blut brauchte man wohl, um damit ein Beschwörungssiegel zu malen? Und warum wollte Tristan nicht wissen, was ich damit vorhatte?

„Ich glaube, ein Liter sollte reichen…“, riet ich.

Wieder nickte Tristan. „In Ordnung.“

Das war einfacher als erwartet. Blieb nur noch die Frage nach dem Haken: „Was verlangst du dafür?“

„Nichts, Ari“, seufzte er und schenkte sich nach. „Ich hab dich schon zu viel gekostet.“

Ja, das hatte er. Aber die Reue, die in seiner Stimme mitschwang, machte mich wütend. Wie konnte er nur glauben, dass ein bisschen Blut all seine schrecklichen Taten aufwog?!

Tristan stieß ein unzufriedenes Geräusch aus.

„Ari, ich kann dir helfen – wenn du mich lässt.“

„Bestimmt nicht“, zischte ich. Nie wieder würde ich auf diesen Mann hereinfallen.

„Ich rede nicht von deinem kleinen Rachefeldzug oder davon, was auch immer du mit Thanatos‘ Blut vorhast.“ Gereizt rieb er sich die Stirn, als würde ich seine Geduld auf die Probe stellen. „Ich rede von dem Schmerz. Lass ihn mich dir nehmen… bitte.“

Ich schluckte.

Sein Angebot traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Nicht nur, dass er wagte, dieses eine Thema anzusprechen, das ich aus meiner Welt verbannt hatte, um halbwegs überleben zu können. Nein, er bot auch noch an, an meinen Gefühlen herumzupfuschen. ER!

„Was weißt du schon von meinem Schmerz“, presste ich mit gedämpfter Stimme hervor. Wäre ich lauter geworden, hätte ich die Kontrolle verloren.

Er lachte trocken. „Du kannst ihn vor den anderen verstecken. Du kannst ihn auch vor dir selbst verstecken, aber nicht vor mir.“

„Raus. Aus. Meinen. Gefühlen!“

„Ich wünschte, das könnte ich“, knurrte er. „Aber ich fühle nun mal, was du fühlst. Meine Abschirmung funktioniert bei dir nicht. Und deine nicht bei mir. Deshalb konntest du mich auch immer und überall wahrnehmen. Als würden unsere Sinne uns immer zueinanderziehen.“ Er trank von seinem Whiskey und knallte das leere Glas auf den Tresen. Ich zuckte zusammen. Seine Offenbarungen überfuhren mich förmlich. „Als Lucian gestorben ist, habe ich deinen Schmerz bis ans andere Ende der Welt gespürt. Deshalb bin ich an diesem Nachmittag noch einmal ins Lyceum gekommen, obwohl ich mir geschworen hatte, mich von dir fernzuhalten. Seitdem fühle ich jeden Tag, wie du leidest. Jeden verdammten Tag werde ich daran erinnert, wie sehr du ihn geliebt hast.“

Gelähmt starrte ich Tristan an. Noch nie hatte ich mich so bloßgestellt gefühlt. So ohnmächtig. Mein Schmerz war das Letzte, was Lucian und mich noch verband. Das ging niemand anderen etwas an.

„Thanatos hat es gewusst“, murmelte Tristan. „Vielleicht hat er uns auch so geschaffen, aber auf jeden Fall hat er mich deshalb zu deinem Beschützer auserkoren.“

In seinen Worten schwang ein Hass mit, der mir nur allzu vertraut war. Es war derselbe Hass, den ich für meinen Vater empfand, und der jetzt an die Oberfläche zurückdrängte. Selbst aus dem Grab heraus quälte er mich. Meine Gefühle gehörten mir. Ich hatte aus gutem Grund für mich behalten, was in mir vorging. Und niemals hätte ich meinen Schmerz jemand anderem zugemutet. Niemals. Nicht einmal Tristan. Ich selbst ertrug ihn nur, weil ich ihn hinter undurchdringlichen Mauern weggesperrt hatte.

Wenn Tristan nun aber die Wahrheit sagte, dann nahm er meine Gefühle unabhängig von meinen Mauern wahr. Und was das für ihn bedeutete, wollte ich mir gar nicht ausmalen. Es musste schrecklich sein…

„Hör auf, Ari!“, forderte er rau. Erst als er mich zu sich drehte, bemerkte ich die Tränen in meinen Augen und den Sturm, der in mir tobte. Ein Sturm, der meine Abwehr zu zerstören drohte. „Dich trifft keine Schuld.“

Plötzlich spürte ich, wie Ruhe mich überschwemmte. Zum ersten Mal seit etlichen Monaten konnte ich wieder frei atmen. Als würde ich nach einer endlosen Nacht die Sonne sehen…

Und dann war auf einmal alles wieder vorbei.

„Tut mir leid. Ich bin zu weit gegangen.“ Er warf ein Bündel Geldscheine auf die Bar. „Ich melde mich wegen des Blutes.“

Tristan verschwand und der so vertraute Schmerz griff erneut mit all seiner Grausamkeit nach meinem Herz.

---

Meine erste Nacht in Bels Anwesen war unruhig und entsprechend kurz. Seit Lucians Zeichen fort war, schlief ich ohnehin sehr wenig, aber diesmal war es besonders schlimm. Es lag nicht daran, dass mir das Bett fremd oder zu unbequem war. Vielmehr hatte mir der winzige Moment des Friedens, den Tristan mir geschenkt hatte, das volle Ausmaß meines Kummers wieder bewusst gemacht.

Ich vermisste Lucian. So sehr, dass ich nicht wusste, wie ich überhaupt funktionieren, atmen, leben konnte – ohne ihn.

Als es schließlich dämmerte, gab ich auf und rollte mich aus dem Bett. Draußen färbte sich der Himmel in einem wunderschönen Orangerot. Ich tapste barfuß auf die Terrasse. Die Luft war noch frisch, aber wenn die Sonne erst einmal aufgegangen war, würde sie das bestimmt nicht mehr lange bleiben. Ich setzte mich in einen der Korbsessel und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Da hörte ich Schritte über mir. Sehr leichte Schritte, gemischt mit einem Hauch dämonischer Energie. Ich tippte auf den jungen Hexer, der gestern mein Gepäck aufs Zimmer gebracht hatte.

„Guten Morgen“, begrüßte ich ihn, als er die Wendeltreppe vom Dach herunterstieg. Vor Schreck ließ der Junge seinen Besen fallen, der polternd die Stufen hinunter und direkt vor meine Füße fiel.

„Oh, entschuldigen Sie, Miss. Ich wollte Sie nicht stören.“ Hastig lief er seinem Besen hinterher. „Ich wusste nur nicht, dass Sie schon wach sind, und dachte, ich mach schnell die Terrassen fertig, damit alles tipptopp ist, wenn die Herrschaften aufstehen.“

Ich hob seinen Besen auf und reichte ihn dem Jungen, der es kaum wagte, mir in die Augen zu schauen. Er sah so geknickt aus, als hätte er einen unentschuldbaren Fehler gemacht. Dabei war der Ärmste kaum älter als zehn.

„Du störst nicht“, versuchte ich ihn zu beruhigen, „und falsch gemacht hast du auch nichts. Normalerweise bin ich um diese Uhrzeit tatsächlich noch nicht wach.“ Das war in letzter Zeit zwar eine Lüge, aber ich wollte dem pausbäckigen Jungen unbedingt seine Sorge nehmen. Leider erreichte ich damit genau das Gegenteil. Seine strahlend blauen Augen weiteten sich entsetzt.

„Haben Sie nicht gut geschlafen, Miss? Ist das Bett zu hart? Brauchen Sie noch ein paar zusätzliche Kissen?“

Ach du meine Güte. Gewöhnlich hatte man in seinem Alter doch andere Probleme als die unbeschwerte Nachtruhe irgendwelcher Fremder.

„Nein, hier ist alles wunderbar. Mehr als wunderbar. Mir spukt einfach viel im Kopf herum…“, tat ich ab und schenkte ihm ein Lächeln. Sofort erhellte sich sein Gesicht.

„Verstehe, Miss. Mein Grandpa Oscar hat mir schon gesagt, dass ich Ihnen nicht auf die Nerven gehen soll, weil Sie wohl gerade eine schwere Zeit durchmachen.“ Er grinste mich fröhlich an, bevor ihm der Sinn seiner eigenen Worte bewusst wurde. Schuldbewusst zog er den Kopf ein und wirkte plötzlich sehr unentschlossen. „Allerdings hat Ihre Freundin das Gegenteil gesagt und gemeint, Sie könnten ein wenig Aufmunterung vertragen.“

Ratlose Stille machte sich breit und ich musste seit Langem mal wieder mit einem Lachen kämpfen. Der Junge und seine niedliche Zwickmühle waren einfach zum Knuddeln. So sehr, dass es mir sogar gleichgültig war, dass Lizzy, Oscar und damit offensichtlich auch Bel über mich redeten. Plötzlich schien der Junge eine großartige Idee zu haben.

„Soll ich Ihnen vielleicht Frühstück bringen? Wenn es mir schlecht geht, heitert mich etwas zu essen immer auf.“

„Nein, nein. Alles gut“, lachte ich nun doch. Der Junge störte sich nicht daran. Er sah es eher als Erfolg und einen Hinweis darauf, dass er auf der richtigen Spur war.

„Nicht mal Kaffee?“, erkundigte er sich mit naseweiser Miene. „Meine Schwester würde in der Früh für Kaffee töten.“

Ich gab mich geschlagen. Obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, mich wie eine Diva bedienen zu lassen, sagte ich: „Ein Kaffee wäre großartig.“

„Ha, dacht ich’s mir doch.“ Der Junge sprang freudig in die Luft, als hätte er gerade einen Home Run geschlagen. „Bin gleich wieder da, Miss.“

„Du kannst mich gern duzen. Ich bin Ari.“

Jetzt schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

„Mann, ich hab vergessen, mich vorzustellen, oder? Grandpa würde mich umbringen.“ Er zog sich seine Uniform zurecht und straffte die Schultern. „Ich bin Philippe, aber alle nennen mich Pippo.“

„Freut mich, dich kennenzulernen, Pippo.“

„Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.“ Oscars Enkel präsentierte mir eine oft geübte Verbeugung und flitzte ins Haus – nur um einen Augenblick später wieder zurück zu stürmen.

„Ach, da fällt mir ein, dass vor einer Stunde jemand etwas für Sie abgegeben hat. Ein silberner Koffer. Etwa die Größe“, meinte der Junge und hielt seine Hände schulterbreit auseinander. Ich sprang auf und vergaß in meiner Aufregung, Pippo darauf hinzuweisen, dass er mich doch eigentlich duzen sollte. „Grandpa hat ihn in die Küche gebracht, weil wir ja dachten, Sie würden noch schlafen.“

„Wer hat den Koffer hier abgegeben?“, fragte ich Pippo, während ich hineinging und mir eine Jogginghose über meine Schlafshorts zog.

„Keine Ahnung, Miss. Ich kannte den Mann nicht und er hat keinen Namen genannt.“

„Kannst du ihn mir beschreiben?“

„Hm… er sah aus wie“, Pippo rümpfte nachdenklich seine Stupsnase, „… wie ein Geheimagent. Sie wissen schon, Miss: Jemand, der nicht viel redet und einen mit einem Suppenlöffel umbringen kann. Und zuerst hatte ich ein bisschen Angst, aber dann hat er mir zugezwinkert…“

„… und deine Angst war wie weggeblasen.“

Der Junge nickte wild, als hätte ich seine Gedanken erraten.

Tristan war also hier gewesen. Ich fischte nach meinem Aziam, der von der Nacht noch unter meinem Kopfkissen lag. Pippo bekam große Augen, wirkte aber eher fasziniert als ängstlich.

„Der wird Ihnen nicht viel nutzen. Er war kein Primus, Miss. Das hätte ich bemerkt. Ich hab Grandpa gefragt, ob er ein Hexer war, aber er hat gesagt, ich soll mich nicht in fremde Angelegenheiten einmischen.“

Ich verzichtete darauf, Pippo daran zu erinnern, dass mein Aziam nicht nur für Primus tödlich war. Ich nahm ihn sowieso nur für Notfälle mit. Zwar glaubte ich nicht, dass Tristan eine Falle für mich bereithielt, aber ich vertraute ihm trotzdem nicht.

„Zeigst du mir, wo der Koffer jetzt ist?“, bat ich Pippo.

„Klar. Wenn Sie wollen, ich kann ihn auch raufbringen. Er ist nicht sehr schwer.“

„Lieber nicht“, sagte ich rasch. Das letzte Mal, als ich ein mysteriöses Behältnis öffnen wollte, hatte es einen Mann in sich hineingesogen. Angeblich war dem Sekretär meines Notars zwar nichts passiert, dennoch wollte ich Pippo keiner Gefahr aussetzen. „Aber könntest du Bel bitten, auch in die Küche zu kommen?“

Der Junge starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden. „Er ist… der Meister.“

Ja, das war mir klar… Hatte Pippo solche Angst vor Bel?! Da würde ich wirklich mal ein Wörtchen mit dem Teufel reden müssen.

„Komm!“, riss ich den Jungen aus seiner Schockstarre. „Bring mich erst mal in die Küche. Deinen Meister find ich dann schon selbst.“

---

Dieses Versprechen löste der Zufall für mich ein. Denn als wir in die geräumige Küche kamen, kippte Bel gerade Schoko-Pops in eine Suppenschüssel.

„Guten Morgen, Ari. Ich hoffe, du konntest ein bisschen Schlaf finden nach deiner aufregenden Begegnung gestern Abend.“

Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Fiona ihm bereits ausführlich Bericht erstattet hatte. Allerdings war ich mir genauso sicher, dass unser eigentliches Gespräch von Tristan abgeschottet worden war. Somit fehlten Bel die wichtigsten Informationen.

„Was denn für eine aufregende Begegnung?“, erkundigte sich Pippo neugierig.

„Junger Mann…“, seufzte Bel streng, „was machen die Terrassen?“

Hastig schnappte sich der Junge eine Tasse, stellte sie unter die Kaffeemaschine und drückte wie wild darauf herum. „Miss Ari wollte einen Kaffee“, erklärte er sein Alibiverhalten.

Bel verschränkte seine Arme vor der Brust.

„Nun, die Kaffeemaschine läuft auch, ohne dass du dich daran festhältst.“

Pippo riss seine Hand von der Maschine und stopfte sie in seine Hosentasche. „Natürlich, Meister Belial.“ Mit traurig hängendem Kopf zog er ab.

Ich sah Bel vorwurfsvoll an.

„Bevor du mich mit Missbilligung überschüttest“, verteidigte sich der Primus, „solltest du wissen, dass der Junge seine Seele noch besitzt, sein Onkel gut für ihn sorgt und Pippo nur in den Ferien hier aushilft, um sein Taschengeld aufzubessern.“

Damit hatte er tatsächlich fast alle meine Fragen beantwortet. Fast.

„Wo sind seine Eltern?“

Bels Miene verdunkelte sich. „Das willst du nicht wissen.“ Er ging zum Kühlschrank und holte sich eine Karaffe mit frischer Milch.

„Sind sie tot?“

Die Schoko-Pops knisterten, als Bel die Milch darüberschüttete. Dann holte er sich passend zu seiner Schüssel einen Suppenlöffel und begann im Stehen sein Frühstück in sich hineinzuschaufeln. Meine Frage ignorierte er gekonnt.

„Ich hab gehört, du hast ein Präsent erhalten“, sagte er stattdessen mit vollem Mund. Er nickte in Richtung Spülmaschine. Davor stand der silberne Koffer. Vorsichtig hob ich ihn hoch und legte ihn auf den Küchentisch. In das Aluminium war das Logo von Omega geprägt.

„Was hat Tristan dafür verlangt?“

„Das willst du nicht wissen“, konterte ich mit seinen eigenen Worten. Bel quittierte es mit einem anerkennenden Nicken und häufte einen neuen Löffel voll mit Schoko-Pops. Auf dem halben Weg zum Mund überlegte er es sich jedoch anders und ließ den Löffel zurück in die Milch fallen.

„Pippo ist Silins Sohn.“

WAS?!

Bel zuckte mit den Schultern, was so viel bedeutete wie ‚selber schuld‘. Und tatsächlich hätte ich dieses kleine Detail lieber nicht gewusst. Schließlich war Silin die Hexe, die mich für meinen Vater mit dem Taaji-Fluch belegt und Toby in Amsterdam beinahe das Leben gekostet hatte. Wie konnte so ein eiskaltes Miststück einen so niedlichen Sohn haben? Und wie hatte Bel sie für ihren Verrat bestraft? Schließlich hatte sie ihm die Treue geschworen.

Ich ahnte, dass ich diese Frage besser nicht stellen sollte. Auch wenn der Schoko-Pops knuspernde Primus vor mir gerade alles andere als gefährlich wirkte. Ich wusste es besser.

„Du bist dran“, forderte Bel mich auf. Eine Information gegen eine andere. Ich sah zu dem Omega-Koffer.

„Tristan hat nichts verlangt. Er glaubt, es mir schuldig zu sein.“

Bel begann aus voller Kehle zu lachen. „Noch so einer, hm? Du scheinst das ja förmlich anzuziehen.“ Er wanderte mitsamt seinen Schoko-Pops zu mir und forderte mich auf: „Na los, öffne ihn schon.“

Ich ließ die Schlösser aufschnappen und klappte den Deckel hoch. Ein Schwall kühler Luft kam mir entgegen. Mitten in einem mobilen Kühlaggregat lagen drei Beutel mit jeweils einem halben Liter Blut.

Bel nahm einen davon heraus. „Reines Brachion-Blut“, hauchte er begeistert.

„Musst du es dafür nicht in Brand stecken, oder so?“

„Sag du es mir.“ Er drückte mir den Beutel in die Hand.

Schlagartig wurden meine Finger taub und der Rest des Arms prickelte, als hätte ich in eine Steckdose gefasst.

Ein lautes Knuspern riss mich aus meiner Faszination. Bel setzte genüsslich sein Frühstück fort.

„Scheint, als wird es jetzt ernst für unser geliebtes Ratsoberhaupt“, schmatzte er. „Fehlt nur noch eins.“

Etwas umständlich angelte er etwas aus seiner Hosentasche und hielt es mir vor die Nase. Es war ein Schlüssel mit einem Adressanhänger.

„Räum aber auf, wenn du fertig bist. Es gehört nicht mir.“


Kapitel 5

Wie der Vater, so der Sohn

Fiona sagte kein Wort. Vielleicht war sie gut drauf? Immerhin hatte ich diesmal nicht den langen Weg durch die Stadt gewählt, um ins Levante zu kommen. Wahrscheinlicher war allerdings, dass sie schmollte, weil sie wieder für mich Babysitter spielen musste.

Na ja, solange sie schwieg, war es mir egal.

Noah, der Zorro-Barkeeper, sah überrascht auf, als wir in sein Lokal platzten. Die Portaltür lag dem eigentlichen Eingang exakt gegenüber. Wegen der vielen Leute hatte ich sie gestern nicht bemerkt. Jetzt war die Bar aber wie leergefegt.

„Wir öffnen erst in einer Stunde“, verkündete Noah, bevor er sich wieder seinen Bierkästen widmete.

Meine einsilbige Begleiterin zuckte mit den Schultern. „Wir wollen nur nach oben.“

Ohne ein weiteres Wort marschierte sie auf eine schmale Holzstiege neben dem Tresen zu und überließ es mir, ihr hinterherzutrotten. Unglücklich musterte Noah mich und meinen silbernen Koffer, hielt uns aber nicht auf.

Zwei renovierungsbedürftige Stockwerke später endeten die Stufen direkt vor einer Tür mit gesplittertem Lack. Sie klemmte. Ich musste ein bisschen rütteln und mich dagegenstemmen, bevor sie aufschwang und mich in das versprochene Atelier einließ.

„Viel Spaß“, grunzte Fiona und setzte sich auf die Stufen. „Belial hat angewiesen, dass ich draußen warte. Aber wehe, du haust mir über die Feuertreppe ab!“

Statt einer Antwort knallte ich der Prima die Tür vor der Nase zu. Ich hatte Wichtigeres zu tun.

Das Atelier bot genügend Platz für mein Vorhaben. Allerdings war es unerträglich stickig. Die Sonne brannte durch die Dachfenster und brachte die Luft zum Kochen. Kein Wunder, dass niemand diesen Ort mehr nutzte. Hier gab es zwar wundervolles Licht, aber was half das, wenn man sich schon nach zwei Minuten wie in der Sauna fühlte?

Ich riss alle Fenster auf, an die ich herankam, und entdeckte dabei die rostige Feuertreppe, vor der Fiona mich gewarnt hatte. Flucht gehörte eigentlich nicht zu meinem Plan. Trotzdem war es gut zu wissen, dass ich im Notfall nicht vom Dach springen musste.

Dann machte ich mich an die Vorbereitungen. Zuerst benutzte ich mein eigenes Blut, um diverse Siegel an die Wände zu malen. Sie sollten vor allem geheim halten, was ich hier trieb, und dafür sorgen, dass ich es überlebte. Ich verbarg sie hinter ein paar Leinwänden, die in der Ecke herumstanden. Das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben, konnte im Zweifel Leben retten. Anschließend fegte ich sorgfältig den staubigen Korkboden und setzte mit Zeichenkohle ein paar Markierungen, an denen ich mich später orientieren konnte.

Dann bekam der Inhalt des Omega-Koffers seinen großen Auftritt.

Mit bloßen Händen begann ich, Blut auf den Boden zu schmieren. Ich hielt mich exakt an die Skizze, die ich aus einem alten und seltenen Grimoire abgepaust hatte. Victorius war bei der Beschaffung eine große Hilfe gewesen, während Toby das Siegel penibel geprüft und Nemides‘ Zeichen eingearbeitet hatte. Schließlich wollte ich ja nicht irgendwen beschwören…

Ich verglich jedes Symbol, jeden Schnörkel und jeden Strich mit der Vorlage. So kurz vor dem Ziel wollte ich keinen Fehler machen.

Stunde um Stunde verging. Irgendwann gab es nur noch mich, das Siegel und den rostigen Geruch des Blutes. Ich war wie in einem Rausch. Mit dem Sonnenuntergang kam Wind auf. Draußen braute sich ein Sturm zusammen. Das perfekte Wetter für eine Dämonenbeschwörung…

Als nur noch die letzte Linie fehlte, hielt ich inne. Endlich. Ich ging zu dem dreckigen Waschbecken in der Ecke und spülte mir das klebrige Blut von den Fingern. Es durfte mich nicht behindern, sollte ich meine Waffe ziehen müssen. Und das hatte ich definitiv vor.

Mein Herz raste.

Ich atmete tief durch und dann… vollendete ich das Siegel.

Thanatos‘ Blut flammte auf. Sofort spürte ich, wie die Spannung in der Luft stieg. Ein eisiges Prickeln schoss durch mein Rückgrat. Über der Insel donnerte es, während sich schwarzes Licht im Zentrum des Siegels sammelte und in einer lautlosen Explosion auseinanderstob.

Zurück blieb ein Mann mit einem dunklen Bart und geschorener Glatze. Ich roch Feuer in seiner reinsten Form. Ein flammendes Inferno - das war die Signatur von Lucians Vater. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Jede Faser seines Körpers war zum Zerreißen gespannt und in seinen schwarzen Augen loderte blanke Wut.

„Ich werde dich umbringen!“, zischte Nemides. Ich wusste, dass das keine leere Drohung war. Ohne das Siegel hätte er mich geradewegs in Stücke gerissen.

Nur war er damit nicht allein…

„Du nimmst mir die Worte aus dem Mund, Dämon.“

So weit, so gut. Die Standpunkte waren geklärt.

Lucians Vater senkte als Erster seinen Blick, aber nur, um sein Gefängnis näher in Augenschein zu nehmen. Die glühenden Linien am Boden flammten auf, als er sie mit seiner Macht testete. Sie hielten. Und das würden sie auch noch eine ganze Weile, solange niemand von außen das Siegel betrat und damit brach. So hatte es zumindest in dem alten Grimoire gestanden…

„Thanatos‘ Blut. Was für eine Ironie des Schicksals“, sagte Nemides leise. Und dann war er plötzlich wieder der kühle Stratege, den ich aus Patria kannte. „Du arbeitest jetzt mit Omega zusammen?“

Eine schlichte Schlussfolgerung, aber auch ein gefährlicher Vorwurf, sollte er ihn an die falschen Leute weitertragen.

Langsam umrundete ich das Siegel. Ich würde mich nicht auf seine politischen Spielchen einlassen.

„Wieso hast du ihn umgebracht?“

Nemides ließ mich nicht aus den Augen. „Ich hab schon gehört, dass du solche Hirngespinste verbreitest.“

„Und ich hab gehört, dass du sie leugnest.“

Zug um Zug. Es war ein Duell mit Worten. Die Ziele waren simpel. Ich wollte von ihm die Wahrheit. Er wollte mich reizen, bis ich die Linien des Siegels überschritt und sein Gefängnis damit zerstörte.

„Du begehst einen großen Fehler, Ariana.“

Ich lachte tonlos. Mehr hatte er nicht drauf?

„Tu ich das?“

„Du kannst mich nicht ewig hier festhalten…“

Nemides hatte recht. Irgendwann würde Thanatos‘ Blut seine Kraft verlieren. Die Frage war nur, ob Nemides dann fliehen oder sich mir stellen würde. Ich zog meinen Aziam.

Voller Genugtuung sah ich, wie Furcht in den Augen meines Gefangenen flackerte. Es war nur ein winziger Moment, aber er bestätigte mich.

„Wir sind nicht auf den Stillen Wassern“, erinnerte mich Nemides. „Du hast nicht die geringste Chance gegen mich.“

Das stimmte. Zumindest, wenn er sich mir nicht in einem fairen Zweikampf stellen wollte. Was er natürlich nicht tun würde…

Aber das hatte ich einkalkuliert.

„Wir werden sehen.“ Ich ließ meinen Aziam kreisen.

Vorsicht legte sich über seinen Zorn. Genau das machte Nemides so gefährlich. Er ließ sich nicht von seinen Gefühlen leiten.

„Und was ist mit deinen Freunden? Mit deiner Mutter? Der Phalanx?“, erkundigte er sich hinterhältig. Wir beide wussten, dass nur mein Abkommen mit der Liga sie vor einer Vergeltung schützte. Solange ich mich nicht gegen die Liga stellte…

„Was ist mit deinem Wissen über Elektra? Dem Austausch von Lucians Herz? Deinem Verrat an der Liga?“, hielt ich dagegen. Ich hatte genug Beweise, um Nemides zu stürzen, doch darum ging es mir nicht. „Und was ist mit dem Mord an Lucian?“

Ich konnte sehen, wie Nemides nachdachte - wie er taktierte. Ein tiefes Donnergrollen füllte die Stille zwischen uns. Der Sturm draußen wurde heftiger.

„Was ist das nur mit der Liebe, dass sie den Menschen so oft den Verstand kostet?“, stellte er schließlich in den Raum. Ein gehässiges Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. „Sag mir, Ariana: Hast du dich jemals mit der Option auseinandergesetzt, dass Lucian noch leben könnte?“

Ja, das hatte ich. Unentwegt. Seit der Großmeister mir Nemides’ Lüge zum ersten Mal aufgetischt hatte, verfolgte mich eine kleine unerbittliche Stimme des Zweifels. Sie war mein Fluch, denn ich konnte sie nur bekämpfen, wenn ich die Erinnerung an Lucians Liebe zuließ. Und wenn ich das tat, zerriss mein Herz jeden Tag von Neuem.

„Er ist tot“, krächzte ich. Das war eine Tatsache. Es musste eine Tatsche sein.

„Warum? Weil es so unmöglich ist, dass er dich nicht mehr liebt? Dass du für meinen Sohn nur eine belanglose Affäre warst?“

Seine Worte trafen und ich hasste mich dafür, dass ich das zuließ. Nemides durfte es nicht schaffen, dass ich den Glauben an das verlor, was Lucian und ich gehabt hatten. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem und drängte seine Lügen in den Hintergrund.

„Du willst die Wahrheit einfach nicht sehen, oder?“

„Wenn das die Wahrheit ist, dann schwöre es!“, forderte ich. Ich trat bis an den Rand des Siegels und funkelte ihn zornig an. „Schwöre, dass Lucian am Leben ist und du ihm kein Haar gekrümmt hast!“

Nemides kam mir so nah, wie es sein Gefängnis erlaubte. „Das könnte ich tun. Aber ich finde es viel reizvoller, dich im Ungewissen zu lassen und zuzusehen, wie deine Verzweiflung dich von innen heraus auffrisst.“ Sein Blick war kalt und grausam, während er sich langsam ins Zentrum des Siegels zurückzog. „Mach es dir bequem, Ariana. Wir haben noch ein paar Stunden, bis das Brachion-Blut seine Macht verliert. Es bleibt also Zeit für einen kleinen Plausch, bevor ich dir zeige, wo dein Platz ist, Halbblut.“

Ein Blitz zuckte über den Nachthimmel. Ich spürte, wie sich Nemides‘ Energie innerhalb der glühenden Linien aufbaute – bereit, seine Drohung wahr zu machen.

Ich sah ihn grimmig an. „Warum noch warten?“

Nemides würde nicht nachgeben und ich würde nicht zulassen, dass er mit seinen manipulativen Verleumdungen Lucians Namen weiter in den Dreck ziehen durfte. Doch dazu musste ich die Kontrolle behalten, und das tat ich nur, wenn ich weiterhin unberechenbar blieb.

Also packte ich meinen Aziam fester und betrat das Siegel. Die Linien flammten auf. Ein letztes Mal, bevor sie verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.

Jetzt stand nichts mehr zwischen mir und Lucians Vater. Lucians Mörder.

Ein wildes Grinsen breitete sich auf Nemides‘ Gesicht aus… und gefror. Thanatos‘ Blut hielt ihn nicht mehr gefangen. Aber es beschützte ihn auch nicht länger. Nicht vor mir und nicht vor den anderen Siegeln, die gut verborgen hinter den Leinwänden wirkten. Nemides‘ Augen weiteten sich entsetzt. All seine Macht würde ihm hier drinnen nicht viel nützen. Tja, ich hatte in der letzten Zeit einiges gelernt – aus Büchern und Erfahrungen, von Freunden und Feinden.

„Letztes Jahr haben Hexen meine beste Freundin entführt“, erzählte ich ihm mit einem Lächeln auf den Lippen. „Sie waren äußerst lästig, hatten aber ein paar Tricks auf Lager, die mich… inspiriert haben.“

Die Hexen hatten die Lagerhalle in Prag mit zahllosen Siegeln versehen, durch die die Kräfte unserer Primus geschwächt worden waren. Noch effektiver wäre es gewesen, wenn man sie mit dem Blut des entsprechenden Dämons gezeichnet hätte. Aber das war in meinem Fall leider etwas schwer umsetzbar gewesen. Ich tat einen Schritt auf Nemides zu. Der jedoch wich zurück und hielt mich auf Abstand.

„Wusstest du, dass mein Vater mich als Waffe erschaffen hat?“, erkundigte ich mich leise. „Aber du, Nemides, hast erst wirklich eine aus mir gemacht.“

„Dafür wirst du sterben!“, zischte er.

„Nur zu.“ Ich breitete meine Arme aus und lud ihn zu einem Angriff ein. Nemides wusste zu kämpfen, aber er wusste auch, dass ich kein einfacher Gegner war. Das war ich schon nicht gewesen, lange bevor er die Liebe meines Lebens umgebracht und mir acht qualvolle Monate Zeit gelassen hatte, mich auf diesen Moment vorzubereiten.

„Na los! Töte mich, wie du Lucian getötet hast! Oder hast du es etwa gar nicht selbst getan? Hast du die Drecksarbeit jemand anderen machen lassen?“

Nemides zog sich immer weiter zurück.

„Alles zu seiner Zeit, Halbblut.“

Plötzlich gab es einen lauten Knall. Die Glühbirne, die von der Decke hing, platzte und verlosch in einem Funkenregen. Schatten überfluteten das Atelier. Gleichzeitig verflüchtigte sich der intensive Geruch nach Flammen und Feuersbrunst.

Nemides war geflohen.

Fassungslos starrte ich in die Dunkelheit.

Er war geflohen – wie ein Feigling.

Oder ein sehr kluger Mann, der erkannt hatte, dass ich zum Äußersten bereit gewesen wäre.

Weil mir sonst nichts mehr blieb.

Nichts außer der Stille, die ich so fürchtete.

Eine Stille, in der mich die Schreie meiner Erinnerungen verfolgten. Eine Stille, in der das Nicht-Wissen genauso unerträglich war wie das Wissen. Eine Stille, die ich mied, weil an ihrem Ende die Realität auf mich wartete. Und das war ein Leben ohne Lucian.

Kein Training, keine Rache, keine Jagd konnte ihn mir zurückbringen. Und diese Wahrheit zerfetzte meine Seele.

„Ich liebe dich, Kleines. Für immer.

Das verspreche ich dir.“

Ich fiel auf die Knie und schrie meinen Schmerz in die Nacht hinaus.

Ich liebe dich auch, Lucian.

Aber er war fort.

---

Es hatte viel Kraft gekostet, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es war nur ein Riss in meiner Mauer gewesen und hatte trotzdem eine so verheerende Wirkung gehabt. Jetzt hatte ich Angst nach Hause zu gehen, wo die Stille auf mich wartete. Oder Lizzy. Oder Bels Neugier.

Also blieb ich im Levante. Nicht an der Bar, wo es hektisch zuging und alles von Lampen in hängenden Flaschen erleuchtet war. Nein, ich suchte mir einen Tisch im dunkelsten Eck. Hier gab es viele runde Nischen mit gepolsterten Bänken. Die schlanke Flamme eines Teelichts brach sich in meinem leeren Glas. Ich hatte den Gin Tonic aus einer masochistischen Anwandlung heraus bestellt und mich durch jeden Schluck gequält.

„Der beste Gin Tonic, den du je getrunken hast, ist dein eigener?“, fragte ich Lucian amüsiert.

Mit einem Zwinkern schob er mir meinen Drink über den Tresen und prostete mir zu.

„Auf die Antworten, die wir hoffentlich bald bekommen.“

Tja…

Auf jede Antwort, die wir je bekommen hatten, war eine neue Frage gefolgt. Und auf die letzte Frage würde es wohl nie eine Antwort geben, wie sich heute herausgestellt hatte.

Die Gäste lachten, flirteten und stritten. Ich blendete sie aus, soweit es mein verbessertes Gehör zuließ. Irgendwo dort in der Menge war Fiona abgetaucht, glücklich darüber, nicht länger auf einer unbequemen Treppe auf mich warten zu müssen.

„Darf ich mich setzen?“, erkundigte sich der dunkle Umriss eines Mannes. Ich hatte mich schon gefragt, wann und ob er mich ansprechen würde, oder ob er nur hier war, um mich zu beobachten. Tristans rauchigen Geruch nach Lagerfeuer in einer frostigen Winternacht hatte ich jedenfalls schon vor über einer halben Stunde wahrgenommen.

Ich nickte. Was konnte es schon schaden?

Die runde Bank gab unter seinem Gewicht nach. Er rutschte nicht an meine Seite, sondern wahrte einen respektvollen Abstand. Seine Finger klauten mir mein leeres Glas und ersetzten es durch ein volles Glas Cola. Ansonsten schwieg er und widmete sich seinem Whiskey.

Eine ganze Weile saßen wir so da. Tristan schien keine Erwartungen zu haben. Er fing kein Gespräch an, fragte mich nicht aus und gab mir keine Ratschläge. Er war einfach nur da. Und irgendwie tat es gut, jemanden um mich zu haben, dem ich nicht erst erklären musste, wie ich mich fühlte.

Eine Kellnerin tauchte auf und stellte einen Teller mit Pommes vor Tristan ab. Offenbar hatte er sie bestellt und bezahlt, bevor er an meinen Tisch gekommen war. Sie rochen köstlich und mir fiel auf, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.

Tristan schob mir den Teller unter die Nase.

Ich runzelte die Stirn und schaute ihn misstrauisch an.

„Kannst du meinen Hunger jetzt auch schon spüren? Was kommt als Nächstes? Weißt du, wann ich pinkeln muss?“

Es war weder ein Vorwurf noch ein Scherz, also erwartete ich auch nicht, dass Tristan sich verteidigte oder lachte. Tat er auch nicht. Aber er war höflich genug, sich zu erklären.

„Keine Sorge, deine physischen Bedürfnisse gehören noch immer dir allein“, teilte er mir mit. „Aber deinen Neid, als der Nachbartisch seine Pommes bekommen hat, den hab ich deutlich gefühlt.“

Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder eingeschnappt sein sollte. Und ich war zu müde, um mich für eins von beidem zu entscheiden. Also nahm ich es hin. Gleichzeitig warf ich den letzten Rest meines Stolzes über Bord und machte mich über die Pommes her, die Thanatos‘ Liebling mir spendiert hatte.

Überraschenderweise ging die Welt davon nicht unter. Vielleicht wurde Stolz ja doch überbewertet?

Tristan beobachtete mich aus den Augenwinkeln. Er war mir ein Rätsel. Immer wenn ich ihn zu kennen glaubte, zeigte er eine neue Seite von sich. Er hatte mich einmal fast getötet, um meinen Vater zu retten, und am Ende hatte er mich gerettet, damit ich Thanatos töten konnte. Das musste eine schwere Entscheidung gewesen sein. Thanatos war für ihn mehr Vater gewesen, als er es je für mich hätte sein können.

„Vermisst du ihn?“, fragte ich leise.

Tristan sah mich mit seinen traurigen grauen Augen an. Er wusste, wen ich meinte.

„Manchmal“, gestand er und ließ nachdenklich seinen Whiskey im Glas kreisen. Und als ich schon dachte, er würde wieder in Schweigen verfallen, fügte er hinzu: „Aber wenn du wissen willst, ob ich es bereue, dir geholfen zu haben – dann nein.“ Er klang aufrichtig, und dennoch flog ein Schatten über sein Gesicht. Ich kannte diesen Ausdruck nur zu gut. Es waren dunkle Erinnerungen. „Ich hab seine Aufzeichnungen gefunden.“

Jetzt wusste ich sofort, was er meinte. Tristan war der neue Geschäftsführer von Omega Inc. und hatte Zugang zu allen Projekten, die von Harris und Thanatos je ins Leben gerufen worden waren. Mir war klar, dass die wenigsten davon als ethisch korrekt bezeichnet werden konnten. Schon gar nicht die, deren Ergebnisse hier an einem Tisch saßen. „Er hat uns beide benutzt“, schloss Tristan bitter und kippte sein Glas hinunter.

Thanatos hatte viele Leute benutzt und getäuscht.

Grüne Augen weiteten sich. Man konnte förmlich zusehen, wie Lucians Verstand nach und nach das ganze Ausmaß des Verrats begriff. Unglaube wich Bestürzung, gefolgt von Enttäuschung und blanker Wut.

„Du dreckiger Bastard.“

„Nie etwas anderes gewesen“, grinste Thanatos mit einer angedeuteten Verbeugung.

Tristans Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

„Hm?“

„Irgendwann wirst du loslassen müssen, Ari“, wiederholte er leise. „Lucian ist tot.“

Alles in mir sträubte sich bei diesen Worten, aber es war nun mal die Wahrheit.

„Ich kann nicht.“ Das war auch die Wahrheit. Meinem Verstand war klar, dass Tristan recht hatte. So wie Lizzy, Gideon, Ryan, Toby, Aaron, Mr Rossi und meine Mum recht hatten. Irgendwann musste ich Lucian loslassen. Aber mein Herz konnte es einfach nicht.

Tristan rutschte ein Stück näher und legte seine offene Hand auf die Bank zwischen uns.

„Lass mich dir helfen.“

Meine Kehle wurde eng, als ich an den kurzen Moment des Friedens dachte, den er mir mit seinen Fähigkeiten bereitet hatte. Es war ein verlockendes Angebot.

„Wenn du mir den Schmerz nimmst, vergesse ich dann Lucian?“

Mit einem gequälten Seufzen schloss er die Augen.

„Ich kann nur Gefühle beeinflussen, keine Erinnerungen.“ Langsam nickte ich.

Vielleicht konnte es ein Anfang sein? Eine Auszeit, um meine Gedanken zu sortieren und Kraft zu sammeln. Trotzdem wäre es nur eine Lüge. So mussten sich Junkies fühlen, die sich nach dem nächsten Schuss sehnten, obwohl sie wussten, dass sie der Realität damit nicht entfliehen konnten.

Ich schämte mich für meine Schwäche, als ich meine Hand in Tristans legte. Stolz wurde überbewertet…

Seine Finger waren warm und beinahe sofort ließ der Druck auf meiner Brust nach. Wie schon beim ersten Mal, konnte ich plötzlich wieder frei atmen. Ich hörte Musik. War die schon immer da gewesen? Auch die Farben wurden intensiver, als hätte vorher ein Filter darüber gelegen. Das Levante war ein wundervoller Ort. Man lachte, tanzte und genoss das Leben. Freiheit. Glück.

„Danke“, hauchte ich. Erleichterung erfüllte mich in einem Ausmaß, das ich nicht begreifen konnte. Meine Augen füllten sich mit Tränen.

„Du musst dich nicht bedanken“, sagte Tristan. Ich spürte seine Hand an meiner Wange. Er drehte meinen Kopf zu sich, bis er mir in die Augen schauen konnte. „Nicht dafür. Lass mich einfach wiedergutmachen, was ich dir angetan habe.“

Er zog mich in eine Umarmung und zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit konnte ich sie zulassen. Ich musste keine Angst mehr haben, dass Nähe eine Lawine an Emotionen lostrat, die ich nicht kontrollieren konnte. „Wir hätten Freunde sein können, weißt du“, murmelte Tristan in meine Haare. „Ohne Thanatos hätten wir Freunde sein können.“

Mein Vater hatte so viel zerstört. Aber er war fort und es war an der Zeit, ihm diese Macht zu nehmen.

„Das können wir trotzdem.“

Ich spürte Tristans Zweifel, noch bevor er mich von sich schob und ich sie in seinem Gesicht sehen konnte. Aber es lag noch so viel mehr darin. Schuld, Dankbarkeit und… Verlangen. Seine Hand wanderte in meinen Nacken und er zog mich sanft zu sich.

„Nicht“, stoppte ich ihn, bevor er mich küssen konnte. Ich wollte ihn nicht verletzen, aber das ging zu weit.

Tristan verharrte mitten in der Bewegung. Sein Blick flackerte und wurde leer. Mit irgendwas schien er zu kämpfen. Ich zupfte leicht am hochgekrempelten Ärmel seines Hemdes, in der Hoffnung, er würde mich aus seinen fordernden Armen entlassen.

Aber dann fragte ich mich, ob ich das überhaupt wollte. Tristan hatte so lange gelitten. Und er war immer für mich da gewesen. Wieso sollte ich es nicht versuchen? Er hatte keine Zurückweisung verdient. Er hatte Liebe verdient. Wir beide hatten das.

Langsam lehnte ich mich ihm entgegen, lud ihn ein zu beenden, was er angefangen hatte. Doch Tristan zögerte. Er wirkte gequält und voller Selbsthass. Das musste aufhören. Ich überwand den letzten Abstand zwischen uns und legte meine Lippen auf seine.

Einen Augenblick dachte ich, er würde mich von sich stoßen, doch dann erwiderte er meinen Kuss mit einer Intensität, die mir den Verstand leerfegte. Er schlang seinen Arm um meine Taille und drängte sich an mich. Das war alles, was ich wollte, was ich brauchte. Ich spürte seine Wärme und seine Kraft und wusste, dass ich endlich nicht mehr stark sein musste. Tristans Leidenschaft war fast schon brutal, dennoch waren seine Hände so hingebungsvoll, dass ich an seinen Lippen aufstöhnte.

Plötzlich riss uns eine Druckwelle auseinander. Instinktiv griff ich nach meinem Aziam, weil ich mit einem Angriff rechnete. Doch dann sah ich, dass es Noah war, der sich mit tiefschwarzen Augen vor unserem Tisch aufgebaut hatte. Er starrte Tristan frostig an.

„Ich dachte, du kennst die Regeln.“

Verwirrt schaute ich zwischen den beiden hin und her. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, womit wir gegen Timeons Neutralitätsregeln verstoßen haben könnten. Ich hatte Tristan doch erlaubt, mir den Schmerz zu nehmen. „Gib sie frei!“, forderte der Barkeeper scharf. Tristan fuhr sich unwillig über seine Lippen. „Sofort!“

Ich wollte Noah gerade erklären, dass es sich um ein Missverständnis handeln musste, als ein Ruck durch mein Innerstes ging. Alles, was ich fühlte und gefühlt hatte, stellte sich auf den Kopf. Der Schmerz über Lucians Verlust kehrte zurück, aber er wurde überschattet von der Erkenntnis, dass all meine Gefühle für Tristan nicht echt gewesen waren, er mich manipuliert hatte.

Noahs Finger schoben sich unter mein Kinn. Prüfend sah er mich an. „Alles okay mit dir?“

Ich brachte ein kleines Nicken zustande, woraufhin Noah sich erneut an Tristan wandte. „Betrachte dich als gewarnt. Du magst Fiona täuschen können, aber nicht mich.“ Mit diesen Worten zog er ab und verschwand in der Menge.

Mir wurde schlecht.

„Ari… es tut mir leid. Mich zu kontrollieren, wenn du da bist, ist… alles vermischt sich.“ Tristan rührte sich nicht. Er saß einfach nur da, hielt den Kopf gesenkt und starrte auf seine Hände.

„Ich hab dir vertraut“, flüsterte ich. Noch immer unter Schock strich ich mir über die Haare, richtete meine Kleider. Ich trank sogar einen Schluck von meiner Cola, um Tristans Geschmack loszuwerden. Es half alles nichts. Ich fühlte mich beschmutzt.

„Ich… ich wollte zu schnell zu viel.“ Tristan schien wütend auf sich zu werden, weil er die richtigen Worte nicht fand. „Ich wusste nicht, dass du noch nicht so weit bist.“

„Dass ich noch nicht so weit bin?!“, wiederholte ich fassungslos.

„Nur noch ein bisschen länger, Lucian, und ich wäre die Schulter gewesen, an der sie Trost gesucht hätte.“

Das waren seine Worte gewesen. In Prag. Und ich hatte es vergessen, hatte es ignoriert. Ich war so dumm gewesen.

„Ari! Versuch, mich zu verstehen. Ich wollte dir nicht wehtun. Es war… ich hab… die Beherrschung verlor…“

„Geh einfach“, unterbrach ich ihn. Es war jedes Mal dasselbe und ich wollte seine Lügen einfach nicht mehr hören.

Tristan ballte verzweifelt die Hände zu Fäusten. „Gib mir bitte noch eine Chance“, beschwor er mich.

„Eine Chance für was? Dass du mein Vertrauen wieder missbrauchst? Dass du mich zu etwas zwingst, das ich nicht will?“, rief ich immer aufgebrachter. „Ich liebe dich nicht und werde dich auch nie lieben!“

„Lucian ist tot!“ Auch Tristan behielt seine Stimme nur noch mit eisernem Willen unter Kontrolle. „Finde dich damit ab. Er kann dich nicht mehr retten, dich schützen, dich lieben. Aber ich kann es.“

Ich sprang auf. Heiße Tränen brannten mir in den Augen. Mir war es mittlerweile egal, was die Leute um uns herum von mir dachten.

„Ja, Lucian ist tot, aber du wirst ihn niemals ersetzen. Niemals. Du kannst meine Liebe nicht erzwingen, egal wie oft du dich an meinen Gefühlen vergreifst.“

„Bin ich so schlecht, Ari?“ Tristan stand ebenfalls auf und beugte sich über den Tisch. „Du ziehst Lucian mir vor, obwohl er nur noch Asche ist?!“ In seinem Blick brannte der Wahnsinn. „Hier hast du ihn.“ Er breitete seine Arme aus und unvermittelt verschwamm sein Äußeres. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als es sich neu formte. Die Schultern wurden etwas breiter, die Brauen energischer und die Lippen weicher. Dunkle Locken fielen in das Gesicht, das ich so sehr liebte. Sogar die Kleidung und den Ring, den Lucian immer an seinem Zeigefinger trug, hatte Tristan kopiert. Nur die Augen waren seine eigenen. Sie blieben immer dieselben, egal welche Form er annahm. „Komm schon, Ari! Ich nehme dir die Trauer und spiele für dich deinen Lucian. Bist du dann glücklich?“

Ich bekam keine Luft mehr. Inzwischen liefen mir die Tränen ungehindert über die Wangen. Ich musste hier raus.

„Bleib stehen“, hörte ich Tristan rufen. Aber ich hatte mich längst umgedreht und mir meinen Weg durch die Menge gebahnt. Mehrfach rempelte ich Leute an. Keiner schien mich zu bemerken. Ich sah über die Schulter. Hatte Tristan eine Illusion über mich gelegt? „Ari! Es tut mir leid.“ Er folgte mir, doch Noah stellte sich ihm in den Weg und ermöglichte mir damit die Flucht.

Ich hetzte die Kellertreppe hinauf in die stürmische Nacht. Der Wind trieb den Regen mit aller Gewalt durch die engen Gassen von Valletta. Binnen Sekunden war ich bis auf die Knochen durchnässt. Ich rannte immer weiter, aber ich konnte meinen Gedanken nicht entkommen. Selbst der Geruch des Sturms erinnerte mich an Lucian.

Plötzlich spürte ich ein eisiges Prickeln an meiner Wirbelsäule. War Tristan mir hinterhergekommen? Oder Fiona? Mein Instinkt drängte mich dazu, meine Schritte zu verlangsamen. Ich sah mich um, schickte meine Sinne aus. Vor mir lag eine dunkle Kreuzung. Die Schatten waren hier nahezu undurchdringlich. Nur der peitschende Regen war zu hören. Ich roch keine Orchideen, kein Feuer, keinen Schnee. Trotzdem stimmte hier etwas nicht. Die Spannung in der Atmosphäre stieg kaum merklich. Ein filigranes metallisches Sirren zerschnitt die Luft. Ich sprang zur Seite. Im selben Moment zischte eine Klinge durch den Regen. Sie verfehlte mich so knapp, dass sie beinahe meine Schläfe streifte.

Ein Tritt fegte mir die Füße weg. Ich fiel in eine Pfütze und rollte mich sofort herum. Das Wasser spritzte auf, als Metall auf das Kopfsteinpflaster traf. Eine Schneide mit glühenden Gravuren. Ein Brachion?!

Nemides hatte schnell gehandelt, um mich aus dem Weg zu räumen. Ich musste ihm ganz schön Angst gemacht haben, wenn er zu solch drastischen Mitteln griff.

Ich stemmte mich vom Boden hoch und zog meinen eigenen Aziam. Kampflos würde ich mich nicht ergeben. Ein leises Knurren ertönte. Ich spürte, wie der Brachion Macht um sich sammelte. Mist! Ich preschte auf den vagen Umriss meines Angreifers zu. Ich musste schneller sein, das war meine einzige Möglichkeit…

Die Druckwelle erwischte mich mit voller Wucht. Ich wurde gegen die Hauswand geschleudert. Eine glühende Klinge sauste auf mich zu. Im letzten Moment wehrte ich sie ab. Die Aziam schlugen Funken. Ich drückte seinen Arm nach unten und donnerte ihm meine Faust ins Gesicht. Ohne Ergebnis. Unbeeindruckt von meinem Treffer erwischte er mich mit seinem Knie. Schmerz explodierte in meiner Flanke. Ich hörte meine Rippen brechen. Der Brachion zerrte mich hoch und drückte mich gegen die Wand. Er glaubte wohl, dass er gewonnen hatte. Doch dafür war ich zu sehr an Schmerzen gewöhnt. Ich zielte auf seine Kehle und erstarrte…

Aus dunklen Locken tropfte der Regen. Dahinter starrten grüne Augen mich an. Grüne Augen, die mich seit Monaten in meinen Träumen verfolgten.

„Lucian?“

Er lächelte. „Das ist für Thanatos!“

Ohne zu zögern stieß er seinen Aziam in meinen Bauch. Die Klinge schnitt mühelos durch Muskeln, Sehnen und Eingeweide. Aber es fühlte sich an, als hätte er mich mitten ins Herz getroffen.


Kapitel 6

Und wenn er nicht gestorben ist…

Jemand rammte Lucian mit einem spitzen Schrei. Fiona. Sie warf sich wie eine Furie in den Kampf. Ich sollte sie warnen. Gegen Lucian hatte sie nicht die geringste Chance. Doch ich war wie versteinert. Lucian war am Leben…

Stück für Stück rutschte ich an der Mauer nach unten. Ich wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde, bevor ich das Bewusstsein verlor. Dafür blutete ich zu stark.

Zum Sommersturm und der dunklen Orchidee mischten sich Lagerfeuer und Schnee. Ich hörte, wie Tristan meinen Namen rief, aber sein Blick glitt an mir vorbei.

„Das ist nicht möglich.“

„Zu spät“, spottete Lucian und durchtrennte Fiona mit einem sauberen Schnitt die Kehle.

Tristan ließ seine Hexenringe aufflammen und sammelte blaues Feuer um seine Hände. Ich hörte Lucian lachen. Und dann verschwamm alles.

Jemand trug mich. Tristan stritt sich mit einem fremden Mann. Es wurde hell, dann dunkel und dann erneut hell. Andere Stimmen kamen hinzu. Ich wurde eingehüllt von dunkler Schokolade und Granatapfel. Mein Herzschlag wurde langsamer. Ich wusste, dass ich gerade starb. Ich hatte schon zu viel Blut verloren. Nur noch ein einziger Gedanke hielt mich am Leben: Lucian!

Ich spürte ein glitzerndes Licht. Sonnenstrahlen brachen sich auf einem trägen Fluss.

Als ich wieder bewusst etwas wahrnehmen konnte, starrte ich in strahlend blaue Augen. Pippo grinste mich an.

„Schön, dass es Ihnen besser geht, Miss.“ Er zog mir mein Shirt zurück über den Bauch und warf einen blutigen Lappen in einen gelben Putzeimer. Ich tastete nach meiner Wunde. Sie war fort. „Hast du mich geheilt?“, krächzte ich.

„Nein. Ich hab Sie nur ein bisschen sauber gemacht. Dachte, dann würden Sie sich wohler fühlen, wenn Sie aufwachen“, meinte der Junge. „Zusammengeflickt haben Sie der Meister und der Kommandant.“

Pippo sprang auf und gab die Sicht frei auf Bel, der mir aus seinem Sessel selbstgefällig zuwinkte. Dahinter stand Elias, ganz in Schwarz. Nur auf seinem Schulterschutz und dem Schwertgürtel gab es goldene Verzierungen. Sorgfältig wischte er sich Blut von den Händen. Mein Blut, schätzte ich.

„Du kannst von Glück sagen, dass Belials Ruf mich erreicht hat“, meinte er müde. Seine Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Es war diesmal wirklich knapp, Ari. Hätte Bel die Blutung nicht halbwegs stoppen können, wäre ich trotzdem zu spät gewesen.“

„Nichts zu danken“, spottete Bel und lehnte sich gönnerhaft in seinem Sessel zurück.

Wir waren in der Lounge im Erdgeschoss, von wo aus die große Treppe in die oberen Etagen führte. Weit war ich also nicht gekommen nach Lucians Angriff.

Lucian! Er lebte. Ich stemmte mich hoch.

„Ich muss…“

Bel wedelte mit der Hand, woraufhin mich eine unsichtbare Macht zurück aufs Sofa schob.

„Du musst gar nichts, Ari.“ Mein Gastgeber schien nicht besonders gut gelaunt zu sein. „Wenn Nemides einen Brachion auf deine Spur angesetzt hat, dann wirst du dieses Haus nicht mehr verlassen, bis wir die Situation geklärt haben.“

Elias stimmte ihm zu. „Der Brachion hatte bestimmt keinen offiziellen Auftrag. Schließlich hat die Liga ein Abkommen mit dir. Ich werde beim Rat vorsprechen und…“

„Es war Lucian“, fiel ich ihnen ins Wort.

Der Name seines Bruders ließ Elias verstummen und auch Bel schien wie vom Donner gerührt. Beide durchbohrten mich mit ihren Blicken, in denen Unglauben, Skepsis und tausend Fragen brannten. Ich versuchte, ihnen standzuhalten, doch ein platschendes Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit nach schräg unten, wo Pippo gerade mein Blut vom Boden schrubbte. Er tat es, ohne hinzusehen. Dafür war er viel zu gebannt von unserem Gespräch.

„Wer ist dieser Lucian?“, fragte er mich mit gedämpfter Stimme.

Sein Großvater räusperte sich streng. „Jemand, nach dem man sich besser nicht erkundigen sollte, Pippo“, wies er ihn zurecht, während er ein Tablett mit Kognak-Gläsern ums Sofa balancierte. „Und jetzt kümmere dich um deine Aufgabe! Schweigend!“

Pippo wurde kreidebleich und machte sich sofort daran, den Boden weiterzuschrubben.

„Keine Ahnung, wie der Typ hieß“, sagte eine männliche Stimme hinter mir. Ich hatte sie schon mal gehört, konnte sie aber beim besten Willen nicht zuordnen. „Aber wenn das da vorhin Lucian Ankou war, dann erklärt das wenigstens, wie er mich besiegen konnte.“

Ich drehte mich um und entdeckte einen stämmigen Thailänder, der an Bels Lounge-Bar saß und an einem Cocktail schlürfte. Über seine Wampe spannte sich ein pinkes T-Shirt mit der Aufschrift ‚BONJOUR BITCHES‘. Allerdings roch er verdächtig nach Orchideen im Mondlicht, woraus ich schloss, dass in dem unübersehbaren Touristen Fiona stecken musste.

„Glotz mich nicht so an! In der Not ist man nicht wählerisch, schließlich musste ich deinen Arsch retten.“

„Ari!“ Elias setzte sich neben mich und lenkte mich so von Fiona und ihrer neuen Hülle ab. „Erzähl mir genau, was passiert ist.“

Und das tat ich. Zumindest fast. Den Teil, in dem Tristan mich dazu gebracht hat, über ihn herzufallen wie ein verliebter Teenie, ließ ich aus. Aber alles andere - angefangen bei Nemides‘ Beschwörung - erzählte ich.

Elias‘ Miene verdüsterte sich zunehmend. Man merkte ihm an, dass er mich am liebsten geschüttelt, angeschrien und in den Arm genommen hätte. Gleichzeitig. Doch er war diszipliniert genug, um mir einfach nur zuzuhören.

„Er hat wirklich gesagt, er würde das für Thanatos tun?“, hakte er am Ende nach. Ich nickte.

Bels Butler räusperte sich erneut. „Nun ja, wenn Mr Ankou der Angreifer gewesen war, würde das zumindest erklären, warum Mr Varga so übereilt wieder aufgebrochen ist.“

Tristan! An ihn hatte ich gar nicht mehr gedacht. Offensichtlich war ich von ihm hergebracht worden. Und dann… hatte er sich Lucian an die Fersen geheftet. Natürlich. Die beiden hassten sich. Und das, was im Levante vorgefallen war, entschärfte die Situation nicht gerade. Ich musste Lucian warnen.

Hektisch angelte ich nach dem Amulett mit Lucians Siegel. Ich hatte es nie benutzt. Warum auch? Immerhin hatte ich Lucian für tot gehalten. Und es war das Letzte, was mir von ihm geblieben war. Aber jetzt gab es wieder Hoffnung. „Nein!“ Bel stand herrisch auf. Gleichzeitig flog mir das Amulett aus der Hand und jagte auf den Primus zu, der es im Flug auffing. „Du wirst ihn nicht in dieses Haus bringen.“

„Du verstehst es nicht!“ Ich sprang ebenfalls auf. „Lucian lebt!“ Und er war in Gefahr.

„Ganz genau, ich verstehe es nicht“, schoss Bel zurück. Seine türkisen Augen funkelten wütend. „Und genau deshalb sollten wir jetzt sehr vorsichtig sein. Noch vor wenigen Minuten warst du ein menschlicher Zimmerbrunnen, aus dem fröhlich arterielles Blut gesprudelt ist.“

Ich presste meine Hände an die Schläfen. Bel hatte recht. Da ging etwas vor sich, von dem wir keine Ahnung hatten. Und Lucian… war nicht er selbst.

„Sie haben irgendwas mit ihm gemacht. Eine Gehirnwäsche oder so.“

Elias seufzte. „So etwas geht bei einem Primus nicht.“

„Der Geist eines Primus lässt sich nicht einfach so manipulieren wie der eines Menschen“, bestätigte auch Bel, wobei er sehr viel aggressiver klang als Elias. „Wenn Lucian dich umbringen wollte, dann wollte er es auch.“

Nur langsam begriff ich, was die beiden mir zu sagen versuchten. Trotzdem musste ich mich an irgendeinen Strohhalm klammern.

„Vielleicht wurde er ja gezwungen oder erpresst. Sie könnten sein Herz haben und ihn damit…“

„Lucian? Gezwungen?“ Bel lachte humorlos auf. „Lucian lässt sich nicht zwingen. Schon gar nicht dazu, dich umzubringen. Eher würde er sterben.“

„Was ist, wenn er es gar nicht war?“, schlug Pippo vor. „Wenn sie nur einem anderen Brachion sein Aussehen gegeben haben?“ Er stellte sich wie selbstverständlich in die Runde der Erwachsenen und platzte fast vor Stolz, als Bel über seine Idee nachzudenken schien.

„Es war Lucian!“, sagte ich bestimmt. Niemand, nicht einmal Tristan, konnte eine so echte Illusion erschaffen. Der Angreifer hatte ausgesehen wie Lucian, gekämpft wie Lucian und sogar gerochen wie Lucian. Nur sein Verhalten… war nicht seines gewesen. Ganz gleich, was Bel und Elias behaupteten, irgendwer hatte ihm das angetan. Und ich hatte weder Zeit noch Nerven, hier rumzustehen, während Lucian meine Hilfe brauchte. Mit einem entschlossenen „Ich muss ihn finden!“ marschierte ich zum Eingangstor.

Elias packte mich am Arm. Er wirkte mitgenommen und aufgewühlt, was mich daran erinnerte, wie viel Lucian auch ihm bedeutete.

„Wenn mein Bruder dich umbringen will - und davon müssen wir momentan wohl ausgehen –, dann hast du ein wirklich ernstes Problem.“ Er sagte das mit solchem Nachdruck, dass ich eine Gänsehaut bekam. „Das hier ist nicht zu vergleichen mit ein paar Hexen oder Abtrünnigen, die Jagd auf dich machen. Brachion werden nur zu einem einzigen Zweck erschaffen: Um Schrecken zu verbreiten. Sie jagen, sie foltern, sie töten. Schnell, brutal und effektiv. Niemand entkommt einem Brachion – und schon gar nicht Thanatos‘ bestem Schüler.“

Nichts davon war wirklich neu für mich, doch aus Elias‘ Mund klang es Furcht einflößend real. Genau diese Skrupellosigkeit hatte in Lucians Augen gebrannt. Aber warum? Warum wollte er mich umbringen? Warum hatte er mich in dem Glauben gelassen, er wäre tot? Warum liebte er mich nicht mehr?

„Ich muss ihn einfach sehen“, murmelte ich. „Ich muss…“ Meine Mauern wankten. Ich spürte, wie meine Verzweiflung mir die Luft abschnürte. Lucian war am Leben. Irgendwo da draußen schlug sein Herz. Irgendwo da draußen atmete er.

„Ich weiß.“ Elias sah mich mitfühlend an. „Gib Bel ein paar Tage Zeit. Er wird eine Möglichkeit finden – ohne dass du dein Leben riskieren musst.“

„Was ist mit dir, Kommandant?“, hörte ich Bel im Hintergrund murren. „Wird dir das Pflaster etwa zu heiß?“

Elias rieb sich resigniert den Nacken. „Ich muss zurück. Der Rat hat einen neuen Auftrag für mich. Aber ich werde trotzdem sehen, was ich herausfinden kann.“

„Sie halten dich ziemlich beschäftigt, hm? Jemand will wohl nicht, dass du rumschnüffelst.“

Bel tauschte einen langen Blick mit Elias. Zweifellos ging ihre Unterhaltung im Stummen noch weiter. Schließlich nickte Elias und wandte sich dann noch einmal an mich.

„Mach keine Dummheiten, okay?“

Schwarze Lichtstrahlen drangen durch seine Haut. Nach und nach verblasste er, bis er sich mit einem sanften Knistern ganz aufgelöst hatte.

„Wurde er etwa beschworen?!“, rief Pippo ehrfürchtig. „Wie cool ist das denn bitte!“

Bel ignorierte den Jungen und baute sich vor mir auf. Mit einem Seufzen ließ er Lucians Amulett vor meiner Nase baumeln.

„Es gehört dir. Überlege gut, was du damit tust. Der einzige Grund, warum du noch lebst…“

„… ist deine unendliche Güte. Ich weiß“, pflaumte ich ihn an. Ich wollte gerade nach dem Amulett greifen, aber Bel zog es ein Stück zurück.

„Nein“, korrigierte er mich streng. „Du lebst noch, weil Lucian denkt, du wärst tot. Und wenn du nicht willst, dass er noch heute Nacht das Haus in Schutt und Asche legt, dann sollten wir es dabei belassen. Zumindest bis wir wissen, was hier gespielt wird.“

Ich schluckte beklommen und nickte. Bel hatte schon wieder recht. „Behalt das Amulett“, bat ich ihn. „Vorübergehend.“ Die Verlockung, es zu benutzen - obwohl ich damit Lizzy oder Pippo oder alle anderen gefährden würde – war einfach zu groß.

„Gute Entscheidung“, meinte Bel. „Vorübergehend.“

Ein Hüsteln ließ mich aufschauen. Oscar bat mit einer angedeuteten Verbeugung um Bels Aufmerksamkeit.

„Dürfte ich vorschlagen, den Vorteil von Mr Ankous Unwissenheit zu nutzen, um die Sicherheitsvorkehrungen des Anwesens zu verstärken?“

„Das sollten wir in der Tat tun“, pflichtete Bel ihm bei und betrachtete nachdenklich Lucians Siegel.

Im gleichen Moment platzte Lizzy herein. Ihrem Outfit nach kam sie gerade von einer Party, allerdings war sie nüchtern genug, um die angespannte Stimmung und das Blut auf meinem Shirt zu bemerken.

„Was ist denn hier passiert?!“

„Ein gewisser Lucian hat versucht, Miss Ari umzubringen“, verkündete Pippo, ohne zu ahnen, wie weitreichend seine Worte waren. Lizzys Mund klappte völlig entgeistert nach unten.

„… WAS?!“

„Deine Freundin wird dich bestimmt gleich aufklären“, seufzte Bel. „Aber vorher musst du ihr einen Gefallen tun.“

---

Der Gefallen, um den es ging, hieß Toby. Der Hexenmeister war jedoch von Bels Anfrage alles andere als begeistert. Also sah sich Lizzy gezwungen, ihm die Wahrheit über Lucians ‚Auferstehung‘ mitzuteilen. Mich wunderte es nicht, dass ich keine fünf Minuten später eine Nachricht von Gideon bekam: TU NICHTS. WIR KOMMEN!

Noch weniger wunderte es mich, dass kurz darauf Toby, gefolgt von einem bis an die Zähne bewaffneten Ryan, in Bels Anwesen spazierte. Lizzy fiel ihrem Freund mit einem Quietschen um den Hals. Ryan verdrehte die Augen und suchte den Raum nach etwas ab. Als er mich entdeckte, ließ er seinen Rucksack von der Schulter gleiten und zog mich in eine wuchtige Umarmung.

„Schlag mich später dafür k.o., Morrison, aber das brauch ich jetzt“, brummte er. Ich wehrte mich nicht. Zwar drohten meine monatelang unterdrückten Gefühle sich noch immer einen Weg ins Freie zu bahnen, doch seit ich wusste, dass Lucian nicht tot war, schien die Gefahr weniger akut zu sein.

„Boah! Sind Sie ein echter Jäger?“, erkundigte sich eine junge Stimme neben uns. Ryan ließ mich los und begutachtete überrascht seinen neusten Bewunderer, der scheinbar ein Talent dafür hatte, seine Bettgehzeit zu umgehen.

„Bist du nicht ein bisschen zu jung für so ‘ne fragwürdige Gesellschaft?“

Mit ‚fragwürdiger Gesellschaft‘ meinte Ryan natürlich Bel, der eben in einem strahlend weißen Anzug die Treppe hinunterstolzierte, um ganz filmreif seine neuen Gäste zu begrüßen. Er hatte sich vorhin gemeinsam mit Fiona und Oscar zurückgezogen und es mir überlassen, Lizzy auf den neusten Stand zu bringen.

„Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben, Jäger.“

„Interessiert mich einen Sch… feuchten Kehricht!“, verbesserte sich Ryan, als ihm bewusst wurde, dass Kinder anwesend waren. „Deal ist Deal. Wenn Ari in Gefahr ist, rücken wir mit allem an, was nötig ist.“

„Dann darf ich davon ausgehen, dass Gideon und euer rothaariger Kamerad auch bald hier auftauchen?“

„Worauf du dich verlassen kannst.“

Der tätowierte Hüne wirkte äußerst zufrieden und glaubte wohl, Bel damit eins ausgewischt zu haben. Ich wusste es besser oder hätte es spätestens beim Anblick von Bels überheblichem Grinsen geahnt. Die Jäger waren genau dort, wo der Primus sie haben wollte. Andernfalls hätte er Lizzy niemals eingeweiht.

„Dann“, meinte Bel selbstgefällig, „sollten wir vor Gideons Ankunft ein paar Dinge erledigen, die euer Anführer nur komplizierter machen würde als nötig.“

„Was für Dinge?“, fragte Lizzy misstrauisch, während sich Toby ihren Lippenstift vom Mund wischte. Es tat gut, dass sie für mich nicht mehr länger auf ihren Freund verzichten musste. Toby schien sich auch zu freuen – zumindest, was Lizzy und mich anging. Für Bel hatte er jedoch nur eisige Missachtung übrig.

„Ach, nur einen Pentaima-Schutzzauber, für den mir noch ein Hexenmeister gefehlt hat“, offenbarte der Primus.

Ryan verschränkte seine massigen Arme. „Hast du keine eigenen Hexenmeister?!“

„Du bist nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte, was?“, entgegnete Bel säuerlich. „Meine Unternehmungen werden von verschiedenen Seiten… im Auge behalten.“

„Der Rat spioniert dich aus?“, folgerte Lizzy richtig, wie Bels angedeutetes Schulterzucken bewies.

„Hin und wieder kann das ganz nützlich sein, um die richtigen Informationen zu streuen“, meinte er und richtete seine Manschettenknöpfe. „Bis wir das Haus - und Ari - unangreifbar gemacht haben, sollten wir den Ball so flach wie möglich halten.“

Pippo verfolgte den Schlagabtausch mit offenem Mund. Besonders Toby hatte es ihm angetan. Vielleicht war er noch nie einem Hexenmeister begegnet. Und wenn, dann ganz sicher keinem so jungen – oder so hippen. Als dieser sich jetzt von Lizzy löste und mit einer bewunderungswürdigen Selbstsicherheit vor Bel trat, war es um Pippo geschehen. Er hatte einen neuen Helden.

„Wo sind dann die anderen?“, verlangte Toby zu erfahren. Bel grinste ihn verschlagen an und ich wurde das Gefühl nicht los, dass gleich etwas ganz Ungutes passieren würde. „Sie warten in den unteren Gewölben. Ich habe bereits alles vorbereiten lassen. Wenn ihr mir also folgen wollt?“ Mit diesen Worten löste sich der Primus aus der Runde und wanderte zu einer Tür unter der Treppe, die mir vorher nie aufgefallen war. Ich fragte mich, ob Bel seinen Keller wohl aus gutem Grund bei der Hausbesichtigung ausgeklammert hatte.

Ich zupfte Toby am Ärmel und fragte mit gedämpfter Stimme: „Was ist ein Pentaima-Zauber?“

„Auf jeden Fall mächtig genug, um dich vor einem Brachion zu schützen“, antwortete Toby ebenso leise. „Mir macht nur Sorgen, dass man dafür mehr als einen Hexenmeister braucht…“

Heilige Scheiße. Das hatte er also mit ‚die anderen‘ gemeint.

„Pippo, du nicht!“, rief Bel über die Schulter, als er die alte Tür entriegelte. „Bring das Gepäck unserer neuen Gäste auf ihre Zimmer. Und dann ab ins Bett!“

Noch nie hatte ich den Jungen so enttäuscht gesehen. Er schien sogar den Tränen nahe zu sein, als er zu Ryans Rucksack schlurfte und versuchte, ihn anzuheben. Ein Ding der Unmöglichkeit. Wie ich Ryan kannte, bestand mindestens die Hälfte seines Gepäcks aus Metall.

„Lass gut sein, Junge“, sagte Ryan freundlich. „Ich nehm ihn nachher selbst mit.“

„Ich kann das!“, schniefte Pippo. Grüne Ringe leuchteten um seine blauen Kinderaugen auf. Der Rucksack hob sich wie von Geisterhand ein paar Zentimeter vom Boden empor. So war es für Pippo ein Leichtes, ihn hinter sich herzuziehen.

Ryan pfiff leise durch die Zähne. „Ich weiß nicht, ob mir das gefällt: Satans Zuhause, geheimnisvolle Gewölbe voller Hexenmeister, Mini-Hexer und ein Killer, der aussieht wie Lucian…“

„Es war Lucian“, beteuerte ich erneut.

„Das macht es leider nicht besser, Morrison.“

Er klopfte mir mit seiner Pranke auf die Schulter und schob mich, den anderen hinterher, in Bels ‚geheimnisvolle Gewölbe‘.

Ich war noch ganz in Gedanken, als ich die schmale Kellertreppe hinunterstieg. So in Gedanken, dass mich der Ort, an den Bel uns führte, völlig unvorbereitet und wie ein Hammerschlag traf.

Unter dem wunderschönen Anwesen lag… ein Verlies.

Es war zwar modern und besaß eine kranke Art von Stil, aber selbst die verglasten Zellen und die zurückhaltende Beleuchtung konnten nicht über die eigentliche Natur dieser Räume hinwegtäuschen. Es war und blieb ein Verlies. Und wenn man nach dem Zustand der Gefangenen urteilte, kein sehr angenehmes. Hinter den offenbar schalldichten Glaswänden schrien und schlugen die Insassen um sich. Eine Frau riss sich die Haare aus. Ein Mann hämmerte mit bloßen Händen auf die Felswand ein. Ein anderer kratzte sich die eigene Haut vom Leib. Es schien, als würde jeder von ihnen seine ganz persönliche Hölle durchleben. Kein Wunder, wenn man den Ruf ihres Kerkermeisters bedachte.

„Ich glaub, mir wird schlecht“, flüsterte Lizzy und sprach mir damit aus der Seele.

„Kotztüten hängen vor jeder zweiten Zelle“, verkündete Bel und klang dabei wie ein Flugbegleiter. „Oscar hat sie anbringen lassen, weil er es wohl leid war, meinen Besuchern hinterherzuwischen.“

„Für dich ist das alles wohl ein Riesenspaß, oder?“ Toby kochte innerlich, was ich nur zu gut verstand. Die Mehrzahl der hier Inhaftierten waren Hexen.

Bel blieb stehen und wandte sich zu uns um. In seinen Augen blitzte gnadenlose Härte.

„All diese Leute haben ihre Strafe verdient.“ Sein Tonfall war kompromisslos und ließ keine Widersprüche zu. Daran störte sich Toby jedoch nicht.

„Niemand hat so etwas verdient.“

„Wirklich, junger Mann?“ Ein grausames Lächeln spielte um Bels Mundwinkel. „Da bin ich ja mal gespannt, ob du deine Meinung ändern wirst, wenn du erst mal meine Ehrengäste zu Gesicht bekommst.“

Ein paar Abzweigungen und viel zu viele Zellen später, standen wir in einer separaten Gewölbekammer, die offenbar Bels ‚Ehrengästen‘ vorbehalten war. Hier lag so viel Magie in der Luft, dass es in meinen Ohren knackte, als ich den Raum betrat. Das nannte ich mal Spezialbehandlung.

Es gab vier Zellen, von denen drei belegt waren. Hinter der ersten Glasscheibe saß ein untersetzter Mann mit langen dunklen Haaren und groben Gesichtszügen am Boden. Er sah sich immer wieder hektisch um, als würde er von jemandem oder etwas verfolgt werden. Ich erkannte ihn. Das war Nero, der Hexer, der dabei geholfen hatte, Thanatos seine Unsterblichkeit zurückzugeben.

In der zweiten Zelle stand eine Frau auf ihren Zehenspitzen. Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und stierte auf den Boden, als wäre der übersät mit ekligen Dingen. Sie war durchschnittlich groß, durchschnittlich hübsch, durchschnittlich alt. Das war Neros Ex- beziehungsweise Immer-mal-wieder-Ehefrau: Polina. Sie hatte Lizzy und Toby entführt und war eigentlich von der Phalanx gefangen genommen worden. Dass sie jetzt hier war, musste ein Teil von Bels Deal mit Gideon sein. Immerhin hatte der Primus mit Polina auch noch ein Hühnchen zu rupfen, war sie doch mitverantwortlich für Hiros Tod gewesen – Bels blauhaarigem Leibwächter und Freund.

Ich sah zu meiner Freundin, deren Miene sich inzwischen verdüstert hatte. All das Mitgefühl, das sie vorher noch für Bels Gefangene aufbringen konnte, war wie weggewischt. Ich angelte nach ihrer Hand und drückte sie. Sie erwiderte den Druck, ohne mich anzusehen. Das bedeutete in unserem Freundinnen-Geheimcode soviel wie ‚keine Sorge, ich raste nicht aus, bin aber auch grade nicht ansprechbar‘.

Toby stand an der nächsten Zelle. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Auch Ryan starrte durch die Glasscheibe, als würde er sie am liebsten zerschlagen und den Insassen eigenhändig erwürgen. Ich ging zu ihnen und riskierte einen Blick.

Eine Hexe mit kurzen schwarzen Haaren und Brille saß auf einer Liege. Anders als ihre Mitgefangenen wirkte sie fast schon entspannt. Sie hatte die Beine überschlagen und sah uns mit einem provokanten Lächeln an.

„Silin…“

Nur widerwillig kam mir der Name über die Lippen.

„Und? Die Meinung schon geändert?“, spottete Bel.

Toby stürmte wütend auf ihn zu. „Du willst, dass ich mit ihnen den Pentaima-Zauber spreche?!“

Oh mein Gott! Jetzt kapierte ich erst, was Bel vorhatte.

„Ich habe Mittel und Wege, sie unter Kontrolle zu halten“, sagte Bel kühl. „Bleibt nur die Frage, ob Ari es euch wert ist, über euren Schatten zu springen.“

„Stop!“ Das ging mir zu weit. Ich wollte nicht als Druckmittel herhalten müssen. „Niemand braucht diesen Pentaima-Kram! Lasst uns hochgehen und bei einem Kaffee überlegen, wie wir vorgehen.“

Ich versuchte, meine Freunde nach oben zu treiben, aber keiner rührte sich vom Fleck. Schuldbewusst wichen sie meinen Blicken aus.

„Silin ist keine Hexenmeisterin“, bemerkte Toby. Seine plötzliche Sachlichkeit konnte nur eines bedeuten: Er hatte tatsächlich vor, diesen Zauber durchzuziehen. „Und selbst wenn sie es wäre, fehlt trotzdem noch ein fünfter Hexenmeister.“

Ich wollte protestieren, aber ein Räuspern ließ mich herumfahren. Oscar betrat die Gewölbekammer - wie immer im Frack.

„Vielleicht dürfte ich meine geringfügigen Dienste anbieten“, schlug er mit einer Verbeugung vor. „Außerdem möchte ich anmerken, dass Silin bereits ihren Meistertitel besäße, wenn sie sich nicht diverse Verfehlungen erlaubt hätte.“

Ryan sah mich fragend an. In seinem Gesicht stand ganz deutlich: „Wer ist das denn?“

Ich seufzte. „Darf ich euch Oscar vorstellen: Er ist Bels Butler, Silins Vater und ganz offensichtlich Hexenmeister.“

„So ist es“, bestätigte Oscar mit einem bescheidenen Nicken.

„Jesus, Maria und Josef!“ Ryan griff sich an den Kopf und warf anschließend seine Hände in die Luft. „Ihr könnt doch nicht Gideon in ein Haus mit Silin und ihrem alten Herrn stecken.“

„Und ihrem Sohn“, fügte ich der Vollständigkeit halber hinzu. Der tätowierte Jäger riss seine Augen auf. „Pippo ist…?“ Ich zuckte mit den Schultern. Ryan stöhnte auf und wiederholte die Geste von vorhin.

„Alles kein Grund zur Aufregung“, beschwichtigte Bel wie ein routinierter Politiker. „Der Pentaima-Zauber wird auch das regeln. Er wird keine Gewalt in diesem Haus mehr zulassen. Von keiner Seite…“

Lizzy drängte sich zwischen ihrem Freund und Ryan nach vorne. „Wie in Timeons Zufluchten?“

„Ähnlich“, bestätigte Bel.

„Dann werden auch die Gefangenen nicht mehr gefoltert?“ Bel bejahte auch das mit einem großspurigen Lächeln.

Lizzy drehte sich zu ihrem Freund um. Und auch wenn die beiden keine Primus waren, führten sie ein stummes Gespräch. Ich spürte einen kleinen Stich der Eifersucht. Lucian und ich hatten auch einmal diese Art von Intimität geteilt. Früher. Was war nur daraus geworden…?

Schließlich seufzte der junge Hexenmeister.

„Ich werde es unter einer Bedingung tun“, erklärte er grimmig. Bel lud ihn mit einer gnädigen Geste ein fortzufahren. „Gideon wird sofort nach seiner Ankunft in dieses Arrangement eingeweiht. Und wenn alles vorüber ist, darf er über Silins Strafe entscheiden.“

Mit einem zufriedenen Brummen machte Ryan deutlich, dass er damit einverstanden war. Bel dagegen schien noch nachdenken zu müssen. Er sah zu Silin und anschließend zu seinem Butler. Oscar schwieg ergeben, auch wenn man ihm anmerkte, wie besorgt er um seine Tochter war.

„Gut“, entschied Bel nach einer Weile, bevor er mir seinen Arm anbot. „Und in der Zwischenzeit, liebste Ari, gehen wir auf eine Party.“


Kapitel 7

Darf ich bitten?

Ich starrte genervt die zahllosen Häkchen an. Wer entwarf solche Kleider?!

„Brauchst du Hilfe?“, erkundigte sich Bel von nebenan. Er klang amüsiert.

Ja! „Nein, danke!“

Ich würde es schon irgendwie alleine in diesen Haufen Stoff schaffen, und wenn ich mir dabei die Finger brechen würde. Also schlüpfte ich aus meinem Handtuch und machte mich an die Arbeit. Bels Netzwerk hatte überraschend schnell Ergebnisse geliefert. Mir sollte es recht sein, denn die Vorstellung einer langen tatenlosen Nacht war erschreckender als jede Primus-Party.

Durch die Tür des Ankleidezimmers war ein leises Lachen zu hören. Zu schade, dass Lizzy bei Toby und Ryan geblieben war, um sie bei diesem Pentaima-Zauber zu unterstützen. Ein bisschen mehr beste Freundin und dafür weniger teuflischen Spott hätte ich jetzt gut gebrauchen können.

„Erzähl mir, was ich wissen muss“, forderte ich Bel auf. Wenn er schon nebenan auf mich warten musste, dann konnte er sich wenigstens dabei nützlich machen.

„Unsere Gastgeberin heißt Yantis. Du kennst sie. Sie ist ein Mitglied des Hohen Rates und berühmt für ihre Empfänge. Seit Jahrhunderten sind sie die begehrtesten Veranstaltungen der Primus-Welt.“

Ich beschloss kurzerhand, das Kleid mit der Rückseite nach vorne anzuziehen, anschließend zu drehen und dann meine Arme durch die Träger zu fädeln.

„Vergnügen wird dort großgeschrieben. Politik, Gewalt und Waffen sind unerwünscht. Und Yantis greift hart durch, wenn jemand gegen ihre Etikette verstößt.“

Okay, ich war erst bei der Hälfte der Häkchen und bekam schon jetzt keine Luft mehr. Mein Plan würde nicht funktionieren. Also machte ich alles wieder rückgängig, zerrte die offene Rückseite nach hinten und zog die Träger über die Schultern. Dann stampfte ich mit einem bitterbösen Blick aus dem Ankleidezimmer.

„Schon mal was von Reißverschlüssen gehört?“

Bel grinste mich schelmisch an. Das Weiß seines Anzugs und sein Zahnpasta-Lächeln passten hervorragend zusammen.

„Für manche Dinge muss man sich Zeit nehmen. Wo bleibt sonst der Genuss?“

Er zog sich von meinem Bett hoch und gab mir mit einer lässigen Geste zu verstehen, dass ich mich umdrehen sollte. Ich rollte mit den Augen.

Benimm dich!, warnte ich ihn in Gedanken, bevor ich tat, was er verlangte. Nach der Geschichte mit Tristan hatte ich keine Lust auf einen ähnlichen Zwischenfall.

„Kein Grund zur Sorge, immerhin zieh ich dich ja an und nicht aus.“

Mit warmen Fingern begann er Haken um Haken zu schließen und ich machte mir eine geistige Notiz, dass mir beim Ausziehen unbedingt Lizzy zur Hand gehen musste.

In einem großen Spiegel neben dem Bett konnte ich zusehen, wie das Kleid Form annahm. Man konnte viel über Bel sagen, aber Geschmack hatte er. Bis zur Taille lag der weiße Stoff eng an meiner Haut. Danach breitete er sich in schweren Falten aus und reichte vorne bis zu den Knien und hinten fast bis zum Boden. Die sichtbare Innenseite des Rocks war mit Hunderten glitzernder Steinchen besetzt. Ich fühlte mich ein bisschen wie eine Braut. Abgesehen davon dass mir mein Wunsch-Bräutigam vor ein paar Stunden noch eine Klinge in den Bauch gerammt hatte… „Und du bist sicher, dass Lucian dort sein wird?“

„Das sagt zumindest die Gerüchteküche.“ Bel schloss den letzten Haken und betrachtete sein Werk. „Lucian hat sich seit Jahrzehnten nicht mehr auf einem von Yantis‘ Empfängen blicken lassen. Dass er ihre Einladung nun angenommen hat, sorgt gerade für einigen Wirbel.“

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. „Wieso erregt seine Zusage für eine Party Aufsehen? Wieso interessiert es keinen, dass er plötzlich wieder unter den Lebenden weilt?“, wollte ich wissen.

„Du vergisst, dass ihn unter den Primus keiner für tot gehalten hat. Das war nur unsere Schlussfolgerung, als dein Zeichen verschwunden ist…“

Ja, weil ich dachte, dass Lucians Liebe für mich nicht einfach so enden konnte. Vielleicht hatte ich mich ja doch getäuscht?

Bel zog mir den Handtuchturban vom Kopf und wuschelte mir durch die nassen Haare.

„Hey! Lass das!“, beschwerte ich mich.

Zu Unrecht, denn einen Moment später fielen mir perfekte Locken über die Schultern. Staunend starrte ich in den Spiegel.

„Wenn ich das Lizzy erzähle, wirst du sie nie wieder los.“ Bel zuckte mit den Schultern. „Da wäre sie nicht die Erste. Frauen lieben meine Talente.“

Ich verschränkte meine Arme und sah ihn mit meinem besten Echt-jetzt?-Blick an. Aber Bel ignorierte mich und holte stattdessen eine dunkelrote Schatulle von der Kommode. Als er sie für mich öffnete, verschlug es mir den Atem. Darin lagen ein Diamantencollier und ein passender Armreif. Beide zusammen waren sichtlich mehr wert als das ganze Anwesen.

„Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“ Ehrlich gesagt, hatte ich ziemliche Angst, es kaputt zu machen oder zu verlieren.

„Ganz bestimmt nicht“, meinte Bel trocken. „Immerhin bist du meine Begleitung.“

Er übergab mir die Schatulle und legte mir den Schmuck an. Sobald das teure Collier sich an meinen Hals schmiegte, veränderte sich die Farbe meiner Lippen. Ein tiefes Dunkelrot bildete jetzt einen leuchtenden Kontrast zu dem weißen Kleid. Eyeliner, Lidschatten, Rouge… alles meisterhaft ausgeführt, als hätte ich stundenlang bei einem Make-up-Artist gesessen.

„Die feine Primus-Gesellschaft ist eitel und bösartig. Merk dir das!“ Über den Spiegel sah mir Bel fest in die Augen. „Es ist gang und gäbe, die Beherrschung seines Gegenübers auszureizen. Ein Partyspiel, wenn du so willst.“

Plötzlich fühlten sich das Kleid, der Schmuck, das Make-up an wie ein Gefängnis. Beklemmung machte sich in mir breit. „Und wenn man bei diesem Partyspiel verliert?“

„Verstößt man gegen Yantis‘ Etikette, wird man an einem Ort ihrer Wahl ausgesetzt. Eigentlich nur eine Demütigung“, erklärte Bel. „Sollte man aber zufällig von einem Brachion gejagt werden und dringend auf sicheren Boden angewiesen sein, wäre das… weniger günstig.“

Ich verstand. „Gut, dann los.“

---

Mein Herz raste, als wir den Portalraum betraten. Ohne meinen Aziam fühlte ich mich irgendwie nackt, trotzdem gab es für mich nur noch einen Gedanken: Gleich würde ich Lucian wiedersehen.

Eine weiße Tür erschien. Zwei Frauen in blauen Sommerkleidchen öffneten sie und gaben einen atemberaubenden Blick frei auf einen Steg, der von einer kleinen Bucht mit glasklarem türkisen Wasser weit hinaus aufs Meer führte. Dort draußen erhob sich ein auf Stelzen gebauter Palast mit kunstvollen Palmendächern. Keine Wände, sondern aus Holz gedrechselte Säulen trugen die Etagen - zwei Stockwerke gefüllt mit Hunderten von Gästen. Hauchzarte Vorhänge wallten im Wind und spendeten Schatten. Swing-Musik wehte zu uns herüber.

Ach herrje, ich war mitten in einer Raffaello-Werbung gelandet…

„Halt dich vom Alkohol fern. Der hat Primus-Qualität. Sieze nur, wenn du auch gesiezt wirst. Und lass dich um Himmels willen nicht provozieren“, raunte Bel mir zu, „egal von wem!“

Mit einem düsteren Nicken hakte ich mich bei Bel unter. Ich war nicht zum Vergnügen hier.

Auf dem Weg über den Steg nötigten uns junge gutaussehende Männer in sommerlichen blauen Hemden einen Aperitif auf. Wie die Mädchen, die uns das Portal geöffnet hatten, waren sie Menschen und ich begann zu ahnen, was die Farbe der Garderobe zu bedeuten hatte.

Bist du sicher, dass ich das richtige Kleid trage?, fragte ich Bel mit einem mulmigen Gefühl.

Ganz sicher. Die Liga hat dich wie einen Primus gerichtet, jetzt müssen sie dich auch als Primus behandeln. Lass dir nichts anderes gefallen.

Seine kategorische Antwort verstärkte meine Bedenken nur noch mehr. Bel provozierte selbst sehr gerne und ich hatte so eine Vermutung, dass er mich gerade als Teil seines Partyspiels benutzte.

Eine Dame mit karamellbraunen Haaren und einem monströsen Sommerhut kam uns entgegen. Sie war eindeutig eine Prima und roch nach Mango-Eis und Sonnencreme.

„Belial, wie schön, dass du endlich ein wenig Zeit für mich erübrigst.“

„Yantis“, schnurrte Bel und drückte ihr auf jede Wange einen Kuss. „Du siehst bezaubernd aus, wie immer.“

„Danke, mein Lieber.“ Sie lächelte geschmeichelt. „Aber wie schrecklich unhöflich von dir, eine Begleitung mitzubringen, wo du doch weißt, dass ich dich so gerne ganz für mich beanspruche.“

Wie eine Meisterin verpackte die Prima diese kleine Spitze gegen mich in blumige Worte. Bis jetzt hatte sie mich keines Blickes gewürdigt und schien das auch nicht ändern zu wollen. Fast schon ein Kunststück, wo ich doch noch immer an Bels Arm hing. Und mein Begleiter schien sogar in ihr schmieriges Schauspiel einzusteigen. Scheinbar verlegen griff er sich an die Brust.

„Ich wusste mir einfach nicht mehr anders zu helfen.“

Yantis kicherte und gab ihm einen Klaps. „Ganz der Alte. Wie ich dich doch vermisst habe.“

Und dann war der große Moment gekommen: Yantis richtete ihre blaugrauen Augen auf mich. Zumindest für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich wieder an Bel wandte.

„Hat dein… Anhang auch einen Namen?“, fragte sie pikiert, als wäre ich Bels Haustier.

Ich holte Luft, um mich vorzustellen und die Verhältnisse zu klären, aber Bel drückte unauffällig meine Hand.

„Seit wann bist du so vergesslich, Yantis?“, kam er mir zuvor. „Oder hast du schon verdrängt, was damals im Kriterion geschehen ist?“

Jetzt erst nahm die Prima mich genauer in Augenschein. Mit einem kühlen Lächeln begutachtete sie mein Kleid, meinen Schmuck, meine Frisur. Nichts davon schien ihr zu gefallen. Und schließlich spielte sie der Etikette halber einen Moment der überraschten Erkenntnis.

„Ach ja, richtig“, sagte sie freudestrahlend. „Verzeih, Ariana! Ohne all das Blut und deine rotznäsigen Anmaßungen habe ich dich gar nicht erkannt.“

Wow! Ich brauchte einen Augenblick, um die Beleidigung hinter ihrem freundlichen Tonfall zu identifizieren. Sah so aus, als wären die Partyspiele eröffnet…

So zuckersüß ich konnte, lächelte ich zurück.

„Ich kann dir gerne auf die Sprünge helfen, wenn du das möchtest.“

Yantis‘ Augen funkelten belustigt und zum ersten Mal schien sie mich wirklich wahrzunehmen.

„Schon geschehen“, murmelte sie, bevor sie in die Hände klatschte und uns hineinbat. „Ich seh schon, das wird eine großartige Party. Bel, du bist doch immer für Überraschungen gut. Folgt mir, ihr Lieben!“

Sie führte uns mitten ins Geschehen und eilte dann davon, um die nächsten Gäste zu bespaßen.

„So weit, so gut“, meinte Bel. Er trank seinen Aperitif leer und pflückte mir meinen aus der Hand. Ich überließ ihn ihm gern, da ich nicht vorhatte, mich hier abzuschießen. Nach einem kurzen Wink, ein paar Worten und einem stattlichen Trinkgeld brachte ein Kellner mir eine ganze Auswahl antialkoholischer Getränke. Ich entschied mich für einen Eistee. Mit der goldbraunen Flüssigkeit im Glas würde ich hier wenigstens nicht allzu sehr auffallen. Anschließend manövrierte mich Bel an der Big Band und der Tanzfläche vorbei in ein ruhigeres Eck.

„Und jetzt, meine lieben Unsterblichen“, hörte ich Yantis in ein Mikrofon rufen, „zückt eure Scheckbücher, ich habe extra für euch die neueste Kollektion mitgebracht.“

Während die Prima ihren Applaus genoss, spielte die Band einen Tusch, der nahtlos in Fly Me To The Moon überging. Nacheinander kamen Männer und Frauen - allesamt Primus – in knapper Bademode über einen Laufsteg. Mädchen in blauen Kleidern wuselten durch die Menge und nahmen Gebote entgegen. Zuerst dachte ich, sie würden Bikinis und Shorts präsentieren, bis ich bemerkte, dass die Models alle die gleichen Sachen trugen. Und dann fiel der Groschen und die ersten Schlucke meines Eistees drohten wieder hochzukommen. Sie präsentierten keine Mode, sondern die Körper!

„Bitte sag mir, dass Yantis hier keine Leichen versteigert.“

Bel grinste mich an. „Es sind hübsche Hüllen und warum sollte man nicht ab und an mal wechseln?“

„Das ist widerlich!“

„Alles eine Frage der Perspektive“, konterte er. „Doch deswegen sind wir nicht hier, nicht wahr?“

Diesen Wink mit dem Zaunpfahl hätte ich nicht gebraucht. Seit wir hier angekommen waren, tat ich nichts anderes, als Gesichter zu scannen. Leider war es bei so vielen Primus auf einem Haufen schwer, die Gerüche auseinanderzuhalten. Aber wenn ich mich konzentrierte, konnte ich den schwachen Geruch eines Sommersturms ausmachen. Lucian war mit Sicherheit hier.

Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen. Überall üppige weiße Kleider und Hüte, aufgetürmte Frisuren und teurer Schmuck. Gegenüber den anderen Partygästen empfand ich mich als fast schon dezent. Ich wanderte ein Stück entlang des äußeren Geländers. Unter mir schwappten glitzernde blaugrüne Wellen an die massiven Pfähle, auf die Yantis‘ Palast gebaut worden war. Ein ruheloses Gefühl trieb mich voran. Es war nur eine Intuition, aber als ich einen freien Stehtisch entdeckte, der im Halbschatten eines wallenden Vorhangs förmlich danach schrie, erobert zu werden, folgte ich diesem Ruf wie unter Trance. Ich stellte meinen Cocktail ab, registrierte wie Bel mir folgte und dann…

… sah ich ihn. Auf der anderen Seite des Catwalks. Er hatte es sich in der Ecke einer Rattan-Couch gemütlich gemacht. Wie alle trug auch er Weiß. Eine ungewohnte Farbe an ihm, aber mit seiner gebräunten Haut und den dunklen Locken stand ihm auch das. Ohne wirkliches Interesse verfolgte er die ‚Modenschau‘. Er lachte und mein Herz setzte einen Schlag aus. Wie sehr hatte ich dieses Lachen vermisst. Wie sehr hatte ich ihn vermisst. All die verloren geglaubte Liebe, die sich so lange ziellos in meinem Inneren angestaut hatte, drängte an die Oberfläche. Sie zwang mich, mich langsam in Bewegung zu setzen.

Ich wollte zu ihm rennen, ihm in die Arme fallen. Aber dann beugte sich Lucian nach vorne und zog jemanden zu sich. Es war eine Frau. Die schönste Prima, die ich je gesehen hatte. Sie ließ sich gegen seine Brust sinken und er schlang seinen Arm um ihren perfekten Körper. Er sagte etwas und brachte sie damit zum Lächeln. Und ihr Lächeln strahlte heller, als jedes Diamantencollier es gekonnt hätte. Sie griff in eine Schale, die vor ihnen auf dem Tisch stand. Sorgfältig wählte sie etwas aus. Eine Frucht, die ich nicht kannte. Jede ihrer Bewegungen war pure Sinnlichkeit. Bevor sie hineinbeißen konnte, packte Lucian ihr Handgelenk und führte ihre Finger an seinen Mund. Ohne sie aus den Augen zu lassen, biss er langsam in die Frucht, woraufhin die Prima erneut lachte und ihm ihre Beute ganz überließ. Sie strich ihre glänzenden kastanienbraunen Haare zur Seite, bis ihr schlanker Hals freilag. Lucian neigte seinen Kopf und raunte ihr etwas zu. Sie nickte. Dann erhob sie sich und schritt in ihrem engen weißen Kleid ums Sofa herum. Dabei streichelte sie mit ihrer Hand über seine Schulter, ließ ihre Finger durch seine Locken gleiten und schließlich beugte sie sich noch einmal zu ihm herunter und küsste ihn.

Wie gelähmt starrte ich die beiden an. Ich fühlte mich atmen, sah mich blinzeln, hörte meinen Puls. Aber mein Verstand begriff nicht, was da eben geschah. Jeder Tag, den ich geglaubt hatte, Lucian wäre tot gewesen, zog an mir vorbei. Das Leid, von dem ich nicht mehr gewusst hatte, wie ich es ertragen sollte, meldete sich mit roher Gewalt zurück. Es zerrte an meinen Mauern, die seit Lucians Angriff ohnehin nur noch sporadisch vorhanden waren. Ich dachte an all die Nächte, in denen ich in mein Kissen geschrien hatte, die Vorwürfe, Lucian allein gelassen zu haben, die Albträume voll von seinem Blut.

All das. Verlor. Seinen Sinn.

Die Prima löste ihr Lippen von Lucian und schwebte davon. Eine Weile sah er ihr nach - mit einem Lächeln auf den Lippen, das früher einmal mir gegolten hatte. Er lehnte seinen Kopf zurück und ließ seinen Blick aufs Meer hinausschweifen. Er wirkte zufrieden - nicht gezwungen, nicht genötigt, nicht erpresst.

Und dann trafen mich seine grünen Augen. Sofort wurden seine Züge hart und mir schlug so viel Kälte entgegen, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht dieses Gefühl von rasiermesserscharfen Klauen, die meinen Brustkorb zerfleischten. Ich begann zu zittern. Silbrige Schlieren wirbelten in Lucians Augen. Meine Gefühle. Ich verlor die Kontrolle.

Etwas Helles schob sich vor mich und unterbrach den Blickkontakt, der mich in ein tiefes Nichts zu stoßen drohte. Hände packten mein Gesicht. Ich hörte, wie jemand meinen Namen sagte, aber ich sah nur Lucians Gleichgültigkeit. Lucians Kuss mit der Fremden. Lucians Lachen, das nicht mir galt. Lucians Kälte. Lucians Ärger. Lucians Kuss mit der Fremden, Lucians Lachen, das nicht mir galt, Lucians Gleichgültigkeit…

Ari!

Eine Macht, die nach dunkler Schokolade und Granatapfel schmeckte, stürmte meinen Geist. Und plötzlich tauchten Bilder meines Vaters aus meiner Erinnerung auf. Eisige blaue Augen. Thanatos. Er drückte mich unter Wasser. Schwarze Fluten. Blut. Waffen.

„Mach weiter“, flüsterte ich heiser. Ich wusste, was Bel tat. Er gab mir einen Feind, den ich bekämpfen konnte. Und ich musste kämpfen. Ich musste leben. Ich musste die Kontrolle zurückerlangen. Stück für Stück baute ich die Mauer um mein Herz wieder auf. Ich baute sie undurchdringlicher als je zuvor. Und als ich das Gefühl hatte, wieder klar denken zu können, öffnete ich meine Augen.

Bel hielt noch immer mein Gesicht in seinen Händen. Ich wiederum hatte mich an seine Handgelenke gekrallt.

Besser?, erkundigte er sich.

Ich nickte, woraufhin er mich freigab. Allerdings blieb die Vorsicht in seinem Blick. Er war jederzeit bereit, wieder einzugreifen. Behutsam löste ich nun auch meine Finger. Dabei bemerkte ich, dass meine linke Hand wehtat. Ich hatte dort mehrere tiefe Schnitte. Auf Bels weißem Jackett hatte ich blutige Abdrücke hinterlassen.

„Dein Glas ist zerbrochen“, erklärte er, ohne mit der Wimper zu zucken. Eine großartige Ausrede für alle Umstehenden, die sich bereits zu wundern begannen.

Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er in Begleitung hier ist, fuhr er über unseren privaten Kommunikationsweg fort.

Er hielt mir eine Stoffserviette hin und strich sich anschließend die Ärmel glatt, bis die Blutflecken vor meinen Augen verschwanden.

Wer ist sie?, wollte ich wissen. Bel sah mich skeptisch an. Er befürchtete wohl, meine Mauern wären noch immer labil. Das waren sie aber nicht, also gab er seufzend nach.

Sie heißt Mirabelle. Sie stammt aus einer ziemlich angesehenen Primus-Familie. Lucian war früher immer wieder mal mit ihr zusammen - bevor er zu den Brachion gegangen ist. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen ist, hätte ich aber eigentlich nicht gedacht, dass sie je wieder was miteinander anfangen.

Teilnahmslos wischte ich mir das Blut von den Fingern. Mirabelle. Mira. Ich kannte die Geschichte. Sie hatte aus Eifersucht Lucians menschliche Geliebte getötet und deren Körper in Besitz genommen. Zumindest, wenn es stimmte, was Lucian mir erzählt hatte…

„Sieh mal einer an!“ Ein blond gelockter Primus mit Pferdegesicht gesellte sich zu uns. Eine Schar speichelleckender Anhänger schien ihn auf Schritt und Tritt zu folgen. „Wenn das Mal nicht das Halbblut-Mädchen ist, das Omega gezüchtet hat.“

„Dareius“, begrüßte Bel das Ratsmitglied und positionierte sich so, dass er zwischen mir und dem ganz offensichtlich angetrunkenen Primus stand. „Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, wäre ich noch viel später gekommen.“

„Charmant wie immer, Belial“, gackerte Dareius und wandte sich nun an mich. „Sag uns, Ariana, wie gefällt es dir hier unter uns Primus?“ Mit einer ausladenden Geste beschrieb er die Party. „Wie ist es, so zu tun, als wäre man unsterblich, obwohl man doch so vergänglich ist?“

Selbst wenn ich Dareius gemocht hätte – was ich nicht tat -, hätte er sich einen ganz falschen Zeitpunkt ausgesucht, um mich zu reizen.

„Unsterblichkeit ist relativ, Dareius. Ich hab in letzter Zeit mehr von euch sterben sehen als Menschen“, entgegnete ich unterkühlt.

Die Anhänger des blond gelockten Primus johlten, doch er schien unbeeindruckt. „Ich hab schon davon gehört, dass du dir einen neuen gewalttätigeren Zeitvertreib gesucht hast. Kein Wunder, denn wie schrieb schon Congreve?“ Er streckte eine Hand gen Himmel und setzte ein theatralisches Gesicht auf. „‘Selbst die Hölle kennt keinen Zorn, wie den einer verschmähten Frau.‘“ Für sein Zitat erntete er überschwängliche Bewunderung, was ihn nur noch mehr bestätigte. Er beugte sich zu mir und verlieh seiner Stimme einen mitleidigen Ton. „Es muss sich schrecklich anfühlen, so schnell ersetzt zu werden, wo du es ihnen doch erst ermöglicht hast, ein Paar zu werden.“

Noch vor fünf Minuten wäre ich ihm für diese Bemerkung an den Hals gesprungen. Mich daran zu erinnern, dass ich es gewesen war, die den Brachion ihr Recht auf Beziehungen erkämpft hat, war in der Tat ein gelungener Schachzug. Doch mit meinen neuen Mauern konnte ich nur müde lächeln.

„Ich weiß nicht“, sagte ich liebenswürdig. „Du bist doch der Experte im Ersetztwerden. Schließlich hat Elektra sogar einen Verrat begangen, um endlich von dir wegzukommen und mit Thanatos vereint zu sein.“ Ganz langsam verschwand jede Regung aus Dareius‘ Gesicht. Auch seine Bewunderer schwiegen betreten. „Sie hat sich sogar lieber von ihrem Geliebten umbringen lassen, als zu dir zurückzukehren.“

Alle hielten den Atem an. Dareius rang um seine Beherrschung. Und sosehr ihn seine Jünger auch verehrten, sie alle waren sensationssüchtig genug, um nicht einzugreifen. Mit wutverzerrter Fratze beugte er sich zu mir vor.

„Tja, diese Erfahrung wirst du schon bald teilen, Halbblut.“ Ein wahnsinniges Lächeln spielte auf seinen Lippen. Er hob seinen Zeigefinger und wedelte damit vor meinem Gesicht herum. „Nicht meh…“

„Oooh!“ Ziemlich dreist unterbrach Bel das Ratsmitglied. „Die Band spielt meinen Lieblingssong! Ari, darf ich dich um diesen Tanz bitten?“ Ohne auf meine Einwilligung zu warten, packte er meine Hand und zog mich auf die volle Tanzfläche. Mir war jetzt ganz und gar nicht nach Tanzen zumute, aber alles war besser als die Gesellschaft von Dareius und seinen Speichelleckern. Selbst wenn das einen Tanz mit dem Teufel bedeutete. Ganz nebenbei bezweifelte ich sehr, dass Something Stupid Bels Lieblingssong war.

Hättest du deine Rettungsaktion nicht auch früher starten können?, fragte ich säuerlich, als Bel mich gekonnt in Position brachte.

Ich dachte, wir wollen Informationen sammeln, entgegnete er trocken. Dein Gespräch mit Dareius war sehr aufschlussreich.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, dem Bel ungerührt standhielt.

Dareius wusste, dass Lucian dich umbringen will. Was auch immer hier gespielt wird, er hängt mit drinnen, wies er mich auf das Offensichtliche hin.

Großer Gott… Er hatte recht. Mit meinem Tunnelblick war mir dieses Detail tatsächlich entgangen. Am liebsten wäre ich sofort zurückgestürmt und hätte ein paar Antworten aus Dareius herausgeprügelt.

Ganz ruhig, Ari. Bel spannte sich kaum merklich an und klang plötzlich alarmiert. Wir haben gerade ein größeres Problem.

Er musste mir gar nicht erst sagen, worum es ging. All meine Sinne waren erfüllt von peitschendem Regen und tosender Brandung. Lucian tauchte neben uns auf und tippte Bel auf die Schulter.

„Darf ich?“, fragte er mit einer angedeuteten Verbeugung.

Bel ließ mich los und drehte sich mit förmlichem Lächeln um. Doch in seinem Blick funkelte kaum verhohlener Zorn.

„Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Seine Verärgerung war so deutlich spürbar, dass die Luft zu knistern begann. „Als Ankou-Sprössling findest du zweifelsohne eine andere Tanzpartnerin, die gewillt ist, über deine Dreistigkeit hinwegzusehen.“

Lucian hob irritiert eine Augenbraue, wirkte jedoch keineswegs eingeschüchtert. „Ich bin mir sicher, Ariana kennt sich mit Dreistigkeit sehr gut aus.“ Seine grünen Augen hefteten sich auf mich und ein gefährliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

„Treib es nicht zu weit!“, drohte Bel frostig.

„Entspann dich!“, stichelte Lucian mit demselben Frost in der Stimme. „Ein kleiner Tanz mit mir wird sie schon nicht umbringen.“

Alleine seine Gegenwart brachte all die widersprüchlichen Gefühle in mir zum Toben. Aber meine Mauern blieben diesmal intakt. Behutsam legte ich Bel meine Hand auf den Rücken. Die Vertraulichkeit dieser Geste war fast schon erschreckend. Nie hätte ich gedacht, mich Bel jemals näher zu fühlen als Lucian. Und doch war es in diesem Moment so. Ich hab es im Griff, sagte ich ihm. Und wir brauchen die Informationen.

In Gedanken hörte ich Bel resigniert seufzen. Er wird euer Gespräch abschotten, warnte er mich, während er seine Manschetten richtete. Ich behalte euch im Auge!

„Ich organisiere dir etwas zu trinken, Liebes“, verkündete Bel laut. „Ich hab so ein Gefühl, dass du es brauchen wirst.“ Damit verschwand er zwischen den anderen tanzenden Paaren.

Lucian beobachtete Bels Rückzug mit herablassendem Desinteresse, bevor er mir seine Hand anbot. Zögernd nahm ich die Aufforderung an. Ich spürte, wie mein Herz wild pochte, doch nach außen wahrte ich die Fassung. Lucian grinste und schloss seine Finger um meine. Dann wirbelte er mich einmal herum und zog mich an seine Brust. Auf eine korrekte Tanzhaltung und Benimmregeln gab er nicht viel. Er legte sich meine Arme um den Hals und ließ seine Hände an meine Taille hinunterwandern.

Einatmen – ausatmen.

Ich machte mir nichts vor. Lucian war ein Mann, der wusste, wie er seine Physis als Waffe einsetzte. Selbst wenn es darum ging, Frauen den Kopf zu verdrehen.

„Warum bist du hier?“, erkundigte er sich mit weicher Stimme. „Ich habe auf Malta einen Fehler gemacht und deine Freunde unterschätzt. Diese Chance hättest du nutzen können. Wärst du geflohen und untergetaucht, hätte ich vielleicht nie erfahren, dass du noch lebst…“

Fliehen, verstecken und die anderen im Glauben zu lassen, man wäre tot? So wie er es getan hatte?!

„Das mag in deinen Augen eine Lösung sein, aber nicht in meinen“, entgegnete ich verbittert. Meine Hände ruhten verkrampft auf seinen Schultern. Ich wagte nicht, sie zu bewegen, obwohl sie sich von seinen Locken magisch angezogen fühlten. Auch meinen Blick richtete ich stur geradeaus. Alles war besser, als Lucian jetzt ins Gesicht zu sehen. Dort, wo sein Lächeln wartete, das Funkeln in seinen Augen… Aber ich spürte deutlich, dass er mich beobachtete.

„Ich habe schon viele Leute gejagt, Ariana. Die meisten von ihnen haben mir Angst entgegengebracht, manche Hass, andere Verzweiflung. Doch noch nie“, er hielt inne, als würde er nach den richtigen Worten suchen, „noch nie hat jemand eine solche Enttäuschung für mich empfunden wie du vorhin.“ Lucian beugte sich ein Stück zu mir herunter. Sein warmer Atem strich mir über die Wange. „Jetzt bin ich neugierig, Ariana: Womit habe ich dich so enttäuscht?“

War das sein Ernst? Wollte er mich verarschen?! Das hier war wie ein Albtraum. Vielleicht steckte ich auch in einer von Bels Folterkammern und wusste es nur nicht?

„Du hast dein Wort gebrochen“, presste ich hervor. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Wut wäre nur der Anfang einer riesigen Welle, die ich dann nicht mehr würde stoppen können.

Lucian lachte. Meine Antwort schien ihn ehrlich zu amüsieren.

„Ich breche mein Wort nie“, meinte er. „Ich gebe es nur nicht jedem.“

Bitterkeit stieg mir die Kehle hoch, während Lucian mich weiter über das Parkett lenkte. Er war ein guter Tänzer und ein guter Lügner. Denn entweder hatte er damals gelogen, als er mir von seinem Wahrheitsschwur erzählt hatte, oder er log jetzt. Oder beides.

Ich hielt es nicht mehr aus. Mühsam kratzte ich meinen ganzen Mut zusammen und hob meinen Blick.

„Ich hab etwas Besseres verdient, Lucian“, sagte ich leise und sah ihm dabei fest in die Augen. „Du kannst mich verlassen, jagen, von mir aus auch umbringen, aber tu nicht so, als hätte das zwischen uns nie existiert!“

Für einen Moment glaubte ich, er würde sein Lügenspiel aufgeben und mich ernst nehmen. Ein Hauch von Faszination flog über seine Züge. Doch dann schüttelte er mit einem verächtlichen Grinsen den Kopf.

„Ich hab ja schon viel erlebt, aber diese Taktik ist neu.“ „Es ist keine Taktik, Lucian“, meinte ich verzweifelt. „Erinnerst du dich an gar nichts mehr?“

Er packte meine Arme und zog mich ganz dicht an sein Gesicht. Blanker Hass spiegelte sich im Grün seiner Augen. „Doch“, knurrte er. „Ich erinnere mich daran, wie Thanatos durch deine Klinge starb. Oder willst du das etwa leugnen?“

Meine Lippen zitterten. „Nein…“

Er zerrte mich noch ein Stück näher, bis nur noch meine Zehenspitzen den Fußboden berührten. Jetzt war sein Mund direkt an meinem Ohr. „Ich geb dir einen guten Rat: Lauf! Denn ich werde kommen und ich werde dich töten.“

Plötzlich war ich frei.

Ich sah nur noch Lucians breiten Rücken, der sich einen Weg durch die tanzenden Paare bahnte. Er drehte sich nicht um. Er kam nicht zurückgerannt und weckte mich aus diesem Albtraum. Nein, er lief in Mirabelles Arme, die ihn schon sehnlichst erwartet hatten.

„Wer war das, Liebling?“, hörte ich sie sagen. Keiner der beiden schottete ihr Gespräch ab. Ein Versehen? Oder eher Absicht? Es war fast schon egal…

Lucians Blick streifte mich nur kurz. „Arbeit“, murmelte er und gab Mira einen Kuss auf die Schläfen.


Kapitel 8

Gebrochene Herzen

Bel schaffte es irgendwie, mich zum Portal zu bringen, ohne dass uns jemand ansprach. Auch er stellte keine Fragen.

Zurück im Atrium von Bels Anwesen spürte ich eine Veränderung. Es regnete noch immer in Strömen, aber es lag auch eine ungewöhnliche Schwingung in der Luft. Sanft pulsierende grüne Adern zogen sich über das Mauerwerk. Offenbar waren Toby und die anderen Hexenmeister erfolgreich gewesen.

In der Empfangshalle brannte noch Licht. Toby und Lizzy lagen aneinandergekuschelt auf dem Sofa. Sie waren anscheinend beim Warten eingeschlafen. Ryan hatte sich dagegen mit seinem Handy wach gehalten und sprang auf, als er uns sah.

„Was ist passiert?“, fragte er mit gedämpfter Stimme.

Da seine Frage sich nicht direkt an mich richtete, überließ ich Bel die Antwort und stapfte die Treppen hoch, um auf mein Zimmer zu gehen.

Ich hörte, wie er die Party treffend zusammenfasste: „Lucian war da und hat sich wie ein Arschloch benommen. Und, ach ja, er war mit seiner Ex dort, die allem Anschein nach nicht mehr seine Ex ist.“

Ryan schnappte hörbar nach Luft. Und dann begann er zu fluchen. Ausgiebig und äußerst bildgewaltig. Sein Gepolter weckte Lizzy und Toby. „Was ist los?“, grummelte der Hexenmeister verschlafen.

„Lucian treibt’s mit seiner Ex“, reduzierte Ryan den Sachverhalt auf das Wesentliche. Jetzt fluchte auch meine beste Freundin. Ich war inzwischen schon fast im dritten Stock. Mit etwas Glück schaffte ich es auf mein Zimmer, bevor mich irgendwer einholen konnte.

„Tja“, kommentierte Bel trocken, „momentan bin ich sehr geneigt, eure Meinungen über Lucian zu teilen. Aber die Sache stinkt zum Himmel.“

„Wie hat es Ari weggesteckt?“, fragte Lizzy.

„Sie hat sich wacker geschlagen.“

Ich schloss die Tür und atmete aus.

Wacker geschlagen? Wieso fühlte sich das hier dann so nach feiger Flucht an?

Ich ließ das Licht aus. Noch immer unter Schock schlüpfte ich aus den Pumps und legte Bels teuren Schmuck zurück in die Schatulle. Für das Kleid fehlte mir die Kraft… und eine helfende Hand. Also rollte ich mich, so wie ich war, auf meinem Bett zusammen und weinte. Stundenlang.

Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, dass die Sache - wie Bel so schön formuliert hatte – zum Himmel stank, dass Lucian trotz aller gegenteiligen Aussagen manipuliert worden war und ihn wahrscheinlich keine Schuld traf.

Doch darum würde ich mich morgen kümmern. Morgen würde ich wieder die Starke spielen und kämpfen. Für den Augenblick konnte ich jedoch nicht mehr sein als das verletzte kleine Mädchen, das ich war. Verlassen, verraten, verloren und verfolgt von der Vorstellung, dass Lucian jetzt gerade bei einer anderen war.

Als ich irgendwann keine Tränen mehr hatte und der Schlaf nicht kommen wollte, war ich es leid, den Geruch von Schnee und Lagerfeuer noch länger zu ignorieren. Gereizt griff ich mir meinen Aziam und tappte auf die nasse Terrasse. Inzwischen war der Sturm vorübergezogen. Die letzten dunklen Wolken jagten über den Nachthimmel. Der Vollmond tauchte alles in ein fahles Licht.

Auch Tristans dunkle Silhouette. Wie versteinert starrte er aufs Meer. Er hatte zweifelsohne mein Gefühlschaos live und in Farbe miterlebt.

„Was war los, Ari?“

Tristan sprach leise, aber er schien wütend zu sein.

Mit welchem verdammten Recht war er denn bitte wütend auf mich?! Und warum glaubte er, irgendeinen Anspruch auf Informationen aus meinem Leben anmelden zu können? Nur weil er dieses ätzende Gefühls-Abo hatte? Oder weil er mich blutend hergebracht und zurückgelassen hatte? Oder spekulierte er auf einen weiteren erzwungenen Kuss?

„Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen?“, presste ich hervor. Mein Hals war vom Weinen rau.

Er drehte sich um. Sein grauer Blick wanderte über das teure Kleid, die zerstörte Frisur und mein verweintes Gesicht. Allein diese Begutachtung löste ein beklemmendes Gefühl in mir aus. Die Erinnerung, wie ohnmächtig ich seinen Fähigkeiten ausgeliefert gewesen war, schnürte mir die Luft ab.

Tristan bekam das zweifelsohne mit und senkte den Kopf. „Ari, ich…“

„Warum bist du hier? Willst du es diesmal richtig machen?“, fragte ich mit bebender Stimme. Ich wusste nicht, ob es Angst oder Zorn war, der aus mir sprach. „Na los! Tu es! Spiel ein bisschen mit meinen Gefühlen. Nimm mir den Willen. Nebenan ist ein Bett. Timeon wird sich hier nicht einmischen. Optimale Bedingungen für dich! Und man kann es ja wohl kaum Vergewaltigung nennen, wenn der andere es glaubt zu wollen.“

Die letzten Worte spie ich ihm förmlich entgegen. Jedes Verständnis war aufgebraucht. Zurückhaltung gab’s nicht mehr.

Tristan wirkte zutiefst erschüttert. Meine Vorwürfe trafen ihn hart, trotzdem ließ er sie klaglos über sich ergehen.

„Auch wenn du es mir nicht glaubst“, sagte er leise. „So etwas würde ich dir niemals antun.“

Ich schnaubte verächtlich. „Und wo ziehst du die Grenze, Tristan?“

„Ari, ich…“ Verzweifelt strich er sich durch die kurzen Haare. „Es tut mir leid. Das wird nie wieder passieren.“

„Ganz richtig! Das wird nie wieder passieren. Ich wäre lieber tot als eine gefühlsamputierte Puppe in deinen Armen.“

Das saß. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich sah es Tristan an. Etwas in ihm war gerade zerbrochen. Und obwohl ich weit entfernt von irgendwelchen Gewissensbissen war, empfand ich dennoch etwas wie Trauer.

Mit einem bitteren Lächeln nickte er. Ich spürte, wie die Distanz zwischen uns größer wurde. Härte, Verschlossenheit und Gleichgültigkeit kehrten auf seine Züge zurück. So hatte ich ihn kennengelernt. Wann war all das verschwunden? Er wandte sich ab.

„Lucian will dich umbringen. Er schläft mit einer anderen. Er bricht dir das Herz auf jede erdenkliche Weise. Und trotzdem ziehst du ihn mir vor.“

Ich fragte mich gar nicht erst, woher er von Mirabelle wusste. Tristan hatte schon immer seine Quellen gehabt. Und so schmerzhaft es auch war, daran erinnert zu werden, so sicher wusste ich, dass er recht hatte.

„Das werde ich immer.“

Er umklammerte das Geländer der Terrasse so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ein blaues Schimmern kroch über seine Haut.

„Tja“, zischte er, „nur wird er sich nie wieder daran erinnern.“

Was?! Geschockt starrte ich Tristans Rücken an.

„Du weißt, was mit ihm los ist?“ Ich lief zu ihm und zerrte an seiner Schulter, bis er mir ins Gesicht schauen musste. „Sag es mir!“

„Was würde dir eine Antwort nützen? Es lässt sich nicht rückgängig machen.“

Blanke Panik ergriff mich. Ich packte ihn am Kragen. „Hast du ihm das angetan?!“

Er lachte tonlos. „Nein. Ich hätte ihn einfach nur getötet. Sauber und ehrlich.“ Mit einem Ruck befreite er sich aus meinem Griff und sah mir fest in die Augen. „Das hier hast du nicht verdient.“

Jetzt wurde ich wirklich wütend. Bislang hatte ich meinen Aziam nicht benutzt, aber nun fühlte ich sein Gewicht verlockend in meiner Hand liegen. Tristans Blick streifte die Klinge unbeeindruckt. Ihm war meine Feindseligkeit keineswegs entgangen. Natürlich nicht.

„Willst du mich erstechen?“, erkundigte er sich kühl. Er breitete seine Arme aus und kam auf mich zu. „Tu dir keinen Zwang an.“

Ich wich zurück und hielt ihn mit meinem Aziam auf Abstand. „Sag mir, was du weißt!“

Doch Tristan ließ sich nicht stoppen. Er marschierte immer weiter auf mich zu, und selbst als mein Rücken gegen die Hauswand stieß, hörte er nicht auf. Grünes Licht flammte auf und legte sich um die Spitze meiner Klinge, gerade bevor Tristan sich damit selbst aufspießen konnte.

„Tja“, spottete Tristan. „Ironie des Schicksals, dass Bels neuer Pentaima-Zauber ausgerechnet mich vor dir schützt.“ Er hob seine Hand und strich mir über die Wange. Ich zuckte zurück. „Dabei ist das unmöglich. So unmöglich, wie Lucian zu retten.“

Einen Atemzug später wandte er sich um und verschwand in den Schatten der Nacht.

---

Als die Sonne aufging, saß ich noch immer auf der Terrasse und sah teilnahmslos zu, wie die Schiffe den Hafen verließen, Tanker am Horizont schipperten und Fischerkähne ihren Fang heimbrachten. Ein Boot mit schwarzen Segeln erkor ich zu meinem Liebling. Es wirkte wie ein Fleck in der Landschaft, der nicht hineinpassen wollte.

„Ähm… Miss?“

Pippo war auf Zehenspitzen die Wendeltreppe heruntergekommen und näherte sich nun zögerlich. Mein Anblick überforderte ihn sichtlich. „Ich hab Ihnen Kaffee gemacht.“ Er stellte eine Tasse vor mir auf den Tisch. Dort lag auch mein Aziam, den der Junge genauso besorgt anstarrte wie den Rest von mir.

„Danke, Pippo“, seufzte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Schließlich konnte der kleine Hexer ja nichts für die ganzen Dramen in meinem Leben.

„Meister Bel hat mir aufgetragen, Sie in die Bibliothek zu bitten“, druckste er herum. „Soll ich ihm ausrichten, dass es gerade schlecht ist?“

„Nein, nein. Ich komme gleich“, meinte ich rasch und stand auf. Es war wirklich an der Zeit, das Trübsalblasen sein zu lassen. Mit Kaffee und Aziam ging ich nach drinnen.

„Könntest du nur vielleicht Lizzy holen? Ich muss unbedingt aus diesem Kleid raus“, bat ich Pippo.

„Miss Lizzy ist schon los zu ihrem Job. Sie hat das Vorstellungsgespräch voll gerockt und den FSJ-Platz sofort bekommen.“

„Oh.“

Damit war ich offiziell die schlechteste beste Freundin, die man sich vorstellen konnte. Ich hätte bei ihr sein sollen. Als Unterstützung, Fanclub und zu ihrem Schutz, immerhin wusste Lucian, wie viel sie mir bedeutete. „Ist sie allein gegangen?“

„Nein, Mister Toby hat sie begleitet. Und der Typ mit den vielen Tattoos.“ Erleichtert atmete ich auf. Bei den beiden war Lizzy in guten Händen.

Als ich den Kaffee abstellte, entdeckte ich mein Spiegelbild und erschrak. Ja, ich hatte befürchtet, keinen sonderlich frischen Eindruck zu machen, aber mit dem Vogelnest auf dem Kopf und den geschwollenen Augen samt dunkler Ringe, sah ich wie ein Zombie aus.

„Der mit den Tattoos ist ein Jäger, oder? Jedenfalls hatte er ziemlich schlechte Laune. Ich glaube, er mag mich nicht.“

„Ach was, Ryan ist einfach nur kein Morgenmensch“, beruhigte ich Pippo, der plötzlich zu kichern begann.

„Dasselbe hat sein Boss auch gesagt.“

Ich stutzte. Sein Boss?! Und dann ging mir ein Licht auf.

„Gideon ist da?!“, rief ich hoffnungsvoll. Ich hatte zwar keine Ahnung, was Lizzys Bruder an meiner Situation ändern könnte, aber mit ihm fühlte es sich an, als würde ich ein bisschen Boden unter den Füßen zurückgewinnen.

„Ja, er ist vorhin mit vier anderen Jägern aufgetaucht“, bestätigte Pippo.

„Vier?“

Was hatte ich erwartet? Natürlich brachte Gideon Verstärkung mit, wenn der vermeintliche Feind Lucian hieß. Der Junge nickte aufgeregt. „Hier ist echt was los. Auch die Hadir-Geschwister sind vorhin gekommen und Grandpa ist total gestresst und schimpft nur noch rum - also, wenn keiner der Gäste da ist.“ Unentschlossen sah er zur Tür. „Schätze, ich sollte bald wieder zurück.“

„Klar, geh ruhig. Ich komm zurecht“, versicherte ich ihm. Ich sollte ohnehin schnell dieses Desaster aus der Welt schaffen, das mir aus dem Spiegel entgegenstarrte. Bel und Gideon würden bestimmt schon auf mich warten.

„Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen mit dem Kleid helfen“, bot Pippo völlig arglos an, bevor er mit einer unleidigen Schnute meinte: „Ich muss so was ständig für meine Schwester machen. Obwohl das Haareflechten noch viel schlimmer ist.“

Ich unterdrückte ein Schmunzeln und nahm seinen Vorschlag an. Es war besser, als das wunderschöne Kleid zu zerreißen – was mein Plan B gewesen wäre. Kurz darauf stand Pippo auf einem schnell herbeigeschobenen Hocker und begann, mich aus meinem fest verhakten Stoffgefängnis zu befreien. „Wo ist deine Schwester?“, erkundigte ich mich aus Neugier. Mir war schon das letzte Mal aufgefallen, dass er von ihr sprach, als würden sie viel Zeit miteinander verbringen.

„Sie hat seit einer Woche einen Ferienjob in einem Hotel auf der anderen Seite der Insel. Mum wäre bestimmt dagegen gewesen, aber na ja, im Moment hat Grandpa das Sagen.“

Ich kapierte, was er damit meinte, und schalt mich im Stillen für meine Gedankenlosigkeit. Irgendwie verdrängte ich immer wieder, dass Pippo Silins Sohn war. Er wirkte so niedlich und unschuldig, was bei der Mutter nahezu an ein Wunder grenzte. Andererseits war mein Vater Thanatos, also durfte ich mir wirklich kein Urteil über den Jungen erlauben…

„Weißt du, wo deine Mum ist?“, fragte ich behutsam.

Pippo seufzte. Er klang dabei traurigerweise viel zu reif für ein Kind.

„Ja, aber ich darf sie nicht besuchen. Sie hat Mist gebaut und muss dafür bestraft werden.“ Leichtfüßig sprang er von seinem Hocker. „So, den Rest müssten Sie selbst schaffen.“ Ich bedankte mich bei Pippo und er machte sich mit einem Grinsen und einer Verbeugung auf den Weg zu seinem Großvater.

---

Meine Haare waren noch nass, als ich mit dem Kaffee in der Hand die Treppen zur Bibliothek hinuntereilte. Auf halber Strecke stockte ich, denn mir wehten Stimmen entgegen, von denen ich eigentlich gehofft hatte, sie nicht so schnell wieder zu hören. Ein halbes Stockwerk später erblickte ich tatsächlich die dazugehörigen Jäger in ihren dunklen Uniformen.

Oh, Gideon würde definitiv etwas von mir zu hören bekommen! „Brendon. Anoushka.“ Ich nickte ihnen kühl zu. Hätte Lizzys Bruder unter all den Jägern, die sich unter seinem Kommando befanden, nicht zwei andere auswählen können?!

Den dritten im Bunde kannte ich nicht. Er war kaum größer als ich, dafür allerdings auffallend muskulös, wenn nicht gar bullig. Seine Schultern gingen nahtlos in seinen Kopf über. Und sein Gesicht sah aus, als hätte er eine Vorliebe für Sonnenstudios und Anabolika. Auf seinem ledrigen Schädel erstreckte sich eine betonierte Masse, die wohl mal Haare hätten sein sollen – in einem undefinierbaren Verwittertes-Holz-braun-grau-Ton.

Anoushka verschränkte ihre Arme vor der Brust.

„Ich wusste doch, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis du dich wieder in Schwierigkeiten bringst“, begrüßte mich die Russin mit ihrem harten Akzent und ihrer unverkennbar aggressiven Art. Die Jägerin war gleich nach Lucians Verschwinden aus dem Lyceum versetzt worden. Es hatte irgendeine offizielle Begründung gegeben, aber allen war klar gewesen, dass Gideon das nur getan hatte, damit wir uns nicht die Köpfe einschlugen. Tja, was sollte ich sagen… ich war schon kein Fan von Anoushka gewesen, bevor sie sich wie eine brünstige Hirschkuh an Lucian rangeschmissen hatte.

Ich holte gerade zu einer dieser Situation angemessenen Antwort aus, als der neue Jäger sich einmischte.

„Du hast es dir also mit einem Brachion verscherzt?“ Er beäugte mich von oben bis unten - in einer derart blasierten Art, dass er mich völlig aus dem Konzept brachte.

„Wer will das wissen?“, fragte ich zurück.

„Konrad.“ Er streckte mir eine sehnige Hand entgegen, die ich mit meiner kaum umfassen konnte.

„Ariana, aber Ari reicht.“

Konrads Blick schien in mir noch immer keine Person zu sehen. Es wirkte eher, als würde er ein Objekt studieren.

„Ich hab schon einiges von dir gehört, Ari.“

„Tja, ich von dir noch nichts.“ Langsam ging der unangenehme Typ mir auf die Nerven. Besonders weil ich fand, dass er etwas undurchsichtig Gieriges an sich hatte.

„So soll es sein“, murmelte er mit einem Lächeln, das mir die Haare zu Berge stehen ließ.

„Wow, okay, Mister Mysteriös. Dann geh ich mal und lass dich in Ruhe unheimlich sein. Ich hab da nämlich noch was Wichtiges zu erledigen.“

Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und marschierte weiter Richtung Bibliothek.

„Ari, geht es dir gut?“, versuchte Brendon mich aufzuhalten. Ich ignorierte ihn. Das hielt meinen Ex allerdings nicht davon ab, mich mit großen Schritten einzuholen. „Ari, bitte! Sei nicht so abweisend. Ich hab mir die größten Vorwürfe gemacht…“

Gut, jetzt hatte er mich.

Verärgert fuhr ich zu ihm herum.

„Und was genau hast du dir bitte vorgeworfen?“

Brendon sah mich sanft an, mit seinen rehbraunen Augen und seinem hübschen Gesicht, auf das ich vor langer Zeit einmal hereingefallen war.

„Na, ich wusste tief in mir drinnen, dass Lucian nicht gut für dich ist, und trotzdem habe ich…“

„Stopp!“ Ich hielt ihm meine Handfläche vor die Nase. „Wenn du jetzt weiterredest, wirst du es bereuen.“ Und ich würde kotzen müssen.

„Ich mein doch nur, dass mir klar war, wie das alles enden wür…“

Ich hatte ihn gewarnt. Durch meinen Zusammenstoß mit Tristan gestern Nacht wusste ich, dass der Pentaima-Zauber Brendon vor mir schützen würde, aber er wusste es nicht. Also zog ich meinen Aziam, drehte mich um die eigene Achse und ließ die Klinge über seine Kehle gleiten.

Brendon schnellte geschockt zurück und tastete voller Panik seinen Hals ab. Ungläubig suchte er das fehlende Blut auf seinen Händen. Hinter ihm war Anoushka in Angriffsposition gegangen. Sie hatte sich nur deshalb noch nicht auf mich geworfen, weil ihr - anders als Brendon – die grün schimmernde Macht aufgefallen war, die ihn vor meinem Aziam bewahrt hatte.

„Ups, ich hatte vergessen, dass in Bels Haus Gewalt gerade nicht effektiv ist.“ Ich tippte mir entschuldigend an die Stirn und steckte meine Klinge weg. „Gedächtnis wie ein Sieb. Da hast du wohl noch mal Glück gehabt. Zu schade aber auch.“

Ich ließ meinen Ex stehen und hoffte insgeheim, dass dieses kleine Schauspiel mir ein paar Tage Ruhe vor seinen Avancen verschaffen würde. Der Typ war wirklich hartnäckig. Während der letzten Monate hatte er sich auffällig zurückhaltend und verständnisvoll gezeigt. Klar, er dachte, Lucian wäre tot und die Zeit damit auf seiner Seite. Jetzt sah das schon wieder anders aus.

„Du bist vollkommen wahnsinnig!“, schrie er mir hinterher. Ich lachte und rief über die Schulter: „Muss in der Familie liegen.“

Eine Flügeltür rettete mich vor weiteren Interaktionen mit Brendon und vor Konrads penetrant aufmerksamem Blick. Dahinter fand ich mich in Bels Bibliothek wieder. Hier standen Dutzende Regale in Reih und Glied. Sie reichten bis zur meterhohen Decke und, soweit ich es überblicken konnte, waren die meisten Bücher darin antik. Sonnenstrahlen fielen durch bunte Bleiglasfenster. Sie fluteten den Raum mit warmem Licht. In der Mitte dieses beeindruckenden Orts des Wissens befand sich ein großer Tisch, an dessen Kopfende Bel thronte. Fünf weitere Personen saßen mit am Tisch. Gideon und Aaron sprangen auf und kamen mir entgegen. Anders als Ryan überfielen sie mich nicht mit einer Umarmung, sondern hielten taktvoll Abstand. Aber die letzte Nacht hatte einiges bei mir verändert und ich wollte gerade nichts mehr, als mir Lizzys Bruder auszuleihen und für einen Moment so zu tun als wäre er meiner. Also warf ich mich an seine Brust und genoss es, wie er etwas verdutzt die Arme um mich schloss. „Oh, Ari“, seufzte er. „Es tut mir so leid!“

Hätte ich noch Tränen gehabt, wäre ich sehr wahrscheinlich heulend zusammengebrochen. So brachte ich nur ein kleines Nicken zustande.

„Das muss es nicht“, flüsterte ich. „Er lebt und wir werden ihn zurückholen.“

„Scheint, als hätte ich was verpasst“, höhnte eine Frauenstimme, die ich nicht kannte. „Wir reden schon noch von demselben Typen? Der, der dich umbringen wollte?“

Ich schälte mich aus Gideons Armen und sah die dralle Prima mit rotblondem Bob und langen klimpernden Ohrringen an. Ein ungewohnter Anblick für einen bekannten Geruch nach dunklen Orchideen. Anscheinend war Fiona ihren ‚BONJOUR BITCHES‘-Touristen wieder losgeworden.

„Lucian wurde manipuliert!“, sagte ich bestimmt und stahl mir auch von Aaron eine Umarmung.

„Sag einfach, was du brauchst. Wir sind für dich da“, raunte der Jäger mir ins Ohr. Dankbar drückte ich ihn. Meine Freunde machten meine Probleme nicht leichter, aber sie machten mich stärker.

„Man kann einen Dämon nicht manipulieren!“, mischte sich nun eine weitere Stimme ein. Sie gehörte einem Primus mit karamellfarbener Haut und Spitzbart. Er sah aus wie ein orientalischer Assassine und roch nach hartem rissigen Steppenboden. Ich hatte ihn bei meinem zweiten Date mit Bel kennengelernt. Ihn und seine Schwester, die sich als Hülle eine afrikanische Schönheit mit tiefschwarzer Haut und kurzen krausen Haare ausgesucht hatte. Wie ihr Bruder roch auch sie nach trockener Erde, allerdings war es bei ihr eher pulvriger roter Lehm.

„Ari, du erinnerst dich sicher an Silvan und Jeanne Hadir?“, fragte mich Bel. Ich nickte. „Gut, dann setz dich doch und bring uns auf den neusten Stand.“

Ich kam seiner Bitte nach und stellte fest, dass die Rekapitulation des Gesprächs mit Lucian mir leichter fiel als erwartet. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich meine Emotionen fest unter Kontrolle.

„Er will sich für Thanatos‘ Tod rächen?!“, wiederholte Gideon meine Worte fassungslos. Ich zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck meines inzwischen lauwarmen Kaffees.

Aaron schüttelte den Kopf und wandte sich an die Primus in der Runde. „Ganz gleich, was ihr sagt, das ist Gehirnwäsche. Der Lucian, den ich kannte, würde weder so reden noch handeln. Er wäre für Ari gestorben.“

„Wenn das stimmt“, murrte Fiona, „dann läuft da eine ganz abgefahrene Sache, die hundertprozentig nicht legal ist.“

Schön, jetzt hatte ich sie zumindest so weit, dass sie mir glaubten. Auf zum nächsten Schritt.

„Und es ist sicher kein Zufall, dass Lucian aufgetaucht ist, kurz nachdem ich Nemides in die Ecke gedrängt habe.“

Die Hadir-Geschwister wirkten entsetzt über meine kaum verhüllte Anschuldigung, doch Bel gab mir recht, bevor jemand protestieren konnte.

„Dareius weiß auch Bescheid. Die ganze Aktion ist groß angelegt. Ramadon hat sich zurückgezogen. Mel ist in Patria mit dem neuen Brachion-Gesetz beschäftigt. Elias wurde mit Aufträgen überhäuft. Es scheint, als hätte man Lucian isolieren wollen.“

Auf den Gedanken war ich auch schon gekommen und spürte, wie Groll in mir hochkochte. Damit fehlte nur noch das Sahnehäubchen auf der Verschwörungstorte.

„Tristan war gestern hier. Er hat angedeutet zu wissen, was mit Lucian los ist.“

Die Spannung im Raum veränderte sich merklich. Ein knisternder Hauch von Granatapfel und dunkler Schokolade erfüllte die Luft. Schwarze Schlieren wirbelten durch Bels türkise Augen.

„Jeanne, sichere das Dach!“, befahl er.

Die Prima stand sofort auf und verließ die Bibliothek. Trotzdem sank Bels Stimmung weiter auf ein gefährliches Tief. Scheinbar war er sehr reizbar, wenn es um sein Eigentum ging.

Gideon seufzte müde und versuchte die Situation zu entschärfen. „Tristan hat auch schon die Schutzbänne des Lyceums außer Kraft gesetzt“, erinnerte er. „Als Hybrid ist er eine Ausnahme. Er hat von allen Spezies die Stärken und offensichtlich kaum Schwächen.“

„Irgendeine wird er haben“, knurrte Bel.

Ein höfliches Räuspern lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf Oscar. Der Butler schien überall zu sein und ständig wie aus dem Nichts aufzutauchen. Offensichtlich genoss er Bels höchstes Vertrauen.

„Dürfte ich vorschlagen, meine Tochter hierzu zu befragen?“

Überrascht blinzelte ich ihn an. Das war eine ausgezeichnete Idee. Silin hatte eng mit Thanatos zusammengearbeitet. Wenn jemand etwas über Tristans Fähigkeiten wusste, dann sie. Vielleicht war ja etwas Nützliches dabei?

„Bin schon unterwegs“, sagte Fiona. Sie wirkte fast schon erleichtert, diese Besprechung gegen etwas Handfesteres eintauschen zu können.

Mein Blick huschte zu Gideon. Seine Kiefer arbeiteten. Bestimmt hatte Ryan ihn längst über Silin ins Bild gesetzt. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er sich fühlen musste. Jahrelang hatte er die Hexe gejagt, die seine Verlobte umgebracht hatte. Er war ihrer Spur sogar nach Frankreich gefolgt und nun war der Moment der Vergeltung da. Das würde keine einfache Entscheidung für Gideon werden. Ich nahm mir fest vor, ihn dabei nicht allein zu lassen.

Nachdem Fiona gegangen war, zwang sich Bel mit eiserner Selbstbeherrschung wieder zur Ruhe.

„Zurück zu Lucian. Ich habe Leute im Levante platziert. Das ist das einzige Portal auf der ganzen Insel, das nicht mir gehört. Er hat es seit Yantis’ Party nicht benutzt, also ist er vermutlich noch nicht hier.“

„Was soll das heißen, das einzige Portal, das nicht dir gehört?“, hakte Aaron misstrauisch nach.

Ich sah über meine Kaffeetasse hinweg, wie Oscar schmunzelte. Und auch Silvan schien erheitert. Zumindest so erheitert, wie ein tödlicher spaßbefreiter Dämon sein konnte.

„Ich habe Ari nicht umsonst hergebracht“, klärte Bel uns mit einem süffisanten Lächeln auf. „Malta ist mein Territorium. Niemand fordert mich hier ungestraft heraus.“ Okay… jetzt war ich wirklich beeindruckt. Und ehrlich gesagt, auch ein bisschen eingeschüchtert. Bel verfügte ohne Zweifel über Macht und Einfluss, aber manchmal vergaß ich einfach, wen ich vor mir hatte.

„Also?“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Gideon an. „Wie willst du vorgehen?“

Mein Mund klappte nach unten. Hatte ich mich verhört?! Eben noch hatte Bel seine unumstrittene Herrschaft demonstriert und nun fragte er nach Gideons Plänen?! Und Lizzys Bruder schien noch nicht einmal sonderlich überrascht zu sein. War das etwa Teil ihres Deals?

„Ich hab einen Spezialisten mitgebracht“, begann Gideon.

„Spezialist für was?!“, erkundigte sich Bel sofort. Sein spitzer Tonfall machte deutlich, dass er diesen ‚Spezialisten‘ schon jetzt für überflüssig hielt.

„Konrad hat die Traditionen der Brachion studiert. Er kennt ihre Verhaltensmuster, Schwüre, Rituale und Schwächen.“

Bel schürzte seine Lippen. „Du willst Lucian fangen?!“

„Wenn wir Ari und ihn retten wollen, ist das die einzige Möglichkeit.“

Unschlüssig klammerte ich mich an meiner Kaffeetasse fest. Ich hatte gewusst, dass Gideon die Sache in die Hand nehmen würde. Lucian gefangen zu nehmen war aber ein riskanter Plan. Ich wollte ganz sicher nicht, dass einer meiner Freunde durch ihn den Tod fand. Trotzdem, es war zumindest ein Anfang.

„Wir werden Eisseile brauchen“, stellte Aaron fest und fügte dann etwas leiser hinzu: „Und eine Armee.“

Bel nickte. „Beides kein Problem.“ Er stand auf und ging zu einem verschlossenen Wandschrank. Gerade als er den Schlüssel drehen wollte, wurde mir plötzlich schwindelig. Ich spürte, wie der Boden bebte, ohne wirklich zu beben. Der Druck auf meine Trommelfelle wurde so gewaltig, dass ich nur noch mein Blut rauschen hörte. Meine Haut begann zu kribbeln. Etwas klirrte. Kaffee ergoss sich über die Tischplatte. Und dann war alles so plötzlich vorbei, wie es gekommen war.

Mühsam pumpte ich Luft in meine Lungen und sah mich um. Bel und Silvan schien es ähnlich ergangen zu sein wie mir. Nur Aaron und Gideon starrten uns irritiert an.

„Was war das denn bitte?“, krächzte ich.

Bel schlug mit der flachen Hand gegen seine Schrankwand.

„Etwas, von dem ich gehofft hatte, es würde nie passieren.“

Gideons Handy klingelte. Der Jäger ging sofort ran.

„Was gibt’s?“, wollte er wissen. Er schob energisch seinen Stuhl zurück und marschierte zu einem der Bleiglasfenster. Seine Miene verfinsterte sich immer mehr. Er begann auf und ab zu wandern. „Bringt meine Schwester her. Sofort.“

„Ryan?“, wollte ich wissen. Gideons Handy gehörte zur Jäger-Ausrüstung. Selbst mit Supergehör konnte man keine Gespräche belauschen, die damit geführt wurden.

„Toby. Er sagt, ein mächtiger Hexenbann wurde gerade gebrochen. Er muss sehr alt und tief in der Erde verankert gewesen sein, um so spürbare Auswirkungen zu haben.“

„Und was heißt das jetzt?“

Bel wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit seinem Butler, der geradezu verstört wirkte. Danach heftete er seine türkisen Augen auf mich.

„Das heißt, dass wir schon bald größere Probleme haben werden als einen gedächtnisschwachen Brachion.“


Kapitel 9

Angebot und Nachfrage

„Das ist so nervig!“ Lizzy ließ sich gefrustet auf die Sitzecke meiner Terrasse plumpsen. „Kaum einen Tag im Caritas-Team und schon denken dort alle, ich wär eine schräge Freakin mit unzurechnungsfähigen Freunden.“

„Ach, komm schon. Bleib fair“, stichelte ich. „Mit ein bisschen mehr Zeit hättest du das auch ganz allein geschafft.“

Sie zog eine Grimasse und sah mich an, als würde sie mich nicht kennen. „Seit wann machst du denn wieder Witze?!“

„Das ist nur Galgenhumor“, murmelte ich und hockte mich zu ihr. Im Moment lief ich gezwungenermaßen auf Stand-by. Bel hatte alle meine Fragen mit einem energischen „Später!“ abgewimmelt und war in den Untiefen seines Anwesens verschwunden. Auch Toby konnte uns nicht mehr zu dem seltsamen Beben sagen, als er es bereits getan hatte.

„Wer hätte das gedacht, hm?“ Lizzy starrte aufs Meer hinaus. Dort draußen glitt wieder mein Lieblingssegelboot durch die Wellen – mit schwarzen Segeln. „Dass wir zwei mal auf Satans Dachterrasse sitzen. Dein unsterblicher Freund will dich umbringen. Mein Hexenmeister-Freund hat mich ungefragt mit einem Verfolgungszauber belegt…“

„Toby hat was?!“

Meine Freundin stöhnte auf und schwang ihre Beine auf die Polster. „Ja, er ist gerade ein ziemlicher Idiot. Aber lass uns nicht davon reden. Du hast eigene Sorgen.“

„Was deine nicht weniger wichtig macht“, stellte ich kategorisch klar. „Also? Was ist los?“

Mir war bewusst, dass Lizzy erst einmal mit sich ringen müsste, bevor sie mir von ihren Problemen erzählen würde.

Also versuchte ich, mich so ausgeglichen wie möglich zu geben. Ich schnappte mir eine Orange aus der Obstschüssel am Tisch und begann sie zu schälen. Nach einer Weile und einigen kritischen Blicken, gab Lizzy nach.

„Toby fand es nicht gut, dass ich mit dir hergekommen bin.“

So etwas in der Art hatte ich mir schon gedacht. Die Freundschaft zu mir war schon im letzten halben Jahr eine Belastungsprobe für Lizzys Beziehung gewesen. Natürlich hatte Toby immer viel Verständnis gezeigt. Aber leugnen konnte man es trotzdem nicht.

„Und ganz eigentlich“, fuhr meine Freundin fort, „waren wir am Überlegen gewesen, ob wir nach meinem Abschluss für eine Weile weggehen. Irgendwohin, wo sich weder die Liga noch die Phalanx rumtreiben.“

Ich runzelte die Stirn. Das klang so gar nicht nach Lizzy. Sie hatte doch eigentlich immer in die Fußstapfen ihres Vaters treten wollen. Auf jeden Fall wunderte es mich jetzt nicht mehr, dass der Haussegen bei den beiden schief hing.

„Warum habt ihr das dann nicht einfach gemacht? Ich meine, als klar war, dass Bel mich babysitten wird, standen euch doch alle Türen offen.“

Lizzy seufzte. „Könnte sein, dass ich dich ein klein wenig vorgeschoben hab, weil… ich mir ein Leben ohne die Phalanx und ohne dich nicht vorstellen kann.“ Sie robbte zu mir rüber und klaute mir die Hälfte meiner Orange. „Aber gestern hab ich Toby gesagt, dass ich das alles für mich mache. Die Phalanx ist mein Leben. Ich kann nicht einfach wegsehen, wenn so viel Unrecht passiert, und schon gar nicht weggehen, solange die Kacke gerade am Dampfen ist.“

Voller Stolz betrachtete ich sie. Das war meine beste Freundin, wie sie leibt und lebt.

„Was hat er geantwortet?“, wollte ich wissen.

„Dass ich hier überflüssig wäre und alle effektiver arbeiten könnten, wenn sie sich nicht auch noch Sorgen um mich machen müssten.“

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Er hat WAS gesagt?“

„Na ja, ein bisschen netter formuliert hat er es schon“, gab sie zu, um zu verhindern, dass ich sofort losstürmte und mir den Hexenmeister vorknöpfte. „Aber inhaltlich trifft es das ziemlich genau. Und er hat ja auch recht damit. Ich hab keinen Nutzen für euch und bin für dieses Leben nicht gemacht. Ich hab immer noch jede Nacht Albträume.“

Wie sehr Lizzy unter den Auswirkungen ihrer Entführung litt, wusste ich nur zu gut. Immerhin hatte sie die letzten Monate quasi bei mir gewohnt. Sie war damals entführt, manipuliert und mehrfach ruhiggestellt worden. Das bot genug Material für ein handfestes Trauma.

„Nein, Toby hat nicht recht“, widersprach ich ihr entschieden. „Und das sag ich jetzt nicht nur, weil es meine Pflicht als beste Freundin ist oder ich nicht will, dass du weggehst. Du bist das Herz und die Seele unserer Truppe. Keine Belastung. Du hältst uns zusammen. Ohne dich wäre ich schon längst durchgedreht. Ohne dich wär Toby noch immer ein Außenseiter. Ohne dich würde dein Bruder gar nicht mehr lachen – die Liste ist ellenlang. Soll ich sie dir chronologisch oder alphabetisch aufzählen?“

Meine Freundin kaute verlegen auf ihrer Unterlippe herum.

„Okay, hier kommt der ultimative Rat: Stoß ihn nicht von dir, nur weil er sich Sorgen macht. Redet miteinander. Du willst dich nützlich fühlen und er möchte dich in Sicherheit wissen. Sucht doch gemeinsam nach einer Aufgabe für dich, die euch beiden gerecht wird. Leg dir ein paar Schutzsiegel zu. Und verbringt um Himmels willen mehr Zeit miteinander. Ich komm drüber weg, wenn ich ab und zu auf dich verzichten muss.“

Mit Tränen in den Augen sah sie mich an. „Sicher?“

Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Hey, Lucian lebt. Sein Hirn wurde zwar geröstet und er will mich umbringen, aber im Vergleich zu ‚tot‘ ist das schon mal ein gewaltiger Fortschritt!“

Plötzlich stieg mir ein Geruch in die Nase, der meine Stimmung schlagartig in den Keller sinken ließ. Er hatte hier nichts verloren.

„Alles okay, Ari?“

„Nicht wirklich.“

Ich warf die Reste der Orange zurück in die Schale und rannte nach drinnen. Hinter mir sprang Lizzy auf und folgte mir die Treppen hinunter. Knisterndes Feuer und Schnee. Der Geruch wurde immer intensiver, je näher wir dem Erdgeschoss kamen. Ich hörte, wie irgendwo dort unten Tristans Stimme verstummte. Hier war etwas ganz und gar nicht richtig.

Mit gezogenem Aziam und einer nervösen Lizzy hinter mir erreichte ich die Empfangshalle und erstarrte bei dem Anblick, der sich mir vom oberen Ende der Treppe bot.

Tristan stand Bel gegenüber – wie in einem schlechten Western-Duell. Dafür, dass der Eindringling von Jägern mit blanken Klingen umringt war, wirkte er erstaunlich gelassen. Auch die beiden Hexenmeister, Toby und Oscar, mit grün glühenden Augen, schienen ihn wenig zu beeindrucken. Wieso auch. Er wusste, dass der Pentaima-Zauber ihn schützen würde.

Tristan hob seinen Kopf und sah mich mit einem stumpfen Lächeln an. Er hatte gewusst, dass ich ihn spüren würde.

„Was machst du hier?“, zischte ich und kam langsam die letzten Treppenstufen herunter.

„Kein Grund zur Aufregung, meine Liebe. Ich bin nicht wegen dir hier.“ Sein Tonfall war eisig und erinnerte mich unvermittelt an Thanatos.

„Wärst du dann so gütig und teilst uns mit, weswegen du in mein Haus eindringst?“, forderte Bel ihn mit schneidender Stimme auf. Tristan wandte seine Aufmerksamkeit nun wieder dem Hausherrn zu.

„Du hast kürzlich etwas an dich genommen, das dir nicht gehört. Ich möchte es gern wiederhaben.“

Er wollte etwas von Bel? Wieso nur bekam ich plötzlich ein ganz mieses Gefühl.

„Darüber könnten wir verhandeln, wenn es denn um dein Eigentum ginge“, konterte Bel. „Da dem nicht so ist: Verschwinde von hier!“

Tristans Blick streifte mich, bevor er beiläufig die Schultern hob. „Könnte es nicht vielleicht sein, dass ich im Gegenzug etwas besitze, was ihr dringend benötigt?“

Mit schwarzen Schlieren in den Augen trat Bel an Tristan heran. „Du hast nichts, was dieses Risiko rechtfertigt.“

Bel!, drängte ich mich in seine Gedanken. Er weiß, was mit Lucian geschehen ist. Wir brauchen diese Infos!

Ich sah, wie Bel zögerte.

Halt dich da bitte raus, Ari.

Ein Lachen hallte durch den Raum. Tristan beobachtete mich und Bel vergnügt. „Unsere gemeinsame Freundin scheint das wohl anders zu sehen, Bel.“

„Ich bin nicht deine Freundin“, fauchte ich ihn an.

Mit einem Mal fiel die Temperatur bedenklich. Tristan atmete aus. „Das hast du mehr als deutlich klargemacht“, meinte er und kam auf mich zu. „Die Frage ist nur, ob du mit den Konsequenzen leben kannst.“

Ryan drängte sich zwischen uns. „Hey, du billiger Thanatos-Verschnitt! Komm ihr nicht zu nah!“ Er war stinksauer und zeigte das auch deutlich.

Tristans graue Augen betrachteten den Jäger amüsiert.

„Sonst was?“

Ryan stieß ein drohendes Grollen aus - das ganz plötzlich verebbte. Der Jäger sah sich verwirrt um, steckte seinen Aziam weg und schob seine Hände in die Hosentaschen.

Oh, das durfte doch nicht wahr sein! Wütend stieß ich Ryan beiseite und hob meine Klinge an Tristans Kehle.

„Halt dich von seinen Gefühlen fern!“

„Du kannst mir nichts tun, Ari“, stellte Tristan fest. Er schien den Moment so zu genießen, dass ich versucht war, diesen bescheuerten Pentaima-Zauber noch mal auf die Probe zu stellen.

„Es reicht!“, donnerte Bel. „Schmeißt ihn raus.“

Sofort begannen Oscar und Toby grün glühende Symbole in die Luft zu zeichnen. Die Atmosphäre verdichtete sich sirrend.

„Lucian wurde nicht einfach nur manipuliert“, rief Tristan, bevor die magischen Symbole ihn aus dem Haus werfen konnten. „Sein Gedächtnis wurde gelöscht. Omega hat ein entsprechendes Ritual über Jahre hinweg entwickelt.“

Mit einem Fingerzeig gebot Bel den Hexenmeistern Einhalt.

„Warum sollte Omega das Gedächtnis eines Primus löschen wollen?“, erkundigte er sich gefährlich leise.

Das war eine wirklich gute Frage, für die Tristan nur ein müdes Lächeln übrig hatte.

„Nicht Omega. Thanatos.“

Ich verstand immer noch nicht, um was es ging. Was für ein Interesse könnte Thanatos haben, das Gedächtnis eines Primus löschen zu wollen? Mein Blick zuckte zu Bel. Dessen Gesicht war nicht zu lesen, aber sein Schweigen und das Flackern in seinen Augen sprachen Bände.

„Du weißt nicht, was du da tust.“

Tristan lachte tonlos. „Oh doch! Das weiß ich sehr wohl. Ich wurde dafür erschaffen.“

Überrascht weiteten sich Bels Augen. Über was auch immer die beiden da sprachen, es entsetzte ihn zutiefst.

„Du wirst die Prophezeiung niemals von mir bekommen.“

Was?! Ging es hier etwa um die Kintana-Prophezeiung? Ich hatte angenommen, sie wäre in der Schlacht von Prag verloren gegangen.

„Du missverstehst mich, Bel. Ich bin nicht hier, um zu bitten. Ich mache dir ein Angebot. Das nächste wird sehr viel blutiger ausfallen.“

Mit aller Gewalt fegte plötzlich Bels Macht durch den Raum und raubte mir den Atem.

„Drohst du mir etwa?“

„Ich war nur höflich“, erwiderte Tristan unbeeindruckt. „Du hast sechs Stunden, um über mein Angebot nachzudenken. Händige mir die Prophezeiung aus und ich gebe dir, was auch immer du forderst.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und marschierte zum Ausgang. „Omega hat viel zu bieten“, rief er im Gehen. „Vielleicht fällt dir ja doch noch etwas ein…“

Als sich die Tür hinter ihm schloss, steckte ich meine Klinge weg und sah Bel grimmig an.

„Klär mich auf!“, forderte ich in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. „Was macht diese bescheuerte Prophezeiung so wertvoll, dass du dafür sein Angebot ausschlägst? Wir brauchen seine Informationen über Lucian!“

„Folg mir“, murmelte Bel und als meine Freunde sich in Bewegung setzten, fügte er genervt hinzu: „Nur Ari und Gideon! Der Rest von euch kann hier weiter fröhlich mein Haus in Beschlag nehmen.“

---

Bel brachte uns in die Bibliothek, hielt aber nicht an dem Besprechungstisch an, sondern führte uns durch eine Tür in einen weiteren Raum mit Bleiglasfenstern. Statt Bücherregalen befanden sich hier beleuchtete Vitrinen voller Artefakte. Waffen, Schmuck, Gefäße, Siegel… wie in einem Museum.

Vor einem Schaukasten, in der eine seltsam gravierte Kristallplatte lag, hielt er schließlich an. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, aber ich konnte die Schrift der Primus inzwischen so flüssig lesen, dass ich den Inhalt wiedererkannte. Was dort stand, erinnerte mich an meinen ersten Besuch im Kriterion. Das war die Kintana-Prophezeiung.

„Deshalb bist du also damals nach Prag mitgekommen, oder?“, fuhr ich Bel vorwurfsvoll an. „Du wolltest nur diese blöde Prophezeiung.“

Und ich hatte gedacht, er würde einen Anflug von Menschlichkeit zeigen und uns bei der Befreiung von Lizzy helfen wollen. Aber nein, er hatte nur seinen eigenen Vorteil im Sinn gehabt.

„Diese ‚blöde Prophezeiung‘ ist wichtiger, als du dir vorstellen kannst“, gab Bel verärgert zurück. „Tristan darf sie auf keinen Fall in die Hände bekommen.“

„Warum nicht?“, mischte sich Gideon ein. „Wir alle wissen, was darauf steht. Das Geschwafel eines Irren.“

„Kintana war ein wenig eigen und hätte sich gerne als Prophet gesehen, aber er war weder irre noch hellsichtig.“ Er tippte an das Glas der Vitrine. „Was auf diesen Tafeln steht, ist keine Prophezeiung, sondern eine Anleitung… und eine Warnung.“

Bel ließ uns stehen und öffnete eine Schiebetür, die auf einen schattigen Loggia zum Innenhof führte. Mit einer unbestimmten Geste lud er uns ein, auf den marokkanisch aussehenden Balkonmöbeln Platz zu nehmen. Ich ignorierte die Einladung und verschränkte störrisch meine Arme.

„Eine Anleitung für was?“

„Um Mara zu befreien, natürlich“, erklärte er und ließ sich selbst in einen der Korbsessel fallen.

„Die Hexenkönigin…“ Ich wusste, dass es in der Prophezeiung um diese Mara ging. Schließlich hatte ich selbst von der Angst profitiert, die die Liga vor ihr zu haben schien. Tristan war damals so frei gewesen, mir die nötigen Informationen zukommen zu lassen. Derselbe Tristan, der die Kintana-Prophezeiung den Hexen in Prag übergeben hatte und sie jetzt von Bel zurückforderte.

„Mara hat sich gerne so genannt, aber sie ist und bleibt nur eine Prima.“

„Schön, dann war Kintana eben nicht verrückt. Er hat ‚Prophezeiungen‘ geschrieben“, brummte Gideon und setzte das Wort in übertriebene Anführungszeichen, „die erklären, wie man diese Hexenkönigin erweckt. Na und? Wenn ich mich recht erinnere, ist diese Tafel da drinnen - im Original oder in Kopie - durch die Hände der Liga, von Omega, Tristan, Thanatos, den Hexen, dir und weiß Gott wem gegangen.“ Der Anführer der Jäger schien langsam ans Ende seiner Geduld zu kommen. „Darauf steht also nichts, was nicht ohnehin schon alle wissen. Wenn du mir jetzt nicht gleich etwas von einer Schatzkarte auf der Rückseite berichtest, verstehe ich nicht, warum diese Tafel mehr wert sein soll als das Material, auf dem sie geschrieben ist.“

„Das zu erklären, könnte eine Weile dauern, weswegen ich euch auch hier hinaus gebeten habe. Also: Wärt ihr so freundlich und setzt euch endlich hin? Ich habe keine Lust, einen steifen Hals zu bekommen.“

Ich bezweifelte stark, dass ein Primus unter so etwas wie einem steifen Hals leiden konnten, und ich nahm es Bel noch immer übel, dass er uns in Prag ausgenutzt hatte. Trotzdem wollte ich hören, was hinter dieser Sache steckte. Also kam ich Bels Aufforderung nach.

Der Primus sah zu, wie auch Gideon sich hinsetzte, und quittierte unsere Folgsamkeit mit einem spöttischen Nicken. Dann fing er an zu erzählen.

„Zu Beginn eurer Zeitrechnung, also um Christi Geburt, war Nemides bereits Mitglied des Hohen Rates. Damals war eine Prima das Ratsoberhaupt: Mara.“ Bel überschlug die Beine und genoss unsere ungeduldigen Blicke. Weder Gideon noch ich hatten erwartet, dass er für seine Geschichte bis zu Christi Geburt ausholen würde. „Mara war Nemides und anderen ein Dorn im Auge. Manche Gerüchte sprachen von Maras Unfähigkeit als Politikerin und ihrer krankhaften Sympathie für Halbblüter, andere von Nemides‘ Machtgier – und wieder andere von unerfüllter Liebe.“ Bel zuckte mit den Schultern und machte damit deutlich, wie egal ihm dieses Detail war. „Auf jeden Fall überzeugte Nemides den Rat, dass Mara eine Gefahr für die Werte der Liga darstellt. So wurde sie kurzerhand zum Tode verurteilt. Dreimal dürft ihr raten, welcher junge und ambitionierte Brachion auf sie angesetzt wurde.“

„Thanatos“, sprach Gideon aus, was ich bereits wusste.

„Ganz recht“, bestätigte Bel. „Aris feiner Daddy jagte und tötete Mara. Zumindest ist das die offizielle Version.“

Eine Version, die nicht stimmte. „Er hat sie am Leben gelassen, nicht wahr?“

„Ja. Nemides wollte es angeblich so. Deshalb sperrte Thanatos sie ein und verschloss ihren Sarg mit einem mächtigen Siegel. Achthundert Jahre lang war er der Einzige, der wusste, wo Mara war. Er bewachte sie, hörte ihrer Stimme zu, folgte ihren Gedanken und Ideen. Sie schlich sich in seinen Verstand. Und glaubt mir, Mara hat ein Talent dafür…“

Ein beängstigendes Lächeln huschte über Bels Züge. Sein Blick wurde glasig, als würde er in Erinnerungen schwelgen. Oh, ich legte meine Hand dafür ins Feuer, dass er seine eigenen Erfahrungen mit dieser Mara gemacht hatte.

„Doch Nemides schöpfte Verdacht und bekam Angst, dass Thanatos seine Gefangene befreien könnte. Er zwang Thanatos, ihn zu ihr zu bringen und versah ihren Sarg nun ebenfalls mit einem eigenen Siegel.“

Gideon schnaubte. „Das ist ja alles wahnsinnig spannend, aber ich kapier nicht, was das mit Tristan und der Prophezeiung zu tun haben soll.“ Ruhelos begann er, mit den Fingern auf seiner Armlehne herumzutrommeln. Ich verstand ihn gut. Tristan hatte uns sechs Stunden gelassen. Nicht sehr viel Zeit, wenn man sich auf einen Angriff von Omega vorbereiten sollte.

Bels türkise Augen funkelten gefährlich. „Denkst du, ich habe euch hergebeten, weil ich eure Gesellschaft so sehr schätze und mir dringend etwas von der Seele reden muss, die ich nebenbei bemerkt nicht besitze?“, fragte der Primus mit einem Tonfall, der Glas schneiden konnte. „Was ich euch hier erzähle, ist das bestgehütete Geheimnis der Liga und ich vertraue es euch nicht ohne Grund an. Ein bisschen mehr Respekt wäre angebracht!“

Obwohl die Mittagshitze bereits voll zugeschlagen hatte, kroch mir eine Gänsehaut über die Arme. Ich sah, wie auch Gideon schluckte und den Blick senkte.

„Gut, dann verstehen wir uns also“, murmelte Bel. „Nun zu dem Teil der Geschichte, in dem Kintana ins Spiel kommt: Maras Grab wurde von zwei Siegeln geschützt und Thanatos machte sich mehr Sorgen um die liebe Mara, als er sollte. Vielleicht war er inzwischen verliebt, vielleicht hasste er Nemides aber auch einfach nur so sehr, dass er sich rächen wollte. Jedenfalls brauchte er Hilfe.“

„Kintana“, hauchte ich. Langsam verstand ich, worauf das Ganze hinauslaufen würde.

„Thanatos wollte Mara retten und sie außerhalb Nemides‘ Reichweite bringen. Er konnte es nicht selbst tun, weil er als Brachion um sein Leben fürchtete. Also verschaffte er sich ein wasserdichtes Alibi und ließ Kintana das Grab seiner Schwester neu verstecken.“

„Das hat Nemides ihm abgekauft?“, fragte Gideon ungläubig. „Nicht direkt. Natürlich wurde Thanatos verdächtigt. Aber der hat ohne zu zögern Kintana ans Messer geliefert, woraufhin unser lieber Prophet in den Stillen Wassern gelandet ist.“

„Warum hat Nemides Kintana nicht getötet?“, wollte ich wissen.

„Das konnte er sich nicht erlauben, wenn er Mara jemals wiederfinden wollte.“

„Aber das hat er nie“, vermutete Gideon, der ebenfalls zu verstehen begann.

„Nein. Keiner wusste, wo Kintana sie versteckt hat. Nicht einmal Thanatos. Was nicht daran lag, dass er nicht wie besessen nach ihr gesucht hätte. Aber Kintana war klug. Auch er hat den Sarg mit einem Siegel versehen und es anschließend Maras Kindern überlassen.“

„Den Hexen?“ Gideon runzelte die Stirn und sah Bel misstrauisch an. „Woher weißt du das alles, wenn es doch so geheim ist?“

„Kintana war mein Freund“, lautete die simple Antwort des Primus. „Er hat mir dennoch nie erzählt, wo er seine Schwester versteckt hat. Wohl aber, dass ihre Blutlinie sie gut bewachen würde – mit dem mächtigsten Hexenbann, den die Welt je gesehen hat. Einem Hexenbann wie jenem, der heute gebrochen wurde.“

Ach, du heilige Scheiße! Das war gar nicht gut!

„Okay.“ Gideon lehnte sich nach vorne und stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab. So angespannt hatte ich ihn selten erlebt. „Mara wurde also gefunden.“

„Oh, das wurde sie schon vor etwa zwanzig Jahren“, verbesserte ihn Bel. „Von Omega.“

Auf einmal ergab alles einen ganz schrecklichen Sinn. Vor zwanzig Jahren hatte Thanatos begonnen, mit Omega zusammenzuarbeiten.

Bel erriet meine Gedanken. „Ja, Ari. Wenn du so willst, ist Mara der Grund, aus dem dein Vater dich erschaffen hat. Er hat es ihr versprochen: Das ewige Feuer zu finden, um die Liga damit zu vernichten. Ganz so wie Kintana es in seiner Prophezeiung niedergeschrieben hat:

‚Verlor‘n doch nicht vergessen, gefangen und bewacht.

In ihr ruh‘n die Schatten und sie ruht in der Nacht.‘

Wie könnte man schöner ein Gefängnis aus dunkler, machtzehrender Flüssigkeit beschreiben? Diesbezüglich hatte Kintana immer schon ein Faible.

‚Der ew‘ge Stern verkündet das Ende dieser Zeit, das Ende und den Anfang von finstrer Herrlichkeit.‘

Thanatos hat Mara geschworen, sie zu befreien, sobald er die Macht besäße, für sie gegen die Liga anzutreten.

‚Ein Prinz von ihrem Blute entreißt sie dem Verlies.‘

Das meint den Hexenbann, der ausschließlich von einem ihrer direkten Nachfahren gebrochen werden konnte. Ein ‚Prinz‘ muss es deshalb sein, weil sich in Maras Blutlinie die Macht nur auf die Söhne vererbte. Trotzdem wird es hier knifflig, immerhin wurden alle Nachfahren ihrer Blutlinie im Mittelalter ausgelöscht.“ Bel seufzte angewidert. „Aber ich gehe davon aus, dass Thanatos auch hierfür eine Lösung gesucht und gefunden hat. Genügend Experimente hat er ja gemacht.“

Ich schnappte nach Luft, als ich die Puzzlestücke zusammensetzte. „Tristan!“ Er wollte Kintanas Prophezeiung, also hatte er vermutlich den Hexenbann gebrochen. Und das konnte nur bedeuten, dass er der ‚Prinz von ihrem Blute‘ war.

„Tja, meine Hübsche.“ Bel durchbohrte mich mit seinen türkisen Augen, die schon Jahrtausende erlebt hatten.

„‚Gebrochen Herz und Zwielicht den Weg zu ihr ihm wies.‘

Kintana war nicht hellsichtig, aber an dieser Stelle würde ich es ihm fast zutrauen.“

Auf was wollte er damit anspielen? Dass ich schuld an all dem war? Dass ich Tristan so weit getrieben hatte, dass er jetzt seine verschrobene Vorfahrin erwecken wollte?

„Und zu guter Letzt:

‚Die Königin kehr wieder, die Königin erwacht.

Doch droht vielleicht ihr Ende

Durch des ew‘gen Feuers Macht.‘

Schau nicht so, liebste Ari. Diesmal bist du ganz sicher nicht gemeint. Kintana ging davon aus, dass Thanatos sich Izara aneignen wird, bevor er Mara zurückholt. Das wäre ihm auch auf jeden Fall zu raten gewesen, denn Maras Zorn war schon legendär, bevor er sie zweitausend Jahre lebendig in ein kaltes Grab gesteckt hat. Nicht umsonst gehen Gottheiten wie Hel und Kali auf die gute Mara zurück. Es scheint, als wollte Kintana sie und ihre Nachfahren vor Thanatos warnen.“

Gideon, der in den letzten Minuten besorgniserregend still geworden war, schnalzte mit der Zunge. Ohne seinen starren Blick zu heben, ergriff er das Wort. „Ich frage dich noch einmal: Warum ist dieses Stück Kristall da drinnen so wertvoll?“

„Nur drei dämonische Siegel bewahren die Welt vor einer Katastrophe apokalyptischen Ausmaßes“, erwiderte Bel. „Solche Siegel können nur von ihren Erschaffern gebrochen werden. Kintana mag zwar tot sein, aber er hat all das vorausgeahnt und in dieses unbedeutende ‚Stück Kristall‘ dort drinnen genug von seiner Macht gespeichert, um sein Siegel damit zu brechen.“


Kapitel 10

Vergissmeinnicht

Ich war kurz vorm Verzweifeln. Warum konnte es nicht einfach mal eine unkomplizierte Lösung geben? Am liebsten hätte ich Bels mitleidig überlegenes Lächeln mit dem einen perfekten Argument zerschmettert. Aber ich fand keines.

„Mir ist es egal, ob diese Mara erweckt wird! Ich will Lucian zurück, und dazu brauche ich Tristans Wissen!“, war das Einzige, was mir einfiel. Dabei fühlte ich mich wie ein trotziges Kind, das sich vor dem Süßigkeitenregal am Boden wälzte. Und genau so sah mich Bel auch an.

„Du hast nicht die geringste Ahnung, wie mächtig Mara ist oder was sie aus der Welt machen würde, die du kennst. Sie hat Armeen mit einem Blick in die Knie gezwungen, große Könige willenlos gemacht und ganze Städte ausgelöscht, die es gewagt haben, ihren Kindern Schaden zuzufügen. Du hast miterlebt, was aus Kintana geworden ist? Und er saß nicht einmal die Hälfte der Zeit in den Stillen Wassern, die seine Schwester inzwischen in ihrem Grab verbringt. Was meinst du, wird Mara tun, wenn sie zurückkehrt und von der Inquisition erfährt? Die Welt wird brennen.“

Das war mir egal, was dazu führte, dass ich mich sofort schäbig fühlte. Ich konnte doch nicht für ein paar Informationen, die Lucian vielleicht - oder auch nicht - helfen konnten, ein solches Risiko eingehen. Mir blieb nur ein letzter Strohhalm.

„Wenn Tristan mit Kintanas Prophezeiung dessen Siegel bricht, gibt es doch immer noch zwei weitere, die das Grab schützen, oder?“

Bel schüttelte missbilligend den Kopf und wandte sich an Gideon, der bislang nichts gesagt hatte. „Was meinst du dazu, Jäger? Und lasst mich euch darauf hinweisen, dass das hier der Moment ist, an den ihr reuevoll zurückdenken werdet, wenn Mara erst einmal erwacht ist.“

Gideon schwieg. Eine ganze Weile. So lange, dass ich schon dachte, er würde gar nichts mehr sagen. Aber dann setzte er sich aufrecht hin und schaute Bel unverwandt an.

„So wie ich das sehe, wird Tristan sich die Prophezeiung so oder so holen“, meinte er. „Statt jetzt gegen ihn in eine aussichtslose Schlacht zu ziehen, wäre es klug, etwas von ihm zu fordern, das uns den Krieg gewinnen lässt.“

„Du unterschätzt mich und meine Möglichkeiten!“, bemerkte Bel frostig. Ich schluckte, wusste ich doch aus eigener Erfahrung, wie riskant es war, den Stolz des Primus infrage zu stellen.

„Das tue ich nicht.“ Gideon legte so viel Nachdruck in seine Stimme, dass er Bels Ego sofort besänftigte. Es war beeindruckend zu sehen, mit welcher Souveränität Lizzys Bruder die Situation im Griff behielt.

„Nemides würde niemals sein Siegel brechen und zulassen, dass Mara zurückkehrt, nicht wahr?“, erkundigte er sich.

Bel seufzte und antwortete mit einer Mischung aus einem Augenrollen und einem Schulterzucken. Das hieß wohl soviel wie ‚ja‘.

„Wäre es dann nicht sogar hilfreich, Tristan Kintanas Siegel brechen zu lassen? Nemides würde Angst bekommen. Er würde sich daran erinnern, dass er Ari gegen Mara braucht. Vielleicht pfeift er sogar Lucian zurück?“

Gideons Logik war unbestreitbar. Ich wäre ihm dafür am liebsten um den Hals gefallen.

Bel schenkte dem Jäger einen Blick, der kaum zu deuten war. Spott lag darin, aber auch eine Spur Respekt und so etwas wie Vorfreude. „Eigentlich hätte ich dich für vernünftiger gehalten“, murmelte er, wobei es plötzlich so klang, als wäre ‚vernünftig‘ nicht mehr seine favorisierte Option.

„Na ja“, entgegnete Gideon. „Du hast geschworen, Ari ein Jahr lang mit allen dir zur Verfügung stehenden Mitteln zu schützen. Das wäre für sie die sicherste Variante. Oder möchtest du Ari schon am dritten Tag in einen Kampf gegen Tristan führen?“

Bel verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. „Vorsicht, Jäger! Willst du mir unterstellen, meine Schwüre nicht mehr zu kennen?“ Überraschenderweise schien das keine Drohung, sondern ein wohlwollender Rat zu sein. Fast schon beschwingt stand er auf und wanderte zurück nach drinnen. Im Gehen rief er über die Schulter: „Ich wäge lediglich Risiken ab und ein Kampf gegen Tristan ist ein Sonntagsspaziergang im Vergleich zu einem Krieg mit Mara.“ Gideon sprang auf und folgte dem Primus, der inzwischen wieder vor der Vitrine mit der Kristalltafel stand. Ich tat es ihnen gleich, auch wenn ich ein wenig verwundert war, dass die beiden mittlerweile so gut miteinander auszukommen schienen. Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen im Lyceum hatte das noch ganz anders ausgesehen.

„Glaubst du, ich bin mir der Gefahr nicht bewusst, Bel? Deshalb sollten wir uns jetzt rüsten!“, meinte Gideon eindringlich. „Fordere von Tristan im Austausch für die Prophezeiung Omegas gesamtes Wissen. Alle Akten, alle Dateien, alle Projekte und Operationen. Thanatos‘ komplette Aufzeichnungen. Wenn wir erst wissen, womit wir es zu tun haben, wie wir Tristan besiegen könnten, vielleicht sogar, wo Maras Grab versteckt liegt… dann tragen wir den Kampf zu ihnen.“

Voller Bewunderung starrte ich Gideon an. Innerhalb weniger Minuten hatte er nicht nur die Situation analysiert und eine Strategie ausgearbeitet, sondern diese dann auch noch so überzeugend vorgetragen, dass selbst Bel anerkennend nickte. Außerdem war der Primus ein Sammler, und die Aussicht auf Omegas gesamtes Wissen ließ seine Augen gierig glänzen.

„Also gut“, sagte Bel. „Wir werden sehen, ob Tristan sich darauf einlässt.“

Mir polterte ein ganzes Gebirge von Felsbrocken von der Seele. Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf fragte sich zwar, ob es so eine gute Idee war, ausgerechnet Bel mit Omegas gefährlichem Wissen zu versorgen, aber ich brachte sie zum Schweigen. Bel war mächtig, launisch und egozentrisch. Trotzdem konnte man sich auf sein Wort verlassen. Außerdem - auch wenn er es gut versteckte - besaß Bel doch so etwas wie Anstand.

Der Primus legte seine Hand auf die Vitrine, woraufhin das Glas zu schimmern begann und sich schließlich in Luft auflöste. Jetzt konnte ich das sanfte Pulsieren von Macht spüren, das von Kintanas Kristalltafel ausging. Hypnotisch fesselte es meine Aufmerksamkeit und ich musste mich am Sockel der Vitrine abstützen, um nicht plötzlich umzukippen.

Bel sah mich tadelnd an.

„Wann hast du das letzte Mal geschlafen, Ari?“

Ähm, ja. Das schien tatsächlich eine Weile her zu sein.

Selbst wenn man den schlechten Schlaf in meiner ersten Nacht gelten ließ, war ich schon seit über vierundzwanzig Stunden wach.

„Mir geht es gut“, wich ich aus.

Bel schnaubte verächtlich. „Das sieht man.“ Er wandte sich an Gideon und meinte beiläufig: „Mach dich mal bitte nützlich und fang sie auf.“

Ich hörte noch, wie Gideon ein verwirrtes „Was?“ nuschelte, bevor Bels warme Finger meine Stirn berührten und mich ins Land der Träume beförderten.

---

Mich umgaben Felsen. Ein Gang, der mühsam aus dem Gestein gehauen worden war. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, aber ich wusste mit Sicherheit, dass das hier kein Traum war. Es waren mal wieder fremde Erinnerungen. Bei dem ganzen Blut, das ich verloren hatte, kein Wunder.

Der Gang versank in einer Richtung in tiefen Schatten, während auf der anderen Seite, die bergab führte, ein sanftes Licht auf den Wänden flackerte.

Dorthin zog es mich.

Vorsichtig tastete ich mich voran, bis ich in einer runden unterirdischen Kammer landete. Am Fuß der Felswände verlief eine Rinne, aus der kniehohe Flammen züngelten. Mit dem Rücken zu mir stand in der Mitte des Raumes ein Mann. Er trug eine dunkle Rüstung über einer Art Tunika, die ihn wie einen römischen Soldaten wirken ließ. Er hatte seinen Kopf an eine breite schwarze Säule gelehnt. An ihrem Sockel waren in das glatt polierte Material drei massive Goldringe eingelassen.

Leise schlich ich mich an den Flammen entlang weiter in die Kammer. Jetzt erkannte ich auch den Mann, wobei er mir in anderer Gestalt vertrauter war. Thanatos - in der menschlichen Hülle, die er jahrhundertelang getragen hatte, bevor er in den Körper meines Stiefvaters Wilson Harris gewechselt war.

Er erhob seine Stimme: „Sic mundus, quia tempestas aeris fatum conficiet, tonitrum verebitur.“

Latein. So viel erkannte ich, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, was es bedeutete. Auf einmal füllte sich die Kammer mit einem weichen Flüstern, als würde sie ihm antworten. Es war so leise, dass ich zweimal hinhören musste. Trotzdem fühlte ich mich sofort geborgen. Wie von alleine trugen mich meine Füße immer näher an die Säule heran. Sie war der Ursprung des Wisperns. Und dann sah ich, wie sich etwas auf der schwarzen Oberfläche bewegte. Nein, es war etwas darunter. Plötzlich schlug eine knochige Hand von innen an die Säule.

Ich wich erschrocken zurück, stolperte durch die brennende Ölrinne und landete…

… mit Knien und Händen in kaltem Schlamm.

Das war widerlich - vor allem, weil es stank, als wäre diese Wiese eher eine jahrelang von Vieh-Exkrementen gedüngte Weide. Der eisige Nieselregen machte die Atmosphäre nicht angenehmer. Trotzdem zog ich das hier jederzeit dem gruseligen Grab vor, das Thanatos offensichtlich für Mara erschaffen hatte.

Ich rappelte mich auf und fragte mich, woher diese Erinnerung von meinem Vater wohl stammte. Sicher, ich hatte mit seinem Blut das Beschwörungssiegel für Nemides gemalt. Das bedeutete, es musste sich wohl irgendwann mit meinem vermischt haben.

Ein Pferd wieherte. Ich fuhr herum. Zwei Reiter mit dunklen Umhängen kamen aus einem Wald galoppiert. Sie verfolgten einen Mann, der versuchte, zu Fuß vor ihnen wegzurennen. Er war blutüberströmt, trug zerrissene Leinen-Kleidung und kam direkt auf mich zu. Offenbar ein Hexer, denn aus seinen Händen schossen grüne Blitze. Die Reiter antworteten mit einer gewaltigen Druckwelle. Der Mann fiel nur ein paar Meter von mir entfernt in den Dreck. Ich kannte ihn nicht, wohl aber die beiden Brachion, die von ihren Pferden sprangen und mit glühenden Klingen auf den noch benommenen Hexer zuhielten. Es waren Thanatos und Lucian. Sie derart vertraut Seite an Seite zu sehen, war irgendwie seltsam. Schüler und Mentor, beste Freunde.

„Er gehört mir!“, brüllte mein Vater und verpasste dem Hexer einen so harten Schlag, dass ich dessen Kiefer brechen hörte.

Lucian packte Thanatos am Arm. „Er ist der Letzte. Der Rat will ihn lebend.“

„Er ist sowieso schon so gut wie tot. Er würde den Transport nach Patria nicht überleben!“, erwiderte mein Vater und riss sich los. „Also lass uns lieber sehen, ob wir die Information, die der Rat will, aus ihm herausbekommen, bevor er seine Familie im Jenseits wiedertrifft.“

„Wir wissen doch gar nicht, was der Rat von ihm will!“

Thanatos‘ Miene verfinsterte sich. „Oh, doch. Das weiß ich genau.“ Ohne auf Lucians Protest einzugehen, zerrte er den Hexer hoch. Viel war wirklich nicht mehr von ihm oder seinem Gesicht übrig. Trotzdem konnte ich ein Lächeln auf seinen Zügen erkennen.

„Du wirst sie niemals finden!“, röchelte der Hexer und begann auf einmal unkontrolliert zu zucken. Thanatos riss entsetzt die Augen auf. Er schüttelte den Sterbenden voller Wut und Verzweiflung, aber es half alles nichts. Schaum quoll aus dem Mund des Mannes. Er erstickte langsam und qualvoll. Aus seiner leblosen Hand fiel ein Fläschchen in die Wiese. Gift.

Thanatos‘ Schrei hallte über die Lichtung und dann war er plötzlich verschwunden. Lucian starrte regungslos auf die Stelle, an der sein Mentor eben noch gestanden hatte. Er wirkte irritiert. Genauso wie ich, denn scheinbar gehörte diese Erinnerung nicht Thanatos, sondern Lucian.

Richtig, auch er war mit meinem Blut in Berührung gekommen.

Er ging zu dem toten Hexer. Mit einem Seufzen kniete er sich hin und schloss dem geschundenen Leichnam die Augen.

„Das muss aufhören…“, murmelte Lucian. Er war mir jetzt so nah, dass ich ihn berühren konnte. Die Versuchung war übermächtig, also hob ich meine Hand. Aber meine Finger trafen nicht auf seine Wange, sondern…

… auf ein seidiges Gewebe. Tiefroter Stoff, so hauchzart, dass man fast hindurchsehen konnte, wallte zwischen riesigen Sandsteinsäulen. Ich schob ihn auseinander und fand dahinter noch eine Schicht dieser Vorhänge. Irgendwo plätscherte Wasser. Die zauberhafte Melodie eines fremdartigen Instruments mischte sich darunter. Und über all dem lag ein betörender schwerer Duft nach Rosen, Milch, Schokolade, Granatapfel und tiefschwarzer Nacht. Ein Junge mit geflochtenen dunklen Haaren und Lendenschurz eilte an mir vorbei. Ich folgte ihm durch das Labyrinth aus Stoff und gelangte in ein Badehaus, das nur so vor Prunk strotzte. In den Boden waren Edelsteine eingelassen. Bunte Wandreliefe und Fresken erinnerten mich an Dokumentationen über das alte Ägypten. Aus einem länglichen Becken stieg Wasserdampf in dichten Schwaden auf. Darin saß ein Primus mit blonden Haaren und türkisen Augen. Er bekam von dem Jungen in Lendenschurz einen Becher überreicht und wurde hastig wieder allein gelassen. „Ich mag meine neue Hülle“, rief Bel nach einer Weile in den Raum hinein. Ein samtweiches Lachen ertönte. Es war voll und verführerisch zugleich. Hinter einem der Vorhänge zeichnete sich eine weibliche Silhouette ab.

„Gern geschehen“, sagte sie. „Heißt das, du wirst mir helfen?“

„Ganz sicher nicht“, spottete Bel, obwohl er den Anblick zu genießen schien, der sich auf dem Stoff abzeichnete. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass er hochkonzentriert und wachsam war – als würde er mit einer Schlange spielen. „Politik ist mir zu… tödlich.“

Die Frau schnalzte mit der Zunge. Ein Geräusch, bei dem sich Bel merklich anspannte. „Dann bist du also nur gekommen, um mich abzuweisen?“, surrte die Silhouette und streifte ihr Kleid von den Schultern.

„Versuchst du immer noch, mich zu verführen?“, erkundigte sich Bel mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. „Ich bin wahrscheinlich das einzige männliche Wesen auf dieser Welt, das du nicht um deinen hübschen Finger wickeln kannst.“

Wieder hallte das verlockende Lachen durch die Dampfschwaden. „Deshalb mag ich dich ja so.“

Ich hörte leichte Schritte. Die Schattenfrau kam näher. Jede ihrer Bewegungen war die einer Königin.

„Oh, Mara, verschone mich“, seufzte Bel. „Von dir gemocht zu werden, ist genauso tödlich wie Politik.“

Schicht um Schicht kam sie näher und ich spürte selbst durch Bels Erinnerung hindurch Maras enorme Macht, die mir den Atem raubte und mich zurückdrängte in die Vorhänge, bis ich plötzlich…

… in einem Wohnzimmer stand, das mir nur allzu bekannt vorkam. Es war das Ankou-Refugium in Patria. Und ich war mitten in einen Streit geraten.

„Was hast du mit Lucian gemacht?“, fuhr Elias seinen Vater an. Nemides seufzte missmutig.

„Was soll ich mit deinem Bruder gemacht haben?“

„Verkauf mich nicht für dumm“, forderte Elias. „Du weißt genau, dass er Ari geliebt hat und jetzt ist plötzlich das Zeichen ihrer Bindung verschwunden. Kannst du mir das erklären?“

„Tja, die Liebe kommt, die Liebe geht. Ich habe ohnehin nie verstanden, was Lucian in diesem Halbblut gesehen hat.“ Er sagte das so gleichgültig, als wäre ich eine belanglose Modeerscheinung gewesen, von der er froh war, dass sein Sohn sie abgelegt hatte. Dieser verlogene Mistkerl! Er machte mich so wütend, dass ich ihm am liebsten an die Gurgel gegangen wäre.

Offenbar schien es Elias ähnlich zu gehen. Allerdings hatte er sich besser im Griff.

„Wo ist Lucian jetzt? Ich will mit ihm sprechen!“

Nemides funkelte Elias gereizt an. „Anders als du, Kommandant, erfüllt dein Bruder offenbar gerade seine Pflicht und ist unabkömmlich.“ Er zeichnete ein paar glühende Linien in die Luft. „Nimm dir besser ein Beispiel daran!“ Als die Symbole vollendet waren, schmiss er Elias aus dem Refugium - und mich mit ihm. Als die Dunkelheit vorübergezogen war, erstreckte sich um mich herum…

… ein endloses Mohnblumenfeld. So weit das Auge reichte, ein Meer aus roten Blüten. Es gab keinen Wald und keine Berge, die es begrenzten. Nur den Horizont.

Großartig. Und was sollte ich jetzt hier? Wessen Erinnerung war das überhaupt?

Ich drehte mich im Kreis. Hier gab es nichts, woran man sich orientieren konnte. Selbst die Sonne stand so hoch, dass sie keine Hilfe war. Nach der dritten Runde entdeckte ich in weiter Ferne plötzlich eine Gestalt, die aus dem Blumenmeer aufragte. Sie stand einfach da, von mir abgewandt und rührte sich nicht. Aber egal wie weit weg, ob mit oder ohne übernatürliche Sinne, ob im Traum oder in der Realität – ich hätte Lucian überall erkannt.

Wie ferngesteuert setzte ich mich in Bewegung. Ich ging, ich lief, ich rannte. Die roten Blüten verwandelten sich in Schlieren, bis mein Instinkt mich abrupt bremsen ließ. Vor mir ging ein Riss durch den Boden. Er war nicht sehr breit, aber er war auch nicht natürlich, und führte in finsteres Nichts. So wie die Sonne stand, hätte man zumindest ein Stück weit hineinsehen müssen. Fehlanzeige. Vorsichtig stieg ich darüber und setzte meinen Weg fort. Diesmal mit etwas mehr Bedacht. Lucian hatte sich noch immer nicht vom Fleck gerührt, aber wer wusste schon, wie lang das so bleiben würde. Immer mehr, immer größere Risse Spalten und Löcher tauchten zwischen den Mohnblumen auf. Ich kniete mich an den Rand eines der breiteren Risse und warf ein Steinchen hinunter. Die Schatten verschluckten es sofort.

„Du besitzt wirklich keinen Selbsterhaltungstrieb, oder?“

Ich fuhr erschrocken herum. Keine zwei Meter von mir entfernt hatte sich Lucian mit zornig blitzenden Augen aufgebaut. Die Frage, wie er dorthingekommen war, erübrigte sich mit der Tatsache, dass er mich sehen konnte. Das hier war kein Traum mehr. Ich war in seinem Geist. Hier machte er die Regeln.

„Wie bist du reingekommen?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Lucian schien mir nicht zu glauben. Er kam ein paar Schritte auf mich zu und meine Kehle wurde eng. Jetzt, wo ich wusste, dass er sich nicht an mich erinnern konnte, gab es wieder Hoffnung. Er liebte mich noch. Er hatte es nur vergessen.

„Was willst du hier?“

Lucian stand jetzt genau vor mir. Seine Nähe wirkte wie ein Magnet auf mich. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um ihn nicht berühren zu müssen.

„Dich sehen.“ Wieder die Wahrheit.

Ein spöttisches Lächeln huschte über seine Gesichtszüge. „Normalerweise rennt man vor einem Brachion weg und sucht ihn nicht auf.“

„Das liegt daran, dass ich nicht deine Beute bin!“

„Was bist du dann?“

Mein Herz geriet ins Stolpern, als ich ihn so sah. Er hatte wie so oft die Brauen ein wenig zu weit zusammengeschoben, um entspannt zu wirken. Dazu kamen dieses unvergleichliche Lächeln und die überwältigende Kraft, die förmlich greifbar wurde, wenn man in seine grünen Augen schaute.

Er wollte wissen, was ich war? Das konnte ich ihm mit absoluter Sicherheit sagen.

„Jemand, der dich nicht aufgeben wird.“

Ganz langsam verwandelte sich sein Lächeln in ein breites Grinsen – kombiniert mit einem mitleidigen Kopfschütteln.

„Entweder du bist ein richtiges Miststück oder du bist vollkommen durchgeknallt. Beides wär ziemlich armselig.“

Er tat noch einen Schritt auf mich zu und die Stimmung kippte von harmlos zu bedrohlich.

„Lucian, dein Gedächtnis wurde manipuliert“, redete ich auf ihn ein.

„Das ist nicht möglich.“ Noch ein Schritt. Ich wich zurück.

„Sieh dich doch mal um! Dein Geist hat lauter Lücken, als wären ganze Stücke einfach herausgerissen worden.“

Und eines dieser Löcher war genau hinter mir. Keine besonders gute Konstellation.

Lucian wirkte für einen Augenblick verwirrt. Unbewusst begann er an seinem Ring herumzuspielen. Es war ein breiter silberner Ring mit einem königsblauen Stein. Den hatte er früher noch nicht getragen. Wenn der von Mirabelle stammte, würde ich ihr damit bei Gelegenheit ein neues Piercing verpassen.

„Weißt du, was das Traurigste an der Geschichte ist?“, meinte Lucian unvermittelt. Er kam noch etwas näher und legte sacht seine Hand an meinen Hals. Ich war so verblüfft von der Berührung, dass ich vergaß zu reagieren. „Thanatos hätte es verdient, durch jemand Besseren den Tod zu finden.“

Ich spürte einen Stoß und fiel.


Kapitel 11

Alpha und Omega

Ich schreckte hoch und saß senkrecht und schwer atmend in meinem Bett. Es war stockfinster. Jemand hatte die Rollos runtergelassen.

Ich griff nach meinem Handy. Früher hätte ich mich blind durchs Zimmer tasten müssen, doch nun, als vollwertiger Halb-Brachion, fand ich mich auch im Dunkeln zurecht.

Die Uhrzeit, die auf dem Display aufleuchtete, versetzte mich in Alarmzustand. Sieben Uhr abends. Tristans Sechs-Stunden-Frist war längst abgelaufen.

Panisch rannte ich aus meinem Zimmer und befürchtete schon, das Haus in einem verlassenen Blutbad vorzufinden. Aber das genaue Gegenteil war der Fall.

In der Lounge im Erdgeschoss hatten es sich alle meine Freunde gemütlich gemacht – auf Sofa, Sesseln oder Kissen am Boden. Jeder von ihnen starrte gebannt in einen Laptop oder auf einen Tablet-Bildschirm. Aus einer portablen Box schallte irgendein spanischer Sommerhit, bei dem Ryan enthusiastisch mitbrummte. Neben ihm hockte Jimmy in einem knallgelben Simpsons-T-Shirt und ließ die Finger in einer Wahnsinnsgeschwindigkeit über sein Keyboard fliegen.

„Äh, hab ich hier irgendwas verpasst?“, fragte ich verwirrt in die Runde. Alle sahen auf. Im gleichen Moment kam Bel durchs Bild getigert – mit einer Schüssel Popcorn. „Nicht viel“, sagte er und ließ sich in einem Sessel, etwas abseits, nieder. „Tristan hat sich auf den Deal eingelassen. Und deine Freunde haben beschlossen, mein Haus endgültig in eine Jugendherberge zu verwandeln.“

„Schätze, damit meint er mich und die Musik“, erklärte Jimmy, bevor er mir zuwinkte, „Hi, Ari!“ trällerte und sich wieder seinem Laptop widmete.

Perplex starrte ich die sonderliche Gesellschaft vor mir an. Tristan hatte sich auf den Deal eingelassen?! Das bedeutete, er war hier gewesen! „Wieso habt ihr mich nicht geweckt?“

Bel schob sich eine Handvoll Popcorn in den Mund und antwortete kauend: „Du wirst nicht für alles gebraucht, Prinzessin.“

Ich stemmte meine Hände in die Hüften und schenkte ihm einen bösen Blick. Aber Bel ließ sich nicht einschüchtern und grinste mich stattdessen breit an.

„Allerdings gebe ich zu, dass die Dinge mit dir oft sehr viel amüsanter sind. Vielleicht sollten wir diese These auch mal in anderen Bereichen überprüfen?“

„Alter!“ Ryan sah angewidert von seinem iPad auf. „Noch so ‘nen Chauvi-Spruch und ich verpfeif dich an Lucian, wenn er wieder zurück ist.“

„Der werte Herr Brachion dürfte wohl kaum in der Position sein, sich ein Urteil zu erlauben“, befand Bel und wühlte vergnügt in seiner Popcorn-Schüssel herum. „Immerhin hatte er monatelang seinen Spaß mit Mirabelle. Da wäre es nur fair, wenn Ari auch etwas Dampf ablassen könnte. Und genau dafür wollte ich mich in meiner selbstlosen Großzügigkeit zur Verfügung stellen.“

„Weil du ja für deine selbstlose Großzügigkeit bekannt bist, Mutter Teresa“, höhnte Ryan.

Verwundert betrachtete ich Bel. Sein Verhalten passte so gar nicht zu der fürsorglichen Seite, die in letzter Zeit immer wieder durch seine Fassade geblitzt hatte. Das hier war nur eine Taktik, nichts weiter. Aber wofür?

„Passe!“, sagte ich schlicht, woraufhin Bel jovial mit den Schultern zuckte und weiter Popcorn in sich hineinschaufelte.

„Das Angebot steht, falls du es dir anders überlegst.“

Ich ignorierte ihn und wandte mich an Gideon.

„Habt ihr schon was gefunden?“

Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Tristan sich auf unsere Bedingungen eingelassen hatte.

„Nein“, seufzte Gideon. Er rutschte ein Stück zur Seite und bot mir den Platz zwischen ihm und Lizzy an. „Tristan hat Bel zwar das Back-up der Omega-Dokumente überlassen, aber natürlich ist jede einzelne verdammte Datei verschlüsselt. Deshalb hab ich unser kleines Genie hergeholt.“

„Bei der gewaltigen Datenmenge wird es allerdings Monate dauern, bis ich alles entschlüsselt und ausgewertet habe“, erklärte Jimmy ohne seinen Blick zu heben.

„Würde das im Lyceum nicht schneller gehen?“, wollte ich wissen. Die Phalanx hatte immerhin viele IT-Experten, eine gute Ausstattung und hohe Rechenleistungen.

Jimmy stieß ein genervtes Grummeln aus. „Ja, aber wie es scheint, arbeite ich jetzt für Satan. Und der möchte wohl seine Daten gerne für sich behalten.“

Vorwurfsvoll hob ich meine Brauen und sah Bel an. Der warf ein Popcorn in die Luft und fing es mit dem Mund auf.

„Meine Prophezeiung, mein Deal, meine Daten.“

„So viel zu seiner selbstlosen Großzügigkeit“, murrte Lizzy mit einem Augenrollen. Sie stellte mir ihren Laptop auf den Schoß. „Hier, guck dir die Projektliste mal durch. Vielleicht fällt dir ja was auf.“

Ach, du meine Güte… vor mir tat sich ein dreispaltiges Verzeichnis mit Tausenden Dateien auf. Alle Projekte hatten altertümliche oder eigentümliche Namen. Ikaros, Frostfeuer, Sandkorn, Pandora, Prometheus, Nachtgold, Sommermond, Andromeda, Scylla…

„Und worauf genau soll ich achten?“

„Keine Ahnung“, seufzte Lizzy. „Was immer dir etwas sagt.“ Ich scrollte und scrollte. Hier etwas zu finden, war reine Glückssache.

„Ich denke, Omega hat seine Projekte nicht irgendwie benannt.“ Jimmy schob die Brille auf seiner Nase hoch. „Das Programm, aus dem Ari stammt, hieß Nemesis. Das ist der Name einer griechischen Rachegöttin. Sucht also nach irgendeinem Bezug.“

„Zu was?“, schnaubte Ryan frustriert. „Einer Primus-Gehirnwäsche?“

Ich stöhnte innerlich auf und verfluchte Tristan für diesen hinterlistigen Trick. Er hatte bekommen, was er wollte, und bremste uns mit der Verschlüsselung so lange aus, bis wir ihn vielleicht nicht mehr aufhalten konnten.

„Gibt es ein Projekt, das Lotos oder Lethe heißt?“, erkundigte sich Bel über seine Popcornschüssel hinweg.

Für einen kurzen Moment standen Jimmys Finger still. Die Augen hinter seiner Brille wurden riesig.

„Wieso hab ich nicht daran gedacht? Das ist brillant!“, flüsterte er, bevor er mit neuem Eifer weitertippte. „Über Lotos wird in der Odyssee gesagt, er hätte den Seemännern die Erinnerung an ihr Zuhause genommen. Und Lethe ist ein Unterweltsfluss in der griechischen Mythologie. Sein Wasser ließ die Verstorbenen ihr altes Leben vergessen. Wenn Bel richtig liegt, dann… ich hab’s: Das Lethe-Programm. Es ist Teil eines übergeordneten Projekts mit dem Namen Sturmluft.“

Das großspurige Lächeln, mit dem Bel Jimmy zugehört hatte, gefror auf seinem Gesicht. Entgeistert stellte er die Popcornschüssel weg und schnappte sich eine Fernbedienung. Damit wanderte er hinter das Sofa, auf dem wir saßen, und ließ eine Leinwand herunterfahren.

„Zeig es mir!“, befahl er dem Nerd.

Während Jimmy sich mit dem Beamer verband und seinen Desktop auf die Leinwand spiegelte, schien Bel vollkommen in Gedanken versunken zu sein.

„Sagt dir der Name Sturmluft irgendwas?“, wollte Gideon wissen.

„Tempestas aeris“, murmelte der Primus. „‚Die Welt fürchtet den Klang des Donners, denn die Sturmluft wird das Schicksal bringen.’ In Kintanas Verhandlung waren das Thanatos’ letzte Worte gewesen.“

Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken, die so gar nichts mit meiner übernatürlichen Wahrnehmung zu tun hatte. Tempestas aeris? Hatte Thanatos so etwas nicht auch in meinem Traum gesagt – an Maras Grab?

Auf der Leinwand erschien nun eine Übersicht des Sturmluft-Projektes. Daneben öffneten und schlossen sich in rasendem Tempo verschiedene Fenster, in denen eine Zahlenreihe die nächste jagte. Jimmy war fleißig am Hacken. „Gebt mir noch ein paar Minuten, und ich kann euch erste Infos geben.“

„Alecto, Bellerophon, Nemesis…“, las Lizzy laut vor. „Lethe, Orestes, Argo, Pandora, Prometheus… hey, Leute, sind das da Video-Logbücher?“

Jimmy öffnete die erste Datei und plötzlich starrte ich in das Gesicht meines Vaters. Offenbar schien er mich noch im Tod zu verfolgen.

„Ich bin heute eine interessante Partnerschaft eingegangen. Endlich habe ich Kontakt in die innersten Reihen der Liga und weiß, wie man sie vernichten kann. Sie werden es selbst tun. Deshalb habe ich eine neue Abteilung gegründet und die Gelder umverteilt. Ein paar unbedeutendere Programme mussten dafür gestoppt werden, aber es wird sich lohnen. Die Abteilung wird sich hauptsächlich mit dem Projekt Sturmluft beschäftigen. Ein passender Name, der von meinem neuen Partner stammt. Er scheint… sehr ehrgeizig zu sein. Wir werden sehen.“

Ich musste mich korrigieren. Das war nicht mein Vater, sondern Wilson Harris, noch bevor Thanatos von seinem Körper Besitz ergriffen hatte.

„Geh ein paar Jahre weiter“, forderte Gideon. Einen Klick später öffnete sich das nächste Video, auf dem auch Harris zu sehen war – wieder in demselben Büro, aber diesmal trug er Anzug und Krawatte.

„Die Blutwerte des Versuchsobjekts NI-23 aus dem Nemesis-Programm zeigen auch weiterhin keine Veränderungen, aber Bellerophon macht gute Fortschritte. Ich hoffe, dass wir bald mit der Planung der Endphase beginnen können.
Thanatos wird immer unberechenbarer. Ich hätte nicht gedacht, dass mich noch etwas schockieren könnte, aber er … ist gefährlich.“

Tja, hätte er mal lieber auf seine Instinkte vertraut. Dem Datum auf dem Video nach musste Harris es aufgenommen haben, kurz bevor er von seinem ‚unberechenbaren Partner‘ umgebracht worden war.

Jimmy switchte durch die nächsten Log-Einträge. Es ging immer um Projekte, die Zusammenarbeit mit Thanatos, Jiron oder den Hexen, ohne dass Harris etwas von Bedeutung preisgab. Doch ab irgendeinem Punkt wirkte Harris‘ ganzes Auftreten wie ausgewechselt. Sein Tonfall klang härter, seine Mimik schien selbstbewusster und seine eisigen Augen fraßen sich durch die Kamera, als könnte er uns sehen. Ich wusste sofort: Das war Thanatos.

„Meine Tochter wird immer stärker. Ich kann spüren, wie ihre Kräfte wachsen. Sie ans Lyceum zu schicken, war die richtige Entscheidung gewesen. Die Phalanx wird sie beschützen, bis ihre Seele reif für die Ernte ist. Tristan behält sie im Auge, aber noch hat er keinen Weg ins Lyceum gefunden. Ich werde den Druck wohl erhöhen müssen. Es ist wichtig, dass wir jederzeit Zugriff auf sie haben, jetzt, wo alles bereit ist.“

Obwohl mein Vater tot war, schaffte er es, dass Angst und Wut in mir hochkochten. Ich ertrug es nicht länger und beschloss, die Sichtung der Dateien meinen Freunden zu überlassen. Ein kurzer Blickkontakt mit Lizzy reichte. Sie wusste sofort, was los war.

„Hey, Süße. Kannst du mir kurz helfen? Da ist so eine Sache… ich bräuchte dabei mal deine Hilfe“, improvisierte Lizzy nicht gerade unauffällig. Sie nahm mir ihren Laptop ab und scheuchte mich den Gang runter in die Küche.

Erleichtert atmete ich auf, als sie die Tür schloss und damit die Stimme meines Vaters aussperrte.

„Siehst du, das ist genau der Grund, warum du nicht überflüssig bist!“

„Ach, Quatsch“, tat meine Freundin ab. „Auch ich hätte den Wahnsinnigen keine Sekunde länger ertragen.“

Sie wanderte zum Kühlschrank, der eher eine ganze Kühlschrankwand war, und begann darin herumzukramen.

„Ganz schöner Mist, was Tristan da plant, oder?“, meinte sie und tauchte mit einer Schale Trauben wieder auf. Ich war mir nicht ganz sicher, wie viel sie wusste, aber Lizzy wäre nicht meine beste Freundin gewesen, wenn sie mir das nicht angesehen hätte. „Keine Sorge, Giddie hat uns eingeweiht. Deswegen sind Brendon, Anoushka und Konrad auch grade auf ‚Patrouille‘. Muss ja nicht jeder gleich wissen, dass die Apokalypse droht.“

Es war gut, dass Lizzys Bruder zumindest unsere Freunde ins Boot geholt hatte. Ich war diese ganze Geheimniskrämerei nämlich leid.

Allerdings… „Wie ist dein Bruder nur auf die dämliche Idee gekommen, ausgerechnet Brendon und Anoushka herzubringen?“

Lizzy seufzte dramatisch. Auch sie konnte meinen Ex und die russische Jägerin auf den Tod nicht ausstehen.

„Ich werde leugnen, das jemals gesagt zu haben, aber Giddie ist manchmal echt beängstigend weise.“ Sie öffnete eine Wasserflasche und kippte den Inhalt über ihre Weintrauben. „Ihm war von Anfang an klar, dass jemand an Lucians Hirn rumgepfuscht haben muss. Deshalb hat er so viele bekannte Gesichter wie möglich mitgebracht.“

Wow, soweit hatte ich nicht einmal ansatzweise gedacht. Damit erübrigte sich meine geplante Standpauke über die Verstärkung. Obwohl ich immer noch nicht glücklich damit war.

Während Lizzy sich über die Weintrauben hermachte, spürte ich mein Handy in der Hosentasche vibrieren. Jemand musste es auf lautlos gestellt haben, damit es mich nicht versehentlich weckte.

Eine unbekannte Nummer hatte mir ein Bild geschickt. Darauf waren meine Mum und Victorius zu sehen, die im Cinnamon saßen und sich bei Kaffee und Torte unterhielten. Darunter stand nur eine knappe Nachricht.
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Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, was das zu bedeuten hatte. Aber dann überrollte mich eine Welle der Panik. Lucian bedrohte meine Mum.

Ich ließ Lizzy stehen und rannte zurück in die Lounge.

„Wir brauchen Infos! Jetzt!“

Ich warf dem verdutzten Gideon mein Handy zu. Auch er musste die Nachricht zweimal lesen, stand dann aber mit grimmiger Miene auf und zückte sein eigenes Handy, um ein paar Anrufe zu tätigen. Er würde meine Mum in Sicherheit bringen, falls es nicht schon zu spät war.

„Ich bin jetzt in den Lethe-Akten“, informierte mich Jimmy. „Es sieht wie ein komplexes Ritual aus, bei dem Hexenkräfte und dämonische Siegel kombiniert wurden. Hier gibt es auch Aufzeichnungen zu diversen dämonischen Probanden, die auf diese Weise vollständig oder teilweise ‚gelöscht‘ wurden.“

„Gibt es eine Möglichkeit, Lucians Erinnerungen zurückzuholen?“, erkundigte ich mich ungeduldig.

Diesmal war es nicht Jimmy, der mir antwortete.

„Nein, die gibt es nicht“, verkündete Fiona. Sie kam gerade aus Bels Kellerverlies und stieß eine in Ketten gelegte Hexe vor sich her. Silin.

Sofort verwandelte sich die geschäftige Atmosphäre in etwas spürbar Feindseliges. Aaron legte die Hand an seinen Aziam. Ryan und Toby sprangen auf. Der Hexenmeister stellte sich an Lizzys Seite, die mir mit ihren Weintrauben aus der Küche gefolgt war. Ryan dagegen positionierte sich in Gideons Nähe, für den Fall, dass sein Anführer und Freund die Kontrolle verlieren könnte. Allerdings reagierte Gideon anders als befürchtet. Als er die Hexe entdeckte, stockte er nur für einen kurzen Augenblick. Aus seinem Gesicht wich jede Wärme. Aber dann beendete er in stoischer Ruhe sein Telefonat. Seine unerbittliche Selbstbeherrschung war irgendwie beängstigender als jeder Wutausbruch, den er hätte haben können.

„Warum hast du sie hergebracht?“, verlangte Bel zu erfahren. Er schien nicht sonderlich begeistert von Fionas Alleingang zu sein.

Die Prima gab Silin einen unsanften Schubs.

„Sag es ihnen!“

Unter Bels gnadenloser Aufmerksamkeit begann die Hexe zu zittern. Den Rest von uns – inklusive Gideon – ignorierte sie.

„Ich war eine der sieben Hexen, die an der Entwicklung des Lethe-Rituals beteiligt gewesen waren.“

Bel atmete scharf aus. Er hatte von ihrer Zusammenarbeit mit Omega gewusst, sie dafür sogar bestraft, aber ganz offenbar war die Hexe tiefer in alles verstrickt, als er geahnt hatte.

„Wurdest du von Thanatos darüber in Kenntnis gesetzt, wofür er das Ritual braucht?“, fragte er. Sein charmanter Tonfall passte so gar nicht zu seinem tödlichen Blick, der mir einen kalten Schauer über den Rücken trieb.

Silin wagte es nicht, ihren Kopf zu heben.

„Er wollte die Königin erwecken und die Qualen der Gefangenschaft aus ihrem Gedächtnis löschen.“

In Sekundenschnelle überwand Bel die Distanz zwischen ihm und der Hexe und packte sie im Nacken. So war sie gezwungen, ihrem Meister in die Augen zu schauen.

„Ich bin der einzige König, den du je haben wirst!“, stellte Bel klar.

Panisch nickte Silin – zumindest soweit, wie es Bels Griff zuließ. Ein paar spannungsgeladene Atemzüge später war sie wieder frei und Bel begann, sie mit bedächtigen Schritten zu umrunden. Wäre Silin nicht die gewesen, die sie war, hätte sie mir leidgetan.

„Kann man das Ritual rückgängig machen?“, wollte er wissen. Die Hexe schluckte, als wüsste sie, dass uns ihre Antwort nicht gefallen würde.

„Die Wand, die zwischen den verlorenen Erinnerungen und der Essenz des Primus errichtet wurde, ist dauerhaft und wird von dessen eigener Macht gespeist, damit der Primus sie nicht als Fremdkörper wahrnimmt.“

Ohne mit der Wimper zu zucken, nickte Bel. „Also kann man sie nicht entfernen, ohne den Primus zu töten.“

Seine Feststellung klang wie ein Urteil – über seine Gefangene und über Lucians Schicksal. Tristan hatte also recht gehabt. Man konnte Lucian nicht retten.

„Aber es gibt eine Schwachstelle“, rief Silin so verzweifelt, wie ich mich fühlte. „Die Dämonen, an denen wir die Versuche durchgeführt haben, erkannten alle früher oder später, dass ihnen etwas fehlt. Dieses Detail bekamen wir einfach nicht in den Griff.“

Bel packte sie am Arm. „Wie hat Thanatos dieses Problem gelöst?“

„Gar nicht“, antwortete Silin. „Zumindest nicht innerhalb des Lethe-Programms. Allerdings habe ich aufgeschnappt, dass Thanatos die Malakon-Ringe stehlen wollte.“

Ich erkannte an Bels Gesicht, dass er verstand, worauf Silin hinauswollte. Aber ich konnte nicht einordnen, ob das nun die nächste Hiobsbotschaft war oder vielleicht doch ein Hoffnungsschimmer.

„Die Malakon-Ringe wurden den Chroniken nach im fünften Jahrhundert vom Hohen Rat vernichtet“, mischte sich Jimmy nun in das Verhör ein. Für seinen besserwisserischen Ton erntete er von Bel einen genervten Blick.

„Die Chroniken sagen auch, dass Mara tot ist, oder?“

Das brachte Jimmy zum Schweigen – und zum Nachdenken, und zum Schmollen.

Bel sah mir fest in die Augen.

„Die beiden Malakon-Ringe sind uralte Artefakte und funktionieren wie eine Art Filter. Der Träger des einen Rings bestimmt, was der Träger des anderen Rings hören und glauben soll.“

Bilder aus meinem Traum schossen mir durch den Kopf. Lucian, das Mohnblumenfeld, sein Ring. Deshalb wollte er mir nicht glauben, ja, noch nicht einmal über das nachdenken, was ich ihm erzählt hatte.

„Diese Ringe sind nicht zufällig aus Silber und haben einen rotbraunen Stein?“, wollte ich wissen.

Bel verengte misstrauisch seine Augen.

Nette Träume gehabt?, erkundigte er sich in Gedanken. Ich zuckte mit den Schultern.

Würde ich nicht unbedingt so bezeichnen.

„Okay, da Lucian einen dieser Malakon-Ringe trägt“, sagte ich laut, „wissen wir ja jetzt, was zu tun ist.“

Mit einem Seufzen sah Gideon mich an. „Du willst dich auf das Treffen einlassen, ihn gefangen nehmen, den Ring loswerden und ihm dann die Wahrheit erzählen?“

„Nicht zwangsläufig in der Reihenfolge, aber ja.“

„So ‘ne Kamikaze-Aktion kann auch nur dir einfallen, Morrison“, maulte Ryan.

„Beschwert euch nicht. Die Idee, Lucian zu fangen, kam von euch. Ihr dachtet doch nicht etwa, das würde ohne Köder funktionieren…“

Auch wenn es meinen Freunden nicht gefiel, es war die einzige Lösung, um an Lucian ranzukommen.

„Mommy?!“, rief plötzlich eine hohe Stimme. Pippo kam die Treppe runtergerannt und fiel seiner Mutter in die Arme. Sofort verwandelte sich Silin in eine andere Frau. Alles Kalte, Beängstigende und Provokante verschwand aus ihrem Gesicht und ihrer Haltung. Für einen Moment war sie einfach nur eine besorgte und liebevolle Mutter.

„Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf deinem Zimmer bleiben!“, tadelte Bel ihn streng.

Sofort ließ der Junge seine Mum los und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

„Entschuldigung, Sir.“

Bel deutete in Richtung der oberen Stockwerke. „Ab!“

Pippo warf seiner Mutter einen letzten Blick zu. Sie lächelte fürsorglich und nickte, woraufhin er davoneilte. Kaum war er außer Sichtweite, sank Silin auf die Knie.

„Bitte, lass mich meine Verfehlungen wiedergutmachen! Ich tue alles, was du willst, aber nimm mir nicht länger meinen Sohn!“

Sie flehte herzergreifend, doch Bel zeigte keine Regung. „Diese Entscheidung liegt nicht mehr bei mir.“

Silin sah von Bel zu Gideon. Als sie verstand, weiteten sich ihre Augen erschrocken und füllten sich mit Tränen.

„Dann bitte ich nur noch um die Möglichkeit, mich von meinem Sohn verabschieden zu können“, sagte sie leise zum Anführer der Phalanx-Jäger.

Gideon ging vor ihr in die Hocke und fixierte sie hasserfüllt.

„Ich konnte mich von meiner Verlobten auch nicht verabschieden“, erinnerte er die Hexe.

Drückende Stille breitete sich in der Lounge aus. Silin hatte ihm nicht nur die Liebe seines Lebens genommen, sondern auch Toby fast getötet, Gideon verwundet und mich mit einem Fluch belegt, der mich beinahe meinen Verstand gekostet hätte. Diese Hexe mit den kurzen schwarzen Haaren und den wässrig grünen Augen hatte eigentlich keine Gnade verdient. Aber das bedeutete auch, Pippo seine Mutter zu nehmen.

Gideon seufzte tief.

„Weiß Omega von deiner Familie?“, wollte er wissen.

Silin schüttelte den Kopf.

„Und die anderen Hexen?“

Wieder ein Kopfschütteln.

„Wie ist Nemides an das Lethe-Ritual gekommen?“

Ohne eine Sekunde zu zögern, antwortete sie: „Es gibt noch sechs andere Hexen, die an der Entwicklung beteiligt gewesen waren. Jede von ihnen könnte das Wissen verkauft haben.“

„Wo ist Omegas Hauptquartier?“

„Ich weiß nicht, wo der Tempel ist. Ein paar Mal war ich dort, aber immer hat mich jemand über ein Portal mitgenommen.“

„Was verspricht sich Tristan von Mara?“

„Ich weiß es nicht.“

„Wie kann man Tristan töten?“

„Das weiß ich auch nicht.“

Gideon nickte nachdenklich und stand auf. Wie ein Scharfrichter überragte er sie jetzt.

„Glaubst du, du kannst Omega überzeugend versichern, dass du deine Strafe abgesessen hast und dich jetzt an Bel rächen willst?“

Fassungslosigkeit machte sich auf Silins Gesicht breit. Dasselbe galt auch für den Rest der Runde – wenn auch aus komplett anderen Gründen.

„Du gibst mir eine Chance?“

„Ich brauche die Informationen und du kannst sie mir beschaffen“, sagt Gideon mit fester Stimme. „Ob das meinen wirklich unwiderstehlichen Drang, dich töten zu wollen, besänftigen wird, kann ich dir nicht versprechen.“

Ehrliche Worte – keine Beschönigung. Dennoch schien das Silin zu reichen.

„Ich tue es!“, rief sie und senkte dann ihren Kopf in Richtung ihres Meisters. „Mit Belials Erlaubnis.“

Bel zog die Hexe auf die Füße. Seine Macht ließ die Luft vibrieren und ein tiefes Schwarz verdrängte das Türkis seiner Augen.

„Sei besser erfolgreich! Das nächste Mal werde ich nicht so gnädig sein.“

Ryan warf im Hintergrund frustriert die Arme in die Luft.

„Oh, großartig“, brummte er. „Heute scheint echt der Tag der hirnverbrannten Entscheidungen zu sein.“


Kapitel 12

Black Swan

Der Tigné Point befand sich an der Spitze einer Landzunge auf der anderen Seite einer der Hafenbuchten von Valletta. Es war ein Aussichtspunkt unterhalb eines alten Forts. Um hierher zu kommen, hatte mich Bel mit seinem Cobra Cabrio durch eine touristenüberladene Promenade gefahren und mich an deren Ende abgesetzt. Das lebendige Viertel ging über in einen betonierten Fußweg, der wiederum zu der alten Festungsanlage von Fort Tigné führte. Von hier aus gelangte man über eine lange und steile Treppe zu dem Treffpunkt, den Lucian sich ausgesucht hatte. Es war eine ausgewaschene Felsenebene, die nur knapp über dem Meeresspiegel lag.

Da die Sonne den Horizont noch nicht berührte, setzte ich mich auf einen Felsvorsprung und genoss die atemberaubende Aussicht auf die mittelalterliche Altstadt von Valletta. Sollte ich das hier nicht überleben, gab es kaum schönere Orte, um seinen letzten Atemzug zu tun.

Ich streckte meine Sinne aus, um zu überprüfen, ob ich einen meiner Freunde wahrnehmen konnte. Nichts. Konrads speziell gegen Brachion angepasste Siegel funktionierten einwandfrei. Der unsympathische Jäger hat zudem versucht uns zu überreden, Lucian mit Aziam-Kugeln zu schwächen, bevor wir ihn mit unseren Eisseilen außer Gefecht setzten. Ich hatte das abgelehnt. Wenn wir Lucians Vertrauen gewinnen wollten, wäre es nicht sonderlich hilfreich, ihn vorher mit schmerzhaften Kugeln zu durchlöchern.

Mein dunkler Kampfanzug heizte sich schnell auf. Er war einfach nicht gemacht für den Hochsommer am Mittelmeer. Ohne den kräftigen Wind wäre ich schon längst schweißüberströmt gewesen.

Etwas Stürmisches mischte sich unter den Geruch des Meeres. Es war so weit. Ich stemmte mich hoch und sah mich um. Ein Stück von mir entfernt stand er – allein und mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du so einfach aufgibst.“

Der Wind zerrte an seinen dunklen Locken. Ich spürte, wie sich unendliche Sehnsucht in mir breitmachte. Aber sie würde mich nicht ablenken, denn meine Mauern waren stabil und unüberwindlich.

„Ich gebe nie auf“, rief ich ihm zu und zog meinen Aziam. Lucians Augen funkelten kampflustig. Auch er zog seine Klinge. „Da sind wir schon zwei.“

Ein erwartungsvolles Prickeln breitete sich in meinen Gliedern aus. Mich mit Lucian zu messen, war schon immer mein liebstes Training gewesen – ohne Rücksicht, ohne Regeln. Aber ich durfte mein Ziel nicht aus den Augen verlieren.

„Ich möchte dir einen Deal vorschlagen“, meinte ich, während er mich zu umkreisen begann. „Ich werde mich dir ergeben, wenn du diesen Ring abnimmst und mir fünf Minuten zuhörst.“

Ich versuchte, den Abstand zwischen uns beizubehalten, was gar nicht einfach war. Der Boden war uneben und überzogen von zahlreichen Spalten und wassergefüllten Mulden.

„Ich bin nicht darauf angewiesen, dass du dich ergibst“, entgegnete Lucian, während er jede meiner Bewegungen beobachtete. Ich wusste, dass er mich taxierte. Schon das kleinste Muskelzucken verriet selbst bei geübten Kämpfern, was der Gegner vorhatte. Aber ich war schon lang nicht mehr bloß ein geübter Kämpfer.

„Unterschätze mich nicht“, warnte ich ihn. „Ich hatte einen guten Lehrer.“

Lucians Augen blitzten herausfordernd. „Ich bezweifle, dass er besser war als meiner.“

Sein Hochmut brachte mich zum Schmunzeln. Zeit, ihn ein bisschen zu verunsichern.

Du würdest dich wundern, ließ ich meine Stimme in seinen Gedanken erschallen. Lucian blieb regungslos. Nur eine winzige Spur von Misstrauen huschte über seine Züge. Jemand anderes hätte sie vielleicht gar nicht bemerkt. Aber mich konnte Lucian nicht täuschen. Es überraschte ihn, dass ich dazu fähig war, uneingeladen in seinen Geist einzudringen.

„Ich habe einen Gegenvorschlag“, verkündete er und ließ seinen Aziam aus dem Handgelenk kreisen. „Solange du es schaffst zu reden, höre ich dir zu.“

Eine weitere Warnung bekam ich nicht. Lucian sprang hoch. Seine Klinge sauste von oben auf mich herab. Er schien es schnell beenden zu wollen. Ich duckte mich und rollte unter ihm hindurch. Als er landete und herumfuhr, kam ich gerade wieder auf die Beine.

„Gut, ich akzeptiere deinen Vorschlag, aber nimm erst den Ring ab.“ Solange er ihn trug, wäre jedes Gespräch überflüssig.

„Warum ist dir das so wichtig?“, wollte Lucian wissen.

„Wenn du ihn abnimmst, erzähle ich es dir“, konterte ich. „Nenn es einen letzten Wunsch.“

Ich hoffte, seiner Arroganz damit ein bisschen Futter zu geben. Dummerweise biss Lucian nicht an. Im Gegenteil, er schien sich von mir bestens unterhalten zu fühlen.

Er grinste mich an. „Bedaure, kein Interesse.“

Wieder stürmte er los – diesmal mit einer Kombination aus Hieben und Tritten. Seine Präzision war faszinierend und absolut tödlich. Er vergeudete keine Kraft und ließ sich nicht provozieren. Selbst als ich jeden seiner Angriffe ins Leere laufen ließ und mich wieder auf Abstand brachte, behielt er einen kühlen Kopf.

„Warum hältst du dich zurück?“

Das war eine gute Frage. Meine defensive Strategie würde mir früher oder später zum Verhängnis werden. Noch hatte ich einen taktischen Vorteil, weil sich Lucian nicht an mich erinnerte. Doch er lernte schnell.

„Ich bin nicht dein Feind, Lucian! Ich…“

Eine Klinge jagte auf mein Herz zu. Lucian war das Reden offenbar leid.

Fein, das hieß dann wohl, dass ich meinen Plan ändern musste.

Ich parierte seinen Angriff und rammte ihm mein Knie in die Rippen - mit mehr Kraft, als ein Mensch oder ein Halbblut hätte haben sollen. Lucian keuchte überrascht auf, holte aber trotzdem sofort zum Gegenschlag aus. Sein Aziam erwischte mich am Oberarm. Ich brach ihm die Nase. Dafür revanchierte er sich mit einem gebrochenen Schlüsselbein und einer aufgeplatzten Lippe. Zum Dank spießte ich seine Leber auf, woraufhin er mich entwaffnete und gegen die Felsklippe schleuderte. Sofort war er bei mir und zerrte mich am Kinn hoch. Die Spitze seines Aziam lag an meinem Hals. Doch er zögerte.

„Wer war dein Lehrer?“, knurrte er.

Das war die Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte. Er hielt mich für schwach und besiegt. Ihm war inzwischen klar, dass meine Wunden nicht so schnell verheilten wie seine. Aber auch ich war zu einer aufschlussreichen Erkenntnis gekommen. Lucian hatte keinen einzigen tödlichen Schlag geführt. Aus Gründen, die ich nicht verstand, wollte er mich hier und jetzt nicht umbringen. Deshalb hatte ich ihn so nah an mich herangelassen. Das war Plan B.

Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Erkennst du deine eigene Arbeit nicht?“

Damit verstörte ich ihn genug, um meine Chance nutzen zu können. Ich hängte mich an sein Handgelenk und riss diesen verfluchten Malakon-Ring von seinem Finger. Lucian reagierte schnell, aber nicht schnell genug. Mit dem Knauf seines Aziam hieb er mir in den Nacken. Trotzdem war der Ring schon auf dem Weg zum Meeresgrund. Ich brach zusammen, sah Sternchen, aber das war egal. Hauptsache, der Ring hatte keinen Einfluss mehr auf Lucian.

„Was stimmt nur nicht mit dir?“, hörte ich ihn fragen. Mit der Fußspitze rollte er mich auf den Rücken. „Du legst es ja quasi darauf an, getötet zu werden.“

Plötzlich hallten Schüsse von den Felsen wider. Lucian wurde getroffen. Mehrfach. Blut spritzte. Wütend schrie ich auf. Ich ignorierte meinen schmerzenden Körper und stemmte mich auf die Beine. Konrad würde sich wünschen, diesen Fehler niemals begangen zu haben. Die Macht von diversen Primus schwirrte durch die Luft. Bel und seine Leute umzingelten uns, ebenso wie die Jäger.

„Eisseile!“, schrie Aaron, aber schon wurde ich von hinten gepackt und spürte, wie etwas Scharfes sich in meine Flanke bohrte – gerade tief genug, um mich nicht ernsthaft zu verletzen. Noch nicht.

„Bleibt zurück“, rief Lucian. Sofort hielt alles auf der Felsenebene inne. Über uns kreischten ein paar Möwen, ansonsten hörte man nur das sanfte Schwappen der Wellen. „Dachte ich’s mir doch“, raunte Lucian mir ins Ohr. Sein Brustkorb hob und senkte sich an meinem Rücken. Er hatte bestimmt heftige Schmerzen.

„Lass sie frei, Brachion. Oder du wirst noch einmal Bekanntschaft mit meiner Freundin machen“, verlangte Konrad mit einem völlig wahnsinnigen Grinsen. Er richtete seine verchromte ‚Freundin‘ auf Lucians Kopf.

„Nimm die Waffe runter, du Volltrottel“, fauchte ich ihn an, „oder ich zeig dir höchstpersönlich, wie sich das anfühlt.“ Mal abgesehen davon, dass ich kein Interesse daran hatte, den Anabolika-Jäger noch einmal schießen zu lassen, würden ein paar Aziam-Kugeln Lucian nicht abschrecken. Er hatte schon weitaus Schlimmeres wegstecken müssen.

„Das würde ich zu gerne sehen“, lachte Lucian leise.

„Hör mir zu“, ergriff Bel das Wort. Er sprach schnell und eindringlich. „Man hat einen Teil deines Gedächtnisses gelöscht. Thanatos war nicht der Held, für den du ihn hältst. Er hat dich und die Liga verraten. Ari hat ihn zum Duell auf den Stillen Wassern gefordert – bezeugt von Timeon. Hätte sie das nicht getan, hättest du ihn mit Freuden selbst umgebracht.“

Ich spürte, wie Lucian sich anspannte. Dass Bel Seite an Seite mit Phalanx-Jägern hier stand, musste ihm schon seltsam genug vorkommen. Aber kein Primus würde Timeons Namen leichtfertig in den Mund nehmen, nicht einmal Bel. Trotzdem hörte sogar ich, wie abstrus das alles in Lucians Ohren klingen musste.

„Das ist lächerlich. Selbst für dich, Belial.“

Kaum merklich bewegte Lucian sich rückwärts und zog mich mit sich.

„Es ist die Wahrheit“, mischte sich nun Gideon ein. „Meinst du, Ari hätte sonst so einen Aufwand betrieben, dich nicht zu verletzen?“

„Wenn ihr wirklich die Wahrheit sagen würdet, hätte ich davon gehört.“ Wieder ein Schritt rückwärts. Da ich nicht sah, wo ich hintrat, geriet ich ins Straucheln. Doch Lucians fester Griff hielt mich auf den Beinen.

„Der Ring, den Ari dir abgenommen hat, war ein Malakon-Ring“, eröffnete Bel dem Brachion hastig. Sein besorgter Blick huschte von uns zum Wasser, das hinter uns lag. Uns blieb nicht mehr viel Zeit, bevor Lucian irgendeine Aktion startete, die mich vermutlich das Leben kosten würde.

„Thanatos hätte die Liga nie verraten!“, beharrte er.

Bel knurrte ungeduldig. „Doch. Für Mara.“

Für einen Augenblick schien Lucian zu zögern. Dann packte er mich fester. Ich sah, wie meine Freunde losstürmten. Aaron stieß Konrad zu Boden, damit er nicht noch einmal schießen konnte. Aber ich befand mich schon im freien Fall. Ein grün glühendes Netz, das vermutlich von Toby stammte, konnte Lucian nicht aufhalten. Er zerschlug es einfach. Dunkelblaue Wellen schlugen über mir zusammen. Ich wurde in die Tiefe gezogen.

---

Als ich aufwachte, lag mein Kinn an meiner Brust. Mein Kopf pendelte hin und her. Die stetige Bewegung hatte mich geweckt. Ich saß auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an einer Art Säule. Nein, ich war daran gefesselt. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass nicht mein Gleichgewichtssinn verrücktspielte, sondern der Raum schwankte.

Heilige Scheiße! Ich befand mich auf einem Boot. Und wenn ich die Wucht, mit der die Wellen gegen die Schiffswand donnerten, richtig interpretierte, dann waren wir bei voller Fahrt auf hoher See. Kein Wunder, denn Bel kontrollierte alle Portale auf Malta. Das hier war der einzige Weg, mich von der Insel runterzubringen.

Nur, was hatte Lucian vor? Warum hatte er mich nicht einfach ertrinken lassen?

Na ja, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul und so weiter… also machte ich mich daran, meine Umgebung zu sondieren. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Meine Kleider fühlten sich noch klamm an und mein Schlüsselbein schien bereits zu heilen. Das hieß, dass ich bestimmt drei oder vier Stunden ohnmächtig gewesen war. Zeit genug, um uns weit weg von der Insel zu bringen. Damit würde sich eine Flucht ziemlich schwierig gestalten. Selbst wenn ich es mit meiner übernatürlichen Ausdauer bis an Land schaffen konnte, wusste ich dennoch nicht, in welcher Richtung die Küste lag. Ganz abgesehen davon, dass ich noch immer gefesselt war.

Das Boot entpuppte sich auf den zweiten Blick eher als eine Jacht. Hier drinnen strotzte alles vor Luxus: Teueres dunkles Holz kombiniert mit hellen Wänden und cremefarbenen Polstermöbeln. Alles andere war vergoldet und glänzte im Licht von modernen Halogenstrahlern. Durch die länglichen Fenster konnte ich sehen, dass es draußen stockfinster war.

Ich rüttelte an den Seilen, mit denen Lucian mich gefesselt hatte. Sie gaben kein bisschen nach - nicht mal, als ich mit voller Halb-Brachion-Kraft daran zerrte.

„Gib dir keine Mühe“, sagte Lucian, der gerade über eine steile Treppe unter Deck kam. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine grimmige Falte gebildet. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sein Unmut nicht mir galt. Vielleicht irrte ich mich aber auch, denn er zog seinen Aziam und kam auf mich zu. Er legte die Klinge auf den Tisch zu meiner Linken und befühlte seine Rippen. Als er seine Finger unter der Lederjacke hervorzog, waren sie voller Blut.

Besorgt runzelte ich meine Stirn, was Lucian natürlich nicht entging.

„Sind das etwa Gewissensbisse?“, fragte er spöttisch und streifte sich seine Jacke von den Schultern. Dabei stieß er schmerzerfüllt die Luft aus.

Ja, ich machte mir Vorwürfe. Ich hätte von Konrad verlangen sollen, seine Pistole gar nicht erst mitzunehmen. Das Aziam-Metall verletzte nicht nur den Körper, sondern auch die Essenz eines Primus. Normalerweise würden sie ihre Hüllen verlassen, aber das konnte Lucian nicht. Er war ein Brachion und damit an seinen Körper gebunden.

Theoretisch hätte ich ihn jetzt und hier in die Knie zwingen können. Ich brauchte keinen Kontakt zum Aziam, um die Essenz eines Dämons in Brand zu stecken. Dabei war es egal, ob Klinge oder Kugel.

Doch ich hörte, als ob es gestern gewesen wäre, seine Lektion in meinem Ohr: Fang nicht an, was du nicht zu Ende bringen kannst! Und töten… konnte ich ihn nicht. Außerdem würde ich so wohl kaum sein Vertrauen gewinnen.

„Ich hab mich nur gerade gefragt, warum ich noch lebe.“

Lucian ignorierte mich. Er zog sich das Hemd über den Kopf und warf den blutigen Stofffetzen achtlos beiseite. Darunter kamen fünf Schusswunden zum Vorschein, die seinen Oberkörper verunstalteten. Dass er noch immer aufrecht stand, zeugte von seiner ungeheuren Stärke.

„Ich hab wirklich keine Ahnung, was hier los ist“, meinte er. Er heftete seine grün funkelnden Augen auf mich und griff nach seiner Brachion-Klinge. „Aber glaub mir, ich werde es herausfinden!“

Alles an ihm sollte eigentlich einschüchternd wirken, aber ich hielt seinem Blick unerschrocken stand.

„Ich kann’s kaum erwarten.“

Lucian seufzte tief und wandte sich kopfschüttelnd ab. Mir war schon klar, dass ich vollkommen durchgeknallt auf ihn wirken musste. Trotzdem verspürte ich plötzlich so etwas wie Hoffnung.

Erschöpft ließ er sich auf einer Sitzbank nieder und begann, sich die erste Kugel aus seinem Fleisch zu schneiden. Das hätte ich mir nicht mal auf dem Festland zugetraut, geschweige denn hier auf einer wild schaukelnden Jacht. Die Schmerzen mussten unerträglich sein, aber sein Gesicht war starr wie eine Maske. Nur an seiner Stimme konnte man hören, wie viel Disziplin ihn das hier kostete.

„Wie hast du es geschafft, dass Belial dich unter seinen Schutz stellt?“, erkundigte er sich leise.

Das war eine logische Frage. Lucian sah in mir eine Feindin der Primus und Bel gehörte trotz all seiner rebellischen Züge noch immer zur Liga.

„Er kennt die Wahrheit“, antwortete ich, während die erste blutige Kugel über den Tisch klackerte.

„Und die Wahrheit ist, dass mein Gedächtnis gelöscht wurde?“ Sein Tonfall triefte vor Hohn.

„Unter anderem“, konterte ich scharf. Langsam war ich es leid. „Und bevor du jetzt sagst, dass das unmöglich ist: Omega hat ein Ritual entwickelt, mit dem man genau das bewerkstelligen kann. Wir haben Beweise dafür. Du kannst sie dir gerne ansehen.“

Die zweite Kugel kullerte über die Tischplatte und hinterließ dort eine blutige Spur. Lucian zeigte noch immer keine Regung, aber unterbrach für einen Moment seine Operation. Er lehnte sich mit den Ellbogen auf die Knie, bis ihm seine Locken in die Stirn fielen. Damit war er fast auf meiner Augenhöhe.

„Also gut“, sagte er scheinbar wohlwollend, obwohl sein Aziam mir jetzt bedenklich nahe kam. „Nehmen wir für einen Moment an, du sagst die Wahrheit. Wer hätte ein Interesse daran, mein Gedächtnis zu löschen?“

„Derselbe, der mich aus dem Weg räumen möchte.“

Eine Andeutung, die Lucian sehr wohl verstand, ohne dass es einen Namen gebraucht hätte. Er schien zwar überrascht, dass ich seinen Auftraggeber kannte, aber nahm es einfach hin.

„Warum?“, wollte er stattdessen wissen.

„Wahrscheinlich, weil ich Nemides etwas gestohlen habe, das ihm jetzt große Angst macht.“

Ich sah Lucian fest in die Augen, konnte darin jedoch nicht lesen, ob er mir glaubte oder nicht. Schließlich brach er den Blickkontakt mit einem verächtlichen Lächeln.

„Also ist all das hier deine Schuld?“

Vor Frust hätte ich ihn am liebsten geschüttelt. Natürlich war es faktisch meine Schuld. Das hatte ich mir in den letzten Monaten oft genug selbst vorgeworfen.

Lucian strich sich die Haare aus dem Gesicht und widmete sich der dritten Kugel, die in seiner Flanke steckte. „Was hast du meinem Vater denn so Wertvolles entwendet?“

Ich sah ihn ärgerlich an. Er wollte die Wahrheit? Er konnte sie haben.

„Dein Herz.“

Mitten in der Bewegung hielt Lucian inne. Sein kurzes Zögern sprach Bände. Er konnte sich offenbar daran erinnern, dass sein Herz nicht bei den übrigen Brachion-Herzen in Patria war, sondern im Besitz seines Vaters. Ich wusste, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte. Trotzdem ging ich noch einen Schritt weiter.

„Elias hat mir dabei geholfen, es aus dem Ankou-Refugium zu stehlen. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass dein Vater mich weiterhin mit deinem Leben erpresst.“

Beim Namen seines Bruders verfinsterte sich Lucians Gesicht.

„Ja, bestimmt“, murmelte er. Plötzlich hatte er sehr schlechte Laune. Als wäre er sauer auf sich selbst, weil er seine Zeit mit mir verschwendete. Er steckte seinen Aziam weg. „Du hattest deine Chance. Vielleicht wäre eine weniger haarsträubende Geschichte glaubhafter gewesen.“

Energisch stand er auf und machte sich auf den Weg an Deck. Die restlichen Kugeln in seinem Fleisch waren wohl das kleinere Übel.

„Frag deinen Bruder, wenn du mir nicht glaubst!“, rief ich ihm hinterher. Doch es half alles nichts. Meine Gedanken überschlugen sich. Vor Panik und Verzweiflung wurde meine Kehle eng. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn von meiner Ehrlichkeit zu überzeugen. Etwas, das man in dem Ausmaß nicht fälschen konnte. Allerdings machte mir das mehr Angst als alle Kugeln, Klingen und Drohungen zusammen.

Ich musste meine Mauern einreißen.

„Lucian, bitte!“, hörte ich mich flehen. Aber das bewahrte mich auch nicht vor dem Unvermeidbaren. Lucian hatte die Treppe erreicht und würde mir keine weitere Chance geben. Dafür kannte ich ihn gut genug. Also drängte ich meine Angst zurück und begann mein selbstzerstörerisches Werk. Stein um Stein, Schlag um Schlag demolierte ich den Schutz, der mich in den letzten Monaten am Leben erhalten hatte. Mein Fast-Zusammenbruch auf Yantis‘ Party war nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen, doch nichts hätte mich auf die rohe Gewalt vorbereiten können, mit der meine Emotionen ihr Gefängnis sprengten. Wie eine unaufhaltbare Flut überrollten mich all die Gefühle, die ich weggesperrt, gehortet, ignoriert, verneint und verdrängt hatte.

„Du wolltest wissen, womit du mich enttäuscht hast…?“, flüsterte ich. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Ich konnte kaum noch atmen. Der Druck auf meinem Brustkorb überschüttete mich mit unvergleichlichen Schmerzen. Reale Schmerzen. Physische Schmerzen. Meine Seele blutete. Sie war tödlich verwundet und schrie in ihrem seit Monaten währenden Todeskampf.

Trauer, Verzweiflung, Mutlosigkeit…

„Wir waren verbunden. Aber dann ist dein Zeichen verschwunden und… ich dachte, du wärst tot“, presste ich hervor.

Zorn, Selbsthass, Schuld…

„Ich habe nach deinen Mördern gesucht.“

Misstrauen, Unsicherheit, Zweifel…

„Vergeblich, denn du warst am Leben.“

Hoffnung, Enttäuschung, Eifersucht…

„In den Armen einer anderen und mit der Absicht, mich zu töten.“

Hilflose Tränen strömten mir über das Gesicht. Ich ertrank darin. Mein Schluchzen erwürgte mich und jeder Atemzug zerquetschte mein Herz immer weiter. Selbst als meinem Körper die Kraft ausging, das alles zu ertragen, hörte es nicht auf.

„Du hast gesagt, du würdest mich immer lieben… Du hast es mir versprochen…“

Kühle Finger hoben mein Kinn an. Ich sah in Lucians ernstes Gesicht. Seine Augen strahlten darin wie zwei silberne Sterne.

„Bau deine Mauer wieder auf“, wies er mich an.

Ein kleiner Rest meiner Vernunft verstand, was er sagte, und wusste, dass er recht hatte. Nur wie? Wie sollte man in einem reißenden Strom einen Staudamm errichten?

Ich glaube dir, aber du musst jetzt deine Mauern wieder aufbauen.

Seine raue Stimme in meinem Kopf zu hören, machte alles nur noch schlimmer. Unendliche Sehnsucht zerriss auch den letzten klaren Gedanken, bis ich nur noch meine Schmerzen hinausschreien konnte.


Kapitel 13

Den Wind aus den Segeln…

Mein Hals tat weh und meine Augen waren so zugeschwollen, dass ich sie kaum aufbekam. Alles um mich herum schwankte und das brachte schlagartig die Erinnerung zurück. Ich war noch immer auf dem Boot - mit Lucian.

Es brannte kein Licht, aber draußen dämmerte es bereits, sodass sich meine Umgebung in grauen Umrissen abzeichnete. Ich befand mich in einem anderen, kleineren Raum als vorher. Und ich lag in einem Bett. Von der weichen Matratze zu robben, kostete mich enorm viel Kraft. Ich musste mich sogar am Nachtkästchen abstützen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so ausgelaugt gefühlt. Nachdem ich halbwegs sicher auf meinen Beinen stand, wankte ich als Erstes zur Kabinentür. Sie war verschlossen – ganz herkömmlich, ohne Magie oder Siegel. Das hieß, ich konnte sie bestimmt aufbrechen, falls es erforderlich und ich ein wenig fitter wäre. Eine weitere, etwas kleinere Tür führte in ein winziges Bad. Na, wenigstens etwas.

Als ich mich erleichtert hatte, entschloss ich mich kurzerhand, auch noch die Dusche zu benutzen. Das heiße Wasser half gegen meine Erschöpfung und gegen das eklige Gefühl von getrocknetem Meersalz auf Haut und Haaren. Weil ich danach ungern wieder in die dreckige Jägeruniform schlüpfen wollte, stöberte ich in den Einbauschränken und fand ein Hemd, das groß genug war, um alles Nötige zu bedecken. Durch den hellen Stoff zeichnete sich meine dunkle Unterwäsche ab. Aber egal. Es war ohnehin nur eine Übergangslösung, bis ich das Salz aus meinen Sachen gewaschen hatte. Zum Trocknen hängte ich meine Uniform an der Schranktür auf und ließ mich dann zurück aufs Bett fallen.

Leere war alles, was ich gerade empfinden konnte. Meine Mauern waren schlicht nicht vorhanden und mein Inneres fühlte sich wie ein Schlachtfeld an. Trotzdem errichtete ich vorsichtshalber eine neue zarte Abwehr. Niemals wieder wollte ich so etwas erleben müssen.

Ich fragte mich, ob ich wohl von selbst ohnmächtig geworden war. Oder hatte Lucian irgendwann Gnade gezeigt und mir das Bewusstsein genommen? Wie auch immer… er glaubte mir. Das hatte er zumindest gesagt. Trotzdem war ich noch seine Gefangene. Sicher konnte man diese Kabine im Vergleich zum Gefesselt-am-Boden-Sitzen als Fortschritt betrachten, aber eine echte Vertrauensbasis schien das hier noch lange nicht zu sein.

Nachdem ich ungefähr eine Stunde lang die Decke angestarrt hatte, spürte ich, wie eine magische Erschütterung das Boot erzittern ließ. Ich sprang auf und sah aus den Fenstern. Nichts außer Himmel und Meer. Aber dann hörte ich plötzlich Stimmen auf der anderen Seite der Tür.

„Wie komme ich denn zu diesem Vergnügen, Liebling? Hast du mich so sehr vermisst?“, sagte eine Frau, deren Stimme ich sofort wiedererkannte. Es war Mirabelle. Was machte die denn hier?!

„Du hast lange gebraucht.“ Lucians Antwort war nicht zu deuten.

„Ach, du weißt ja, wie das ist. In Patria vergisst man schnell, wie die Zeit hier verfliegt.“

Stille, dann ein Seufzen.

„Setz dich!“, forderte Lucian sie auf.

Mirabelle schnurrte wie eine läufige Katze. „Ich mag es, wenn du so herrisch bist, Lucian.“ Ich hörte, wie Stoff sich an Stoff rieb. „Also, warum hast du mich gerufen? Willst du deinen abgeschlossenen Auftrag feiern?“

„Es gibt nichts zu feiern.“

Wieder Stille.

„Du hast sie nicht umgebracht?“ Aller Charme war aus ihrer Stimme verschwunden. „Ist sie etwa hier?“

„Nemides hat sich umentschieden. Er will sie lebend“, erklärte Lucian.

Ich erstarrte. Ohne Vorwarnung kehrten alle Zweifel zurück. Das war also der Grund gewesen, aus dem er mich nicht umgebracht hatte?!

„Wo ist dein Ring, Liebling?“, schnurrte Mirabelle. Sie klang jetzt wieder wie die Verführung in Person, aber ich hörte auch eine Spur Misstrauen in ihrem Tonfall.

„Du meinst, diesen Ring hier?“, erkundigte sich Lucian. Das Klacken von Metall auf Holz ertönte.

Nein! Das war nicht möglich… Hatte Lucian den Ring etwa wieder aus dem Meer gefischt?!

„Warum trägst du ihn nicht?“, säuselte die Prima. „Gefällt er dir nicht mehr? Ich habe die Ringe extra für uns ausgesucht. Sie sind ein Symbol für unsere Liebe.“

Okay, jetzt stand es endgültig fest. Ich würde Mirabelle umbringen. Diese hinterhältige Schlange steckte also tatsächlich mit Nemides unter einer Decke.

„Wirklich? Und ich dachte schon, es wären die Malakon-Ringe“, meinte Lucian kühl.

Ich lächelte. Offensichtlich hatte er Mirabelle nicht zum Vergnügen herbestellt, sondern verhörte sie.

Ein glockenklares Lachen ertönte.

„Sei nicht albern. Die Malakon-Ringe wurden schon vor langer Zeit vernichtet.“

Wieder hörte ich Stoff auf Stoff und dann sogar Haut auf Haut. „Ach, komm schon, Lucian. Du würdest es doch bemerken, wenn in diesem banalen Schmuckstück eine solche Magie stecken würde.“

„Vermutlich“, murmelte er.

Ich traute meinen Ohren nicht. Ließ Lucian sich etwa um den kleinen Finger wickeln?

„Ich würde mich jedenfalls sehr freuen, wenn du ihn wieder tragen würdest. Für mich“, hauchte die Prima, gefolgt von dem dumpfen Geräusch nachgebender Polster. „Ich wäre sogar äußerst dankbar.“

Das reichte. Ich konnte nicht länger abwarten, bis es zu spät war und Lucian sich diesen verfluchten Ring wieder anlegen ließ. Außerdem wollte ich ganz bestimmt nicht Zeuge werden, wie dieses Miststück die Liebe meines Lebens bestieg. Also trat ich die Kabinentür auf und stürzte mich mit bloßen Händen auf Mirabelle. An den Haaren zog ich sie von Lucians Schoß runter. Und als sie wie wild um sich zu schlagen begann, brach ich ihr mit großer Genugtuung ihre hübsche Nase.

„Du kleine Schlampe!“, kreischte Mirabelle aufgebracht, während Lucian von hinten seine Arme um meine Taille schlang, um mich von ihr herunterzuziehen. Ich wehrte mich, so gut ich konnte, aber sein Griff blieb unnachgiebig. Inzwischen hatte sich Mirabelle jedoch erholt und fiel ihrerseits über mich her. Stoff zerriss, Fingernägel bohrten sich durch meine Haut, bis ihre Hände schließlich meinen Hals fanden. Wutschäumend drückte sie mir die Luft ab. Lucian versuchte, uns auseinanderzudrängen. Meine Finger bekamen etwas kleines Rundes zu fassen. Es war eine der Aziam-Kugeln, die noch immer auf dem Tisch gelegen hatten. Dann geschah alles gleichzeitig. Lucian schaffte es, uns zu trennen. Mirabelle krachte mit dem Rücken gegen die Schiffswand. Ich verlor das Gleichgewicht, schleuderte aber noch im Fallen die Kugel auf die Prima – mit aller Kraft.

„Schluss damit!“, brüllte Lucian und baute sich zwischen uns auf.

Wir beide schenkten ihm keine Beachtung. Mirabelle, weil sie keuchend die blutende Wunde inspizierte, die mein Geschoss hinterlassen hatte. Sie war nicht tief, aber die Kugel bestand aus Aziam. Und ich, weil ich sie genau dadurch in meiner Gewalt hatte. Als sie versuchte, das schmerzhafte Metall mit ihren spitzen Fingernägeln aus ihrem Körper zu pulen, entfesselte ich meine Macht und ließ ihre Essenz für einen Augenblick aufflammen. Die Prima schrie wie am Spieß, als sich die Glut von innen durch ihre Haut fraß.

„Eine Bewegung und ich beende dein viel zu langes Leben mit dem größten Vergnügen“, fauchte ich.

Lucian starrte mich fassungslos an. Natürlich. Schließlich wusste er ja nicht mehr, dass ich keinen direkten Kontakt brauchte, um einen Primus zu töten.

„Tu doch was, Liebl…“

Wieder schrie Mirabelle, als ich ihr noch eine Warnung verpasste.

„Und wenn du ihn noch einmal Liebling nennst, bleibt von dir auch nur noch Asche übrig!“

Lucian gewann langsam die Kontrolle zurück und richtete die Spitze seines Aziams auf mich.

„Gib sie frei!“, forderte er und fügte in Gedanken hinzu: Ich will dich nicht umbringen, aber ich werde es tun.

Entgeistert erwiderte ich seinen Blick. Wie konnte er nur für diese Schlange Partei ergreifen.

Tu, was du tun musst, erwiderte ich trotzig.

Doch er rührte sich nicht – für ein paar sehr lange Augenblicke, die mir wieder Hoffnung gaben.

„Töte sie, Lucian. Sie ist gemeingefährlich“, zischte Mirabelle, woraufhin ich sie erneut in Brand steckte. Irgendwie konnte ich nicht genug davon bekommen, diese hinterhältige Prima brennen zu sehen.

„Ari! Hör auf“, befahl Lucian streng.

Ich tat ihm den Gefallen, aber nur, weil ich wusste, wie schwierig das alles für ihn sein musste.

„Gut. Ich lasse sie die Kugel entfernen, wenn sie schwört, dir die Wahrheit zu sagen.“

„Für wen hältst du dich?!“, schnaubte Mirabelle. „Ich bin doch keine Lügnerin.“

„Dann hast du ja kein Problem, es zu schwören!“, fuhr ich sie an.

Die Prima sah nervös von mir zu Lucian. Sie befand sich in einer Zwickmühle – und zwar einer von der ganz unangenehmen Art.

„Lucian, ich würde dich nie…“

„Schwöre es!“, unterbrach er sie ruhig, aber bestimmt.

Mirabelle klappte ihren schönen Mund zu und setzte ein schockiertes Gesicht auf. Netter Versuch, aber mit Wimpernklimpern kam man bei Lucian nicht weit – egal ob mit oder ohne gelöschtem Gedächtnis.

Scheinbar schien das nun auch Mirabelle zu ahnen, denn sie seufzte frustriert.

„Na schön!“, maulte sie. „Ich schwöre, hier und heute die Wahrheit zu sagen. Zufrieden?“

„Noch lange nicht“, murmelte ich. Doch ich stand zu meinem Wort und ließ sie die Aziam-Kugel aus ihrer Schulter holen. Sie warf das Ding achtlos zu Boden und atmete erleichtert auf. Ich fand es immer wieder verblüffend, wie handzahm die meisten Unsterblichen im Angesicht des Todes doch wurden…

Lucian ging auf Mirabelle zu, die ganz plötzlich sehr besorgt wirkte.

„Wurde mein Gedächtnis gelöscht?“, fragte er.

Mirabelle wich seinem Blick aus, aber – wie alle Dämonen – hielt sie sich an ihren Schwur und antwortete: „Ja.“ Ein Wort. Ein kleines Wort und doch bedeutete es für mich die Welt. Es war der Anfang einer Lawine, die sich nun nicht mehr stoppen lassen würde.

„Von wem?“, wollte Lucian wissen. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.

„Nemides, Dareius und ich, gemeinsam mit ein paar Hexen, die Omega den Rücken gekehrt haben.“

Auch diese Offenbarung nahm Lucian regungslos hin.

„Warum?“

„Weil dein Vater dich zu sehr liebt, um dich an eine wie sie zu verlieren“, meinte Mirabelle und nickte in meine Richtung. „Sie zerstört die Liga. Sie gefährdet den Frieden. Sie ist keine von uns. Denk an deinen Brachion-Schwur, Lucian. Du musst an das Wohl der Primus denken.“ Oh, sie war gut. Nur würde ich sie nicht noch einmal die Oberhand gewinnen lassen. Ich stand auf und stellte mich mit so viel Würde, wie man halbnackt in einem fremden Hemd haben konnte, an Lucians Seite.

„Erzähl ihm, warum du gerade diese Hülle trägst?“, verlangte ich von ihr und machte eine verächtliche Geste, die ihren Körper einschloss.

Der Blick, den ich dafür von ihr kassierte, versprach mir die schlimmsten Qualen. Tja, nur zu dumm, dass sie mich diese schon hatte durchleben lassen. Dadurch sank ihre Bedrohlichkeit gen null.

„Antworte“, flüsterte Lucian, ohne sie anzusehen.

„Es war ein Geschenk für meinen Geliebten“, versuchte sie sich herauszureden.

Nicht mit mir! „Für Lucian, nicht wahr? Wie stand er zu der Frau, der dieser Körper gehörte?“, hakte ich nach.

Mirabelle seufzte giftig. „Sie waren wohl in einer Art Beziehung.“

Mit jeder Antwort wurde Lucian verschlossener und Mirabelle ein wenig blasser. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich die ganze Geschichte kannte.

„Hat Lucian sie geliebt?“

„Das hat man sich so erzählt. Ja.“

„Du hast ihm das Herz gebrochen, als du sie umgebracht und ihren Körper genommen hast, nicht wahr? Deshalb ist er überhaupt zu den Brachion gegangen. Und jetzt, da er all das vergessen hat, wolltest du von der Situation profitieren.“

„Ja.“

Lucian stieß ein gefährliches Grollen aus. In seinen Augen tanzten inzwischen schwarze Schlieren. Er rang mit seiner Selbstbeherrschung und gewann offenbar, denn er steckte seine Klinge weg. Stattdessen begann er, glühende Linien in die Luft zu zeichnen.

„Lucian, was tust du da?“, rief Mirabelle bestürzt.

Er ignorierte sie und setzte sein Werk fort.

„Lucian, bitte hör mir zu! Ich liebe…“

Die Prima war verschwunden.

Lucian hatte sie gebannt. Und das hieß, sie würde jetzt wohl irgendwo am Ort ihrer Geburt aufschlagen – voller Angst, dass sie die nächste auf Nemides‘ Abschussliste werden könnte. Aber sie war noch am Leben und sie war frei. Ein viel zu mildes Urteil, wenn es nach mir gegangen wäre. Andererseits wusste ich, dass Lucian das nicht ohne Grund getan hatte. Wir würden sie vermutlich noch brauchen, um Nemides und Dareius dranzukriegen.

Lucian starrte immer noch auf die Stelle, an der Mirabelle bis eben gestanden hatte. Er ließ es sich nicht anmerken, aber natürlich war er innerlich vollkommen aufgewühlt. Alles, woran er geglaubt hatte, hatte sich mit einem Schlag ins Gegenteil verdreht. Ihm war nicht nur ein Teil seiner Erinnerung, seines Lebens genommen worden. Nein, sein eigener Vater hatte ihn auch noch für seine Zwecke missbraucht und ihn als Waffe gegen all das eingesetzt, was Lucian etwas bedeutete.

Das kam mir leider nur allzu bekannt vor…

Ohne ein Wort stieg er die Treppe hoch an Deck. Ich wusste, dass er Zeit brauchte, um all das zu verarbeiten. Trotzdem würde ich ihn nicht damit allein lassen. Auch wenn er unsere Liebe vergessen hatte, war sie dennoch nicht verschwunden. Und ich würde mein Bestes geben, um ihm das zu beweisen. Also folgte ich ihm nach oben.

Draußen hatte sich die Sonne gerade über den Horizont geschoben. Ich genoss für einen kurzen Augenblick ihre Wärme und die Kraft, mit der der Wind mir die Haare aus dem Gesicht blies. Dann musste ich schmunzeln, denn über mir blähten sich mächtige schwarze Segel. Lucian war nie weit weg gewesen.

Jetzt stand er an einem von zwei Steuerrädern und fuhr irgendein Manöver, was dazu führte, dass sich das ganze Boot bedenklich zur Seite neigte.

„Was machst du?“, wollte ich wissen.

„Wir lassen uns einholen.“ Er deutete hinter sich. Dort am Horizont pflügte eine riesige Motorjacht durch die Wellen. Sie kam zügig näher. Ich konnte zwar niemanden an Deck erkennen, aber ich ahnte ganz stark, dass sie Bel gehörte. Als ich mich wieder umwandte, sah ich direkt in Lucians grüne Augen. Darin lagen so viele offene Fragen, dass es mir fast das Herz brach.

„Du bist nicht nur ein Halb-Brachion, oder?“, erkundigte er sich leise. „Die Aziam-Kugeln, die noch in mir drinnen waren, sind verschwunden, als du… deine Mauern eingerissen hast. Wie ist das möglich? Was bist du?“

„Kommt darauf an, wen du fragst.“ Ich lächelte ihn schief an. „‚Ein Mittel zum Zweck‘ steht ganz hoch im Kurs, aber auch ‚der Grund für einen Krieg‘ ist gut dabei. Ein paar halten mich für den perfekten Sündenbock, andere für eine Legende, was allerdings nicht mein Verdienst ist.“

Lucian musterte mich nachdenklich. „Wofür hab ich dich gehalten?“

Jetzt musste ich grinsen. „Meistens für verantwortungslos, was dich und deinen Beschützerinstinkt ziemlich oft auf die Palme gebracht hat. Außerdem für stur, aber da brauchst du gerade reden. Und ab und zu hast du mich auch vorlaut genannt. Wie du darauf kommst, kann ich mir absolut nicht vorstellen.“

Damit brachte ich Lucian zum Lachen. Ihn so befreit zu sehen war das Schönste, was mir seit sehr, sehr langer Zeit widerfahren war.

„Black Swan, hier ist die Infinity. Black Swan, bitte kommen“, sagte plötzlich eine von Knistern und Knacken unterbrochene fremde Stimme. Der Funkspruch kam von drinnen, stammte aber zweifellos von unseren Verfolgern. Ich schaute mich erneut nach dem anderen Schiff um. Es hatte den Abstand zu uns deutlich verringert. Jetzt erkannte ich mit meiner verbesserten Sicht, dass Bel und Gideon am Bug standen. Allerdings konnte ich nicht hören, was sie sprachen. Offenbar war das Schiff gegen Lauscher abgeschottet. Und das galt dann vermutlich auch für uns.

„Deine Freunde wollen wissen, ob sie in eine Falle fahren“, meinte Lucian, den Blick ebenfalls auf die Motorjacht geheftet. Er wirkte angespannt. Kein Wunder, immerhin lieferte er sich gerade den Leuten aus, die noch vor Kurzem seine Feinde gewesen waren.

„Und was hast du vor, wenn sie da sind?“

„Ich werde dich deinen Freunden übergeben und euch nach Malta folgen.“

„Sie sind auch deine Freunde…“, erinnerte ich ihn leise. Aber dann korrigierte ich mich. „Also, abgesehen von Konrad. Der, der auf dich geschossen hat. Obwohl er ohnehin nicht mehr lange leben wird, wenn ich ihn erst mal in die Finger bekomme. Und vielleicht Brendon, das beruht allerdings auf Gegenseitigkeit. Anoushka wäre gerne mehr als nur eine Freundin. Aber da warne ich dich gleich: Ich erwarte nichts und will auch nichts erzwingen, aber wenn du mit ihr was anfängst, dann grille ich dich. Was Bels Leute betrifft, kann ich nicht viel sagen, schließlich weiß ich nicht, ob ihr schon eine Vorgeschichte habt. Aber Bel selbst hat uns letztes Jahr echt aus der Patsche geholfen, also würde ich ihn schon als Freund bezeichnen…“ Ich stockte und schlang verlegen meine Arme um mich. Es war typisch für mich, dass ich aus Unsicherheit ins Plappern kam, und hatte Lucian mit viel zu vielen Infos überfahren.

Er schien sich daran allerdings nicht zu stören. Im Gegenteil, er funkelte mich vergnügt an. „Vielleicht sollte ich mir Notizen machen?“

„Du meinst für den Fall, dass du wieder vergesslich wirst?“, lachte ich.

Seine Mundwinkel zuckten. „Touché.“

„Aber keine Sorge. Solange du nicht wieder anfängst, mich umbringen zu wollen, sind alle echt in Ordnung.“

Eigentlich hatte ich die Stimmung damit weiter auflockern wollen, doch jetzt verfinsterte sich Lucians Miene. Er betrachtete mich auf einmal mit einer Mischung aus Wehmut und Schuldgefühlen, als wäre ich eine vom Aussterben bedrohte Tierart.

„Beinahe hätte ich es geschafft“, murmelte er.

Ja, beinahe… aber solche Grübeleien brachten uns jetzt auch nicht weiter. Da half nur noch eine gehörige Schippe Sarkasmus.

„Ach, war ja nicht das erste Mal.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Irgendwie ist das wohl unsere favorisierte Kennenlern-Methode.“

Es wirkte. Lucian blinzelte ein paarmal, bevor er lachend den Kopf schüttelte.

„Scheint, als hättest du Übung im Umgang mit mir…“

Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz schneller schlug. Da war er wieder, der Lucian, den ich kannte.

„Black Swan, hier ist die Infinity. Black Swan, bitte kommen“, ertönte es wieder über das Funkgerät. Dann folgte eine kurze Pause und eine andere Stimme war zu hören. „Ari, hier ist Ryan. Geht es dir gut? Was hat der Mistkerl dir angetan?“

Er klang so aufgebracht, dass ich mir lebhaft vorstellen konnte, wie er den Kapitän der Infinity zur Seite gestoßen und das Funkgerät an sich gerissen hatte.

Lucian seufzte resigniert und arretierte das Steuerrad. „Vielleicht sollten wir diesen Ryan lieber aufklären, dass deine Aufmachung nicht meine Schuld ist. Nicht, dass sie wieder auf mich schießen…“

Im Vorbeigehen deutete er auf das zerfetzte Hemd, das mich nur noch notdürftig bedeckte. Mirabelles Kratzspuren und die entsprechenden Blutflecken machten das Ganze nicht besser.

Ach, herrje! Natürlich würden sich meine Freunde gerade sonst was denken. Hastig folgte ich Lucian nach drinnen, der inzwischen an einem Tisch voller Monitore und Anzeigen stand. In der Hand hielt er den Sprecher des Funkgeräts.

„Infinity, hier ist die Black Swan. Wir haben beigedreht und warten auf euch. Ari ist wohlauf. Ich bin bereit, sie euch friedlich und ohne Gegenleistung zu überlassen.“

Lucians Worte versetzten mir einen kleinen Stich. Früher hätte er mich niemals einfach so irgendjemandem ‚überlassen‘, den er nicht kannte.

„Nichts für ungut, Kumpel, aber das glaube ich erst, wenn sie es mir selbst sagt“, antwortete Ryan am anderen Ende der Leitung.

Mit stoischer Miene hielt mir Lucian den Funksprecher unter die Nase und gab mir mit einem Nicken zu verstehen, dass ich etwas sagen sollte.

„Ryan, hier ist Ari. Mir geht es wunderbar. Wir fahren jetzt zurück nach Malta und egal wie sehr ihr euch auf den Kopf stellt, ich bleibe auf der Black Swan.“

Lucian zeigte noch immer keine Regung, doch in seinen grünen Augen schimmerte Erstaunen. Wieder knackte es in der Leitung und eine neue Stimme mischte sich ein.

„Ari, hier ist Bel. Wie du weißt, bin ich nur ungern der Spielverderber, aber ihr müsst euren Honeymoon-Segelturn leider verschieben. Ihr nehmt den Heli zurück nach Valletta. Es gibt Probleme in Patria.“

---

Ich war kaum dazu gekommen, Bels riesige dekadente Luxus-Jacht zu bewundern. Irgendjemand von der Crew hatte mir einen Jogginganzug mit Infinity-Logo in die Hand gedrückt und uns zum Heli-Deck gescheucht. Keine drei Minuten später hoben wir ab.

Der Helikopter war bis auf den letzten Platz besetzt. Meine Freunde hatten Lucian ein bisschen unbeholfen willkommen geheißen. Niemand wusste so recht mit der Situation umzugehen. Ich war froh, dass Gideon nur Aaron, Ryan und Toby mit auf die Jacht gebracht hatte.

Jedem von ihnen würde ich mein Leben anvertrauen, meinte ich zu Lucian, nachdem ich sie ihm in Gedanken vorgestellt hatte. Trotzdem blieb er angespannt – jederzeit bereit, sich gegen einen Angriff zu wehren. Wie gerne hätte ich ihm diese Sorge genommen…

Den Rest des Fluges verbrachten wir schweigend. Das lag vor allem daran, dass der Einzige, der Genaueres über unseren schnellen Aufbruch wusste, nicht mit uns im Helikopter saß. Bel hatte sich offenbar ‚beschwören‘ lassen und war schon weg gewesen, als wir auf der Infinity angekommen waren. Abgesehen davon machten die Rotoren so einen Lärm, dass man höchstens über die überdimensionierten Funkkopfhörer kommunizieren konnte, die wir alle trugen. Nicht besonders verlockend. Als nach guten zwei Stunden dann endlich die Küste von Malta in Sichtweite kam, atmete ich erleichtert auf. Noch länger hätte ich die Enge und das Getöse nicht ertragen.

Erzähl mir was, bat mich Lucian plötzlich. Die ganze Zeit über hatte ich seinen Blick auf mir gespürt, aber versucht, ihm ein bisschen Freiraum zu geben. Auf keinen Fall wollte ich ihn ständig wie ein verliebter Teenager anschmachten. Er lebte. Das war mehr, als ich zu träumen gewagt hatte. Alles Weitere würde sich zeigen. Auch wenn Geduld nicht unbedingt zu meinen Stärken zählte…

Umso glücklicher war ich, dass er nun von sich aus ein Gespräch suchte.

Was willst du denn wissen?, fragte ich ihn mit einem scheuen Lächeln. Er musterte mich gedankenverloren - als wäre er sich nicht sicher, wo er anfangen sollte.

Erzähl mir, wann du dich in mich verliebt hast.

Wow. Jetzt musste ich ein paar Mal tief durchatmen. Lucians Tonfall klang sachlich, aber die Tatsache, dass er sich genau für diese Frage entschieden hatte, war wie der erste Sonnenstrahl nach einer sehr langen kalten Nacht.

Hmm, lass mich überlegen… ich glaub, da war ich betrunken.

Sein Lachen strich durch meinen Geist und ließ all meine Sinne vibrieren. Nicht unbedingt schmeichelhaft…

Tja, selber schuld, stichelte ich. Immerhin hast du mich abgefüllt, um an Informationen zu kommen.

Lucian schob verwundert eine seiner Augenbrauen in die Höhe. Damit konnte ich dich beeindrucken?

Der Helikopter drehte ab. Unter uns tauchte der Hafen von Valletta auf. Wir waren fast da.

Nicht direkt, aber du hast mich nicht einfach nur ausgequetscht, hast mich nicht eingesperrt oder bevormundet. Du hast dir die Mühe gemacht, mir die Nervosität zu nehmen. Du hast dich für mich interessiert, obwohl dir das bei deiner Suche nichts half. Und… du hast die Situation nicht ausgenutzt, auch wenn du… leichtes Spiel gehabt hättest.

Angesichts dieses Geständnisses wurde sein Blick so intensiv, dass ich schon befürchtete, etwas Falsches gesagt zu haben.

Leichtes Spiel ist langweilig, murmelte er schließlich und sah aus dem Fenster. Gut zu wissen, dass sich mein Geschmack nicht allzu sehr verändert hat.

Okay…?! Was sollte ich denn damit anfangen? Der Kommentar wirkte so neutral wie eine Brötchenbestellung beim Bäcker. Und trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass er vorher mit mir geflirtet hatte. Ich war völlig überfordert. Am liebsten wollte ich ihn schütteln und anschreien: „Du magst es kompliziert? Dann bitte: Hier bin ich. Komplikation ist mein zweiter Vorname.“ Aber ich zwang mich zur Vernunft. Ich konnte keine Gefühle von ihm erwarten, die er nicht hatte - weil er mich überhaupt nicht kannte…

„Leute, wir sind direkt über Bels Haus. Der Heli kann auf dem Dach nicht landen, also werden wir springen“, meldete sich Gideon über Funk. Ryan schob die Frachttür der gegenüberliegenden Seite auf. Er, Aaron und Toby sprangen als Erste. Dann war Lucian an der Reihe.

Möchtest du, dass ich dir helfe?, erkundigte er sich.

Ich lugte aus dem Helikopter. Es war nicht sehr hoch. Trotzdem klang sein Angebot verlockend. Nichts wollte ich lieber, als in seinen Armen zu liegen, und sei es auch nur für einen kurzen Moment. Aber ich durfte nicht gleich zum Neustart den falschen Eindruck eines unselbstständigen Dummchens erwecken.

Ich schaff das schon allein, erwiderte ich und versuchte, dabei weder eingebildet noch zickig zu wirken.

Lucian zuckte mit den Schultern. Ein kaum merkliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als würde er ahnen, warum ich sein Angebot ausschlug.

Das war keine Antwort auf meine Frage, stellte er fest.

Bevor ich jedoch über seine Worte nachdenken konnte, ließ er sich durch die Frachttür fallen. Zurück blieben ich, sehr viele Fragezeichen und mein klopfendes Herz.


Kapitel 14

Eine Herzensangelegenheit

Lizzy fiel erst mir um den Hals und beäugte dann unentschlossen Lucian.

„Was soll’s“, meinte sie schließlich und zog auch ihn in eine Umarmung. „Du hast zwar noch keine Ahnung warum und kennst mich wahrscheinlich auch nicht, aber ich bin echt froh, dass du zurück bist.“

Das ist Lizzy, Gideons Schwester und meine beste Freundin, klärte ich ihn mit einem Grinsen auf. Alle hatten sich auf dem Dach versammelt, um unsere Rückkehr zu feiern, zu sichern oder kritisch zu begutachten – je nachdem, aus welcher Perspektive.

„In Eisseilen wäre er mir lieber gewesen…“, hörte ich Brendon flüstern. Seine Bemerkung galt Anoushka, allerdings hatte er vergessen sich abzuschotten. „Was ist, wenn genau das sein Plan war? Uns zu unterwandern?“

Ich wollte meinen Ex gerade zurechtweisen, als Lucian sich offenbar für den Frontalangriff entschied.

„Ich bin hier, um die Wahrheit herauszufinden. Das heißt, ich weiß noch nicht, ob ich auf eurer Seite stehe oder ob es sinnvoll wäre, euch zu unterwandern. Aber ich gebe euch mein Wort, euch rechtzeitig vorzuwarnen, sollte es so weit kommen.“

Ryan brach in schallendes Gelächter aus. „Yeah - Lucian, wie er leibt und lebt.“ Er schlug dem irritierten Brachion auf die Schulter. „Willkommen zurück, Alter! Und nimm Brendon nicht so ernst. Er ist nie drüber weggekommen, dass er das mit Ari vermasselt hat. Vor deiner Zeit.“

Das ist Brendon?, fragte er mich und besah sich den rehäugigen Schönling genauer. Er ist dein Ex?

Ich seufzte. Jap. Und eigentlich hast du mir geschworen, ihm nichts anzutun. Allerdings gab es da dieses Schlupfloch und… na ja, wie schon gesagt, ihr mögt euch nicht.

Brendon warf Ryan einen giftigen Blick zu, wagte es aber nicht zu widersprechen. Er wurde von Fiona gerettet, die sich mit verschränkten Armen vor Lucian aufbaute und damit alle Aufmerksamkeit auf sich zog.

„Du schuldest mir eine Hülle, Brachion!“, blaffte sie ihn an. Der Versuch, ihn in Grund und Boden zu starren, missglückte allerdings, denn plötzlich gefror ihr streitlustiger Gesichtsausdruck. Ganz langsam wurde sie genauso weiß wie das knappe Sommerkleidchen, das sie trug, und senkte schließlich unbehaglich den Kopf.

Wow, was auch immer Lucian zu ihr gesagt hatte, es wirkte wahre Wunder. Bei Gelegenheit würde ich ihn dazu befragen. Ein hellblondes Etwas flitzte zwischen all den schwerbewaffneten Jägern und Dämonen hindurch und blieb mit offenem Mund vor Lucian stehen. „Meister Belial möchte Miss Ari und den Brachion sprechen. Sind Sie das?“

In Pippos strahlend blauen Augen lag so viel Arglosigkeit, dass wir alle schmunzeln mussten. Lucian ging in die Hocke und hielt dem Jungen seine Hand hin.

„Ja, das bin wohl ich. Freut mich, dich kennenzulernen, junger Hexer. Du kannst mich Lucian nennen.“

Pippo platzte fast vor Stolz, als er die Hand des Brachions ergriff.

„Danke, Sir“, piepste er und bemerkte vor Aufregung nicht, dass er Lucians Angebot soeben ignoriert hatte. Wenigstens war das nicht nur bei mir so.

„Das ist Pippo“, stellte ich ihn Lucian vor. „Er ist ziemlich gewieft und wird – wenn er so weitermacht - bestimmt irgendwann Tobys Rekord als jüngster Hexenmeister brechen.“

Pippo lief vor Freude knallrot an. „Miss Ari übertreibt ein bisschen. Dafür bin ich nicht mächtig genug. Aber ich übe viel.“

„Ach, man muss sich nur zu helfen wissen. Und da mache ich mir bei dir keine Sorgen“, mischte sich Lizzy fröhlich ein. „Und weißt du was? Zufällig kenne ich diesen ominösen Toby ganz gut. Vielleicht lässt er sich ja von mir überreden, dir ein, zwei Tricks beizubringen?“

Der ‚ominöse Toby‘, der meine Freundin gerade im Arm hielt, grinste breit. „Das lässt sich bestimmt einrichten.“

Pippo starrte sprachlos zwischen dem Hexenmeister, Lizzy, mir und Lucian hin und her. Dabei hatte er seine Augen so weit aufgerissen, dass ich schon Angst bekam, er würde unter Schock stehen.

„Wie wäre es, wenn du die beiden hier zu Bel bringst, und mir dann zeigst, was du schon so draufhast?“, schlug Toby vor.

Der Junge nickte eifrig. „Klar! Das wäre toll!“ Er forderte uns mit einer routinierten Geste auf, ihm zu folgen, und rannte los.

Als wir fast schon am Treppenhaus waren, fiel mir noch etwas ein. „Wartet mal kurz.“

Ich drehte um und marschierte geradewegs auf einen Jäger zu, der sich offenbar wohlweislich im Hintergrund gehalten hatte. Es juckte mich in den Fingern, ihm eine zu pfeffern, doch dummerweise gab es da ja noch den Pentaima-Zauber. Also beschränkte ich mich darauf, Konrad am Kragen zu packen.

„Verletzt du noch mal jemanden, den ich liebe“, zischte ich, „kann keine Magie dieser Welt dich vor mir retten!“

Konrad schien sich nicht bedroht zu fühlen, eher in seinem Stolz gekränkt. „Ich hab dir das Leben gerettet!“

Hilfe suchend sah er zu Gideon, doch der Anführer der Jäger erhob keine Einwände.

„Du hast sie gehört“, lachte Ryan. „An deiner Stelle würde ich sie nicht noch wütender machen.“

Ich ließ Konrad los und stampfte unzufrieden zurück zu Lucian. Irgendwann würde Konrad noch sein Fett wegbekommen.

Auf dem Weg nach unten plapperte Pippo wie ein Wasserfall. Es ging ums Abendessen, seine Schwester, sein Fahrrad, einen Comic und Kartoffeln, die ihm nur in Pommes-Form schmeckten. Lucian stellte dem Jungen zuliebe zwar hin und wieder eine Frage, schien sich aber trotzdem in seiner Haut nicht wohlzufühlen. Er prägte sich unterwegs jedes Detail von Bels Anwesen ein – als wäre er auf feindlichem Terrain und müsste sich Verteidigungsstrategien und Fluchtwege zurechtlegen.

Einer Eingebung folgend öffnete ich ein kleines Fenster in meiner Abwehr und ließ ihn meine Aufrichtigkeit spüren. Es war fast unmöglich, all die übermächtige Sehnsucht und meine Liebe drinnenzubehalten. So gerne hätte ich ihn damit überschüttet, aber ich wollte ihn nicht noch mehr unter Erwartungsdruck setzen, als er es ohnehin schon war. Lucian sagte nichts und scannte auch weiterhin die Umgebung, als wäre nichts gewesen. Doch das silbrige Schimmern in seinen Augen verriet mir, dass es geklappt hatte. Das und das kleine Lächeln auf seinen Lippen.

In der Bibliothek angekommen, klopfte Pippo und steckte seinen Kopf durch die Tür.

„Miss Ari und der Brachion sind jetzt da“, kündigte er uns an. Von drinnen hörte man ein schweres Seufzen. „Sie sollen reinkommen.“

Kaum hatte Pippo sich aus dem Staub gemacht, bemerkte ich an einem Kribbeln am Rückgrat, dass Bel nicht alleine war. Die Signatur des Primus erkannte ich sofort und musste in mich hineingrinsen. Wenn das mal nicht perfektes Timing war!

Neben Bel am Besprechungstisch stand Elias – in voller Kommandanten-Montur. Seine Erleichterung, als er Lucian entdeckte, war beinahe greifbar. Sofort kam er seinem Bruder entgegen und überraschte ihn mit einer Umarmung. Nicht kurz und ruppig, wie das bei Typen meist der Fall war, sondern voller brüderlicher Fürsorge.

„Wir haben dich für tot gehalten…“

Mir ging das Herz auf, als ich sah, wie gut Lucian diese Begegnung tat. Elias war für ihn kein Fremder. An ihn konnte er sich erinnern. Und obwohl die beiden in der Vergangenheit wohl ihre Differenzen hatten, schien Lucian seinem Bruder zu vertrauen.

„Bel hat mir alles erzählt“, sagte Elias unglücklich. Selten hatte ich den souveränen Kommandanten so aufgewühlt erlebt.

„Dann weißt du mehr als ich“, erwiderte Lucian. Er schaute seinen Bruder grimmig an. „Hast du eine Ahnung, wo Vater sich gerade aufhält?“

Elias‘ Miene versteinerte sich. Er warf Bel einen ernsten Blick zu. Auch der blonde Primus schien seine Gelassenheit verloren zu haben. Hier ging irgendetwas vor sich, das mir schon jetzt nicht gefiel.

„Nemides ist zu Gast in meinem Verlies“, klärte Bel uns auf. Dazu machte er ein Gesicht, als würde er das alles selbst für einen schlechten Scherz halten.

„Er ist was?!“ Ich hatte auf meinem kleinen unfreiwilligen Segelausflug offenbar einiges verpasst.

„Es ist eine Art… Schutzhaft“, ergänzte Bel.

Lucian schnaubte misstrauisch. „Wieso sollte mein Vater deinen Schutz benötigen?“

Dafür gab es haufenweise Gründe. Zwei davon befanden sich beispielsweise gerade jetzt in diesem Raum. Die bessere Frage war jedoch, warum Bel Nemides seinen Schutz gewährte.

Es war Elias, der die Frage beantwortete.

„Patria wurde überfallen.“ Elias ließ sich auf einen der Stühle fallen und rieb sich müde den Nacken. „Es war eine gut geplante Aktion. Tristan ist schnell rein und schnell wieder raus. Kein Aufsehen.“

Ich starrte Lucians Bruder fassungslos an.

Tristan hatte Patria überfallen?! Das durfte eigentlich gar nicht möglich sein. Patria war eine Katakombe. Der Schöpfer machte die Regeln. Im Fall der Primus-Hauptstadt waren das sogar mehrere, denn Patria gehörte dem Hohen Rat.

Lucian zeigte keine Regung, aber ich konnte seine Kiefer arbeiten sehen.

„Wozu?“, fragte er heiser.

Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte. Wenn Tristan sich so eine Mühe machte, dann würde sein kleiner Abstecher richtig miese Konsequenzen haben.

„Ihr müsst schwören, dass diese Information den Raum nicht verlassen wird“, forderte Elias und fixierte uns dabei eindringlich. „Der Hohe Rat will das geheim halten, um eine Massenpanik zu vermeiden.“

„Der Hohe Rat kann mich mal!“, fauchte ich. Allein die Erwähnung dieses intriganten Haufens war ein rotes Tuch für mich. Und jetzt wagten sie es auch noch, Forderungen zu stellen?! „Sie brauchen unsere Hilfe, oder? Deshalb bist du hier.“ Ich schüttelte angewidert meinen Kopf. „Ganz ehrlich? Sie sollen froh sein, dass ich noch nicht zum Grund für eine Massenpanik geworden bin.“

Mein Trotz brachte Elias in Bedrängnis. Auf der einen Seite war er dem Hohen Rat zur Loyalität verpflichtet, auf der anderen Seite schien er im Moment selbst nicht gut auf seine Vorgesetzten zu sprechen zu sein.

Er und Lucian tauschten einen langen Blick. Sicherlich sprachen sie gerade miteinander.

„Scheint ganz so, als bräuchte es mal wieder einen Judas“, stellte Bel trocken fest. „Wie gut, dass ich keinen Maulkorb-Schwur verpasst bekommen habe. Damit ist unser Herr Kommandant fein aus der Sache raus und ich bin wieder einmal der Bösewicht. Eine Rolle, die mir wie auf den Leib geschneidert ist.“ Er sah uns an, als erwartete er Applaus oder zumindest eine Reaktion. Da wir jedoch schwiegen, verdrehte er seine Augen und ließ die Bombe platzen.

„Die Herzen der Brachion wurden gestohlen.“

Oh. Mein. Gott.

Im Ranking aller katastrophalen, apokalyptischen, schlechten Nachrichten gab es hiermit einen neuen Platz eins. Das bedeutete, ein wahnsinniger Hybrid-Hexer hatte jetzt die Kontrolle über die gefährlichsten Krieger der Dämonen-Welt.

„Die Brachion würden eher sterben, als Tristan Varga zu folgen. Sie haben einen Schwur geleistet“, murmelte Lucian, der mindestens so entsetzt war wie ich.

Und da ging mir ein Licht auf. Lucian hatte recht. Sie würden niemals Tristan folgen, aber sie würden Mara folgen. Die Brachion waren nur dem Wohl der Primus verpflichtet, nicht der Treue zum Hohen Rat. So hatte damals auch Thanatos aus seinem Schwur argumentiert…

Ich warf Bel einen unbehaglichen Blick zu. Kannte Elias wirklich die ganze Wahrheit?

„Es spielt keine Rolle, ob sie ihm folgen oder nicht. Ohne Brachion wird die Liga so oder so zerfallen“, meinte der Kommandant. „Und das macht dich und Ari zu den wertvollsten Figuren auf dem Brett. Ihr beide seid die einzigen Brachion, deren Herzen nicht in der Gruft waren. Nur ihr könnt den Frieden gewährleisten.“

„Deswegen hat sich mein Vater also wie ein Feigling verkrochen. Er hat Angst vor einer Revolution“, knurrte Lucian.

„Okay, das reicht“, rief ich. Ich hatte ein für alle Mal genug von dieser Geheimniskrämerei. „Erzähl es ihnen, Bel! Ihnen, dem Rat, jedem, der es wissen will. Erzähl ihnen von Mara. Oder ich werde es tun.“

Bel zog eine leidgeprüfte Grimasse, schien aber wenig überrascht. „Von mir aus. Aber ich werde es nur einmal erzählen.“

„Und das heißt?“, fuhr ich ihn genervt an.

Der blonde Primus überging mich und beförderte aus seiner Hemdtasche eine goldene Münze zutage. Sie sah aus wie das Amulett, das ich um den Hals trug, nur war das Zeichen darauf nicht Lucians. „Das, meine Liebe“, meinte er, während sich das Siegel in Luft auflöste, „bedeutet, dass ich uns ein Taxi bestelle.“

Schwarzes Licht flutete die Bibliothek und verband sich in einer lautlosen Explosion. Ich musste ein paarmal blinzeln. Dann sah ich einen schmächtigen Jungen mit kahlgeschorenem Kopf und einem goldgelben Satin-Mantel. Seine Macht brachte die Luft zum Knistern.

„Ramadon“, begrüßte Elias den Chronisten überrascht. Er war inzwischen genauso verwirrt wie Lucian. Beide Brüder deuteten gegenüber dem Ältesten eine Verbeugung an. Bel dagegen nahm es weniger förmlich und hieß Ramadon mit einem Peace-Zeichen willkommen, bevor er eine Flasche Bourbon aus dem Schrank fischte und damit seinen Flachmann auffüllte.

„Was denn?! Solche epischen Enthüllungen können unter Dämonen ewig dauern“, verteidigte er sich ungefragt.

Ramadon störte sich daran nicht. Überhaupt schien er sich nicht großartig für uns zu interessieren. Wortlos warf er einen glitzernden Kristall in die Luft, der sofort in tausend Teile zerbarst. Die winzigen Splitter bildeten einen schillernden Nebel. So etwas hatte ich schon mal gesehen. Das war ein Prisma-Portal.

„Folgt mir“, sagte er mit seiner glockenklaren Stimme und schritt auf die Prisma-Wolke zu.

Ich war so geschockt von dem plötzlichen Auftreten des Chronisten, dass ich ihn bis jetzt einfach nur angestarrt hatte. Wie konnte er es wagen, einfach wieder aufzutauchen und so zu tun, als wäre nichts geschehen?! Ich hatte stundenlang vor der Krypta geweint, ihn angefleht, mich anzuhören…

„Wohin?“, erkundigte ich mich frostig, ohne mich auch nur einen Millimeter vom Fleck zu rühren.

Ramadon wandte sich mit ausdrucksloser Miene zu mir um.

„Zum Hohen Rat. Nach Patria“, meinte er, als wäre die Antwort selbstverständlich und die Frage überflüssig.

Ich verschränkte wütend meine Arme. „Vergiss es!“

Keine zehn Pferde und schon gar kein verschrobener Chronist konnten mich dazu bringen, durch dieses Portal zu gehen. Ich hatte endgültig die Nase voll. Als ich sie gebraucht hatte, war keiner von ihnen da gewesen, und jetzt, da sie etwas von mir wollten, sollte ich brav gehorchen?! Nein danke! Ramadon sah mich an ohne zu blinzeln. Dann legte er seinen Kopf schief. Keine Ahnung, ob das jetzt Verwunderung oder Missbilligung ausdrücken sollte. Es war mir egal.

„Ich verstehe, dass du sauer bist, Ari!“, mischte sich Elias ein. „Aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Die Liga ist in Gefahr! Wir müssen zusammenhalten!“

„Der Hohe Rat hat sich diesen Mist ganz alleine eingebrockt!“, konterte ich. „Abgesehen davon wollten sie mich töten, gefangen nehmen, mir das Herz herausschneiden, mich überwachen, zwischendurch mal wieder töten und zuletzt haben sie Lucian seine Erinnerung genommen, unsere Verbindung zerstört und dann - wie sollte es anders sein – noch einmal versucht, mich zu töten. Ich werde ganz sicher keinen Fuß nach Patria setzen! Und sollte dein Bruder tatsächlich vorhaben, euch zu folgen, schlag ich ihn lieber vorher k.o., als ihn noch einmal in dieses verfluchte Schlangennest zu schicken!“

Lucian hatte sich zu all dem noch gar nicht geäußert. Und auch meine Androhung nahm er gelassen hin. Allerdings kannte ich ihn besser. Das war die Ruhe vor dem Sturm.

Mit spitzen Fingern schob Ramadon den Kommandanten beiseite und sah mich aus seinen uralten Augen an. „Wie kommst du zu deinen Vorwürfen, Ariana? Man kann einem Primus keine Erinnerungen nehmen…“

„Mit dir rede ich nicht, Ramadon“, fiel ich ihm ins Wort. Ich wusste, dass es keine gute Idee war, sich mit dem Chronisten anzulegen, doch ich konnte nicht anders. „Wieso sollte ich gerade dir irgendwas erklären? Du hast es ja auch nicht für nötig gehalten, mir zu helfen.“

Ramadon nickte – einmal und ziemlich abgehackt. „Meine Neutralität wurde auf den Stillen Wassern infrage gestellt. Statt meiner gab man Timeon den Vorzug und tat recht daran. Deshalb habe ich mich zurückgezogen. Ein Chronist sollte nicht Partei ergreifen…“

„Du hast den Kopf in den Sand gesteckt!“, schrie ich ihn an. Ein eisiges Prickeln schoss mir über den Rücken. Ramadons Augen wurden tiefschwarz, als er seine Macht demonstrierte.

„Dein Seelenheil ist wohl kaum meine Aufgabe als…“

Ich packte ihn an den Schultern. „Wie lange willst du dich noch hinter Ausreden verstecken, während Unrecht geschieht?“ Die anderen Primus hielten den Atem an. Ich ging zu weit. Das war mir klar. Aber was sollte Ramadon schon großartig machen? Mich in Stücke reißen?! „Du willst wissen, warum ich nicht mit dir mitkomme?!“, fragte ich scharf. „Bitte schön! Lies meine Gedanken!“

Ramadon hatte mir geschworen, sich aus meinem Kopf fernzuhalten, bis ich ihn dazu einlud. Eigentlich hätte ich nie gedacht, dass es jemals dazu kommen würde. Tja, so konnte man sich täuschen. Der Chronist ließ sich nicht zweimal bitten. Seine Energie fegte durch meinen Geist wie ein Stromschlag. Er war wütend und deshalb alles andere als behutsam. Alles, was ihm halbwegs interessant vorkam, pflückte er aus meinen Gedanken. Mara, Nemides, Thanatos, Kintana… Nach und nach wich jede Farbe aus seinem jungenhaften Gesicht. Sein Entsetzen war so echt, dass er dadurch fast schon menschlich wirkte.

„Tja, das war’s dann mit der epischen Enthüllung“, murmelte Bel. Er nahm einen Schluck aus seinem Flachmann. „Wenigstens erspart mir das eine Menge Zeit.“

Ramadon zog sich aus meinem Kopf zurück. Dann legte sich Schweigen über die Bibliothek. Niemand rührte sich. Nach einer Weile wurde das Ganze ziemlich unheimlich und ich begann zu ahnen, dass die Primus gerade einen telepathischen Disput führten. Sollten sie ruhig. Ich war es ohnehin leid, dieselben Themen immer und immer wieder durchzukauen.

Plötzlich setzte sich Ramadon in Bewegung. Der goldgelbe Satin-Stoff folgte ihm raschelnd, bis er vor Lucian stand und zu dem Brachion hochblickte.

„Ich kann dir deine Erinnerungen nicht zurückgeben, aber ich kann meine mit dir teilen“, bot er an. „Was wir gemeinsam erlebt haben, würdest du aus meiner Sicht noch einmal erleben. Falls du es wünschst.“

Ein Hauch von Hoffnung huschte über Lucians Züge. Mit einem Nicken gab er zu verstehen, dass er einverstanden war.

„Es wird schmerzhaft sein“, warnte der Chronist.

Lucian sah ihn grimmig an. „Tu es.“

Mit einer eleganten Geste berührte Ramadon die Stirn des Brachions. Durch Lucians Körper ging ein Ruck. Seine Muskeln spannten sich an und seine sonst so vollen Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. Das Ganze dauerte nur wenige Augenblicke und trotzdem war es für meinen Geschmack viel zu lang gewesen. Als Ramadon den Kontakt unterbrach, verharrte Lucian schwer atmend in derselben Position wie zuvor. Er wirkte abwesend, verletzt, zornig. Ich konnte mir nicht vorstellen, was gerade in ihm vorgehen musste. Plötzlich wandte er sich um und verließ ohne ein Wort die Bibliothek. Ich wollte ihm hinterherrennen, doch Bel hielt mich auf.

Gib ihm ein paar Minuten.

Er hatte recht und auch wenn es mir schwerfiel, ließ ich Lucian gehen.

„Ich werde den Rat darüber informieren, was ich eben erfahren habe. Nemides, Dareius und Mirabelle werden ihre Strafe bekommen.“

Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar. Wer sollte denn über sie richten? Die anderen Ratsmitglieder?

„Ich werde dich trotzdem nicht nach Patria begleiten. Jede Stunde, die dort diskutiert wird, ist hier ein ganzer Tag, an dem wir versuchen können, Tristan aufzuhalten.“

Es war nicht notwendig, Ramadon das mitzuteilen. Er wusste es ohnehin schon. Sein durchdringender Blick ruhte auf mir.

„Ich werde der Liga empfehlen, euch mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen.“


Kapitel 15

Durchgemacht

Lucian war nirgends zu finden. Der Geruch seines Sommersturms hing schwach in der Luft. Das hieß, er hatte zumindest nicht die Flucht ergriffen. Aber wo er auch war, er wollte offenbar allein sein. Also entschloss ich mich, ein paar Dinge zu erledigen. Ganz oben auf meiner To-do-Liste stand ein Besuch in der Küche. Ich hatte seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen und mein Magenknurren wich langsam einer trägen Übelkeit. Mit zwei improvisierten Sandwiches stapfte ich zum nächsten Punkt meiner Liste: Gideon. Er musste von den Brachion-Herzen erfahren. Tristan war mit seiner Armee von Brachion nämlich nicht nur politisch eine Bedrohung - ganz egal, was Ramadon, Elias, Bel und die Reste des Hohen Rates gerade in Patria verhandelten.

Nachdem Gideon auf dem neuesten Stand war, überließ ich ihn seiner grimmigen Stimmung und seinen Planungsanrufen. Stattdessen suchte ich Jimmy, den ich mit einem meiner Sandwiches bestach, damit er mir Thanatos‘ Video-Logs und die bereits entschlüsselten Omega-Dateien auf einen Stick kopierte.

Danach durchkämmte ich das Haus nach Lizzy. Ich hatte eine Aufgabe für sie. Meine Freundin freute sich darüber wie ein Schneekönig.

„Süße, das ist genau mein Ding!“, rief sie eifrig und eilte davon.

Wunderbar. Damit blieb nur noch eines zu tun. Ich erkundigte mich bei Oscar, welches Zimmer man Lucian zugewiesen hatte. Dort deponierte ich den Stick mit einer kurzen Notiz. Ich hatte ihm versprochen, dass er die Beweise für das Lethe-Ritual einsehen konnte. Und ich hielt meine Versprechen.

Ich wollte gerade wieder gehen, als mir ein leises Platschen auffiel. Lucians Zimmer war ähnlich geschnitten wie meines. Es lag auf der entgegengesetzten Seite des Anwesens. Auch er besaß eine kleine Terrasse, von wo aus man aufs Dach gelangte. Das Geräusch kam von dort oben. Im Pool trieb ein Schwimmring in Form eines Einhorns. In dessen Mitte planschte eine käseweiße Gestalt mit Sonnenbrille und grünem Smoothie.

„Oh, wenn das nicht mein goldiges Zimtschneckchen ist!“

Mir fiel die Kinnlade runter.

„Victorius?!“

„In seiner ganzen, nicht unerheblichen Pracht!“ Er rollte sich von seinem Einhorn-Schwimmring und watete zum Beckenrand, wo er sein Glas mit Schirmchen abstellte. „Hätte ich gewusst, dass du hier dem Luxus frönst, wäre ich gleich von Anfang an mitgekommen.“

„Was machst du hier?!“

Victorius schob sich die Sonnenbrille in die Haare und grinste mich von unten herauf an.

„Der hübsche Gideon hat mich herbeordert, nachdem dieses äußerst unvorteilhafte Bild von mir und deiner Frau Mama im Cinnamon aufgetaucht ist“, erklärte er und schlürfte seinen Smoothie durch den loopingschlagenden Strohhalm.

Ich stutzte und kniff die Augen zusammen.

„Victorius, wo ist meine Mum?“

„Dritter Stock, am Ende des Flurs auf der linken Seite.“

„Sie ist hier?!“, stöhnte ich entsetzt.

„Natürlich! Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihr nicht von der Seite weiche.“

Was hatte sich Gideon nur dabei gedacht?! Das hier war bestimmt kein Ort für meine Mum. Klar, sie war hier in Sicherheit, aber hier wimmelte es nur so von Primus, Hexen und Magie. Alles Dinge, die den Blutdruck meiner Mutter ins Unermessliche steigerten. Und wie zum Henker hatten sie sie durch das Portal gebracht?!

„Ist sie… bei Bewusstsein?“, erkundigte ich mich misstrauisch.

„Hältst du mich für ein Monster?“ Victorius zog eine pikierte Schnute. „Selbstverständlich ist sie bei Bewusstsein. Sie wäre auch jetzt mit mir hier oben, wenn sie mit ihrem Gipsbein Treppensteigen könnte.“

„Ihr Gipsbein?!“

„Na ja, es war die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass sie frei im Haus rumläuft und sich in dämonische Angelegenheiten einmischt.“

„Ihr habt ihr das Bein gebrochen?“ Meine Stimme überschlug sich, so fassungslos war ich.

„Natürlich nicht, mein argwöhnischer kleiner Kolibri!“, schnaubte Victorius und zog sich an der Trittleiter aus dem Pool. „Sie denkt nur, es wäre gebrochen.“

Völlig fertig mit den Nerven ließ ich mich auf eine der Liegen plumpsen, die unter strahlend weißen Sonnenschirmen zum Entspannen einluden. Nur war Entspannen gerade ein Ding der Unmöglichkeit.

Ich rieb mir die Schläfen, als Victorius sich auf die Liege mir gegenüber setzte. Er hatte sich ein quietschgelbes Hemd übergestreift, das für meinen Geschmack zwei Knöpfe zu weit offen stand. Er beäugte mich aufmerksam, stellte aber keine Fragen. Und das konnte nur bedeuten, dass er in den letzten Tagen einiges selbst herausgefunden hatte. Kein Wunder, schließlich war der schrille Paradiesvogel ein Meister der Informationsbeschaffung.

„Worüber weißt du schon Bescheid?“, seufzte ich. Ihn aus der Sache herauszuhalten, war ein aussichtsloses Unterfangen. Und wenn er schon mal hier war, dann konnte ich auch von seiner Erfahrung profitieren.

Victorius antwortete knapp und ohne mit der Wimper zu zucken. „Lucian lebt und wollte dich umbringen. Ich weiß auch, dass er jetzt hier ist. Außerdem fiel der Name Tristan in sämtlichen Gesprächen erstaunlich oft, also gehe ich davon aus, dass dein Quasi-Stiefbruder wieder aus der Versenkung aufgetaucht ist.“

Das war alles richtig, wobei noch niemand Tristan so betitelt hatte. Die Vorstellung verstörte mich derartig, dass Victorius sich erst räuspern musste, um mich von diesem Gedanken loszureißen. Da ich weder Lust noch Kraft hatte, lange um den heißen Brei herumzureden, erzählte ich ihm einfach alles über meinen ‚Quasi-Stiefbruder‘, Mara und die Omega-Akten.

Victorius hörte konzentriert zu und wieder einmal wurde mir bewusst, was für ein scharfsinniger und abgeklärter Verstand hinter der schrulligen Fassade schlummerte.

Als ich fertig war, griff Victorius zu seinem Smoothie.

„Ach, mein Purzelchen. Es könnte schlimmer sein“, meinte er und sog die Reste der grünen Pampe durch den Strohhalm. „Wie wäre es damit, dass Tristan jetzt eine Brachion-Armee befehligt?“, fragte ich trocken.

Das penetrant schlürfende Geräusch stoppte und Victorius runzelte die Stirn.

„Das ist schlimmer“, bescheinigte er mir. Doch bei ihm gab es keine Schockstarre oder Verzweiflung. Für Victorius schien das alles ein strategisches Denkspiel zu sein – eine Herausforderung, die zu analysieren ihm fast schon Freude bereitete. Hinter seinen runden Kuhäuglein ratterte es und ich war gespannt, was dabei herauskommen würde.

„Wie lautet dein Ratschlag?“, wollte ich wissen.

Nachdenklich rieb er sich über sein glatt rasiertes Kinn. „Tristan ist ein kluges Köpfchen. Er ist euch jetzt schon drei Schritte voraus.“

Großartig! „Das habe ich auch schon bemerkt.“

„Sarkasmus steht dir nicht zu Gesicht, mein bissiges Palmenblättchen“, bemerkte er tadelnd, bevor er aufstand und wie ein Dozent vor meiner Liege auf und ab schritt.

„Versuche zu denken wie er. Warum hat Tristan die Brachion unter seine Kontrolle gebracht?“

„Um die Liga zu vernichten? Um seiner komischen Königin eine Streitmacht zu präsentieren?“

„Wohl kaum. Mara ist noch nicht erweckt. Wieso sollte er gerade jetzt in das Wespennest stechen, solange seine Schäfchen noch nicht im Trockenen sind?“

Wow, da hatte mein skurriler Dozent recht.

„Er braucht die Brachion, um Nemides dazu zu zwingen, sein Siegel zu brechen“, murmelte ich. Wieso war ich nicht gleich darauf gekommen? Deshalb hatte sich Lucians Vater auch freiwillig in Bels Verlies stecken lassen.

„Ganz genau. Tristan wird ihm oder seiner Familie oder dem Rat oder der ganzen Liga mit dem Tod drohen. Vielleicht bietet er auch an, die Herzen einzutauschen. Wer weiß…“ Ich schob entschlossen meine Brauen zusammen.

„Das werde ich zu verhindern wissen.“

„Nicht doch, Schnuffelchen!“, rief Victorius und setzte sich wieder. „Wenn du jemanden wie Tristan besiegen willst, reicht es nicht, ihm hinterherzujagen. Du musst ihn überholen und ihm den Weg abschneiden.“

„Was meinst du?“

Er schwang seine Beine auf die Liege und streckte sich genüsslich aus.

„Ihr solltet euch um das letzte Siegel kümmern.“

„Das von Thanatos?“, fragte ich überrascht. „Da können wir nichts ausrichten. Omega hat genug von seinem Blut gelagert, um es brechen zu können.“

„Perfekt.“ Victorius kippte seine Sonnenbrille zurück auf die Nase. „Tristan wird sich keine Sorgen um etwas machen, das für ihn eine sichere Sache ist.“

Ich fühlte, wie mich eine Welle der Aufregung überrollte.

„Wenn wir Thanatos‘ Blut vernichten, kann er das letzte Siegel nicht mehr öffnen.“

„Gern geschehen, mein gezuckertes Seifenbläschen.“

„Dumm nur, dass wir nicht wissen, wo Omegas Hauptquartier ist.“

„Dir wird schon was einfallen. Aber denk daran: Tristan kennt dich, also solltest du unberechenbar bleiben.“ Er schmatzte und vergrub sich in den Polstern seiner Liege.

„Und jetzt lass mich meine kleine Siesta halten. Wenn ich nachher nicht hellwach bin, wird mich deine Frau Mama beim Skat wieder ausnehmen wie eine Weihnachtsgans.“

Mit einer wedelnden Handbewegung erklärte er das Gespräch für beendet und schickte mich fort.

---

Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, abwechselnd auf den blauen Himmel und meinen Notizblock zu starren. Nach einer kurzen Dusche hatte ich mich auf meine Terrasse gesetzt und alles aufgeschrieben, was ich über das Hauptquartier von Omega wusste.

Ganze fünf Zeilen waren zusammengekommen. Der sogenannte Tempel war ein Mythos. Bis wir ihn gefunden hatten, wäre Tristan sicherlich schon dreimal mit seiner Erweckung fertig.

Als die Sonne schon tief über dem Horizont stand, wanderten meine Gedanken zurück zu Lucian. Sein Geruch wehte mir stetig in die Nase – mal schwächer, mal stärker. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht sofort aufzuspringen und ihm auf Schritt und Tritt hinterherzudackeln.

Wie sollte ich Lucian dazu bringen, noch mal Gefühle für mich zu entwickeln? Ich hatte ja schon beim ersten Mal nicht gewusst, warum er sich gerade in mich verliebt hatte. Außerdem war baggerndes Balzverhalten nicht unbedingt mein Spezialgebiet. Ich seufzte und switchte zurück zu dem Omega-Tempel-Problem. Das schien mir dann doch einfacher zu lösen.

Irgendwann färbte der Himmel sich in feurigen Orangetönen und wieder machte sich mein Magen bemerkbar. Frustriert schmiss ich meinen Notizblock auf den Terrassentisch und stapfte nach drinnen. Im gleichen Augenblick klopfte es an meine Zimmertür. Ich öffnete sie und sah direkt in die grünen Augen, an die ich in den letzten Stunden so oft hatte denken müssen.

Lucian lehnte sich an den Türstock und präsentierte mir einen Pizzakarton, aus dem ein köstlicher Duft stieg. Eine Kombi, bei der mir das Wasser im Mund zusammenlief.

„Hunger?“, fragte er mit einem vorsichtigen Lächeln. „Ich dachte mir, ich könnte dich damit vielleicht überreden, mir ein paar Fragen zu beantworten.“

Ich zupfte mit plötzlich feuchten Fingern am Saum meines Tanktops herum.

„Dazu musst du mich nicht erst überreden“, piepste ich und verfluchte mich sofort für diesen stumpfsinnigen Kommentar. Wenn ich so weitermachte, konnte ich Lucian gleich aus dem Haus jagen.

Allerdings schien er sich nicht so leicht verschrecken zu lassen.

„Ja“, meinte Lucian grinsend. „Aber mich an diesem Pizzakarton festzuklammern, lässt die Situation ein bisschen weniger merkwürdig erscheinen, als sie ist.“

Mir wurde warm ums Herz. Irgendwie wusste er immer das Richtige zu sagen, damit ich mich besser und wohler fühlte. Wäre ich ihm nicht schon völlig erlegen, hätte ich gerade angefangen, noch mal mein Herz an ihn zu verlieren. Fest entschlossen, keinen Blödsinn mehr zu reden, beschränkte ich mich auf knappe Worte.

„Terrasse?“, lud ich ihn mit einem Kopfnicken ein.

Er stieß sich vom Türrahmen ab und forderte mich schelmisch auf, voranzugehen. Draußen bot ich Lucian einen Sessel an. Doch er wählte einen Platz auf dem Sofa – direkt neben den zerwühlten Kissen, die deutlich anzeigten, wo ich gesessen hatte. Noch nervöser als vorher erkaufte ich mir ein wenig Zeit, indem ich von drinnen noch eine Flasche Wasser und zwei Gläser holte.

Ich verpasste mir eine imaginäre Ohrfeige, atmete ein paarmal tief durch und traute mich schließlich zurück auf die Terrasse.

„Hast du den Stick gefunden?“, erkundigte ich mich, als ich mich neben ihm niederließ.

Lucian nickte. „Pippo hat darauf bestanden, mir seinen Laptop zu leihen, damit ich die Daten durchgehen kann.“

Mist! Wieso hatte ich nicht daran gedacht. Er war zwar ein Primus, doch Daten von einem Stick lesen konnten selbst sie nicht.

„Du hättest auch meinen haben können“, stammelte ich. Vorbei war es mit meiner kurzfristigen Souveränität. „Aber ich wusste nicht, wo du warst.“

Wieder nickte Lucian und gestand dann: „Ich habe meinen Vater zur Rede gestellt.“

„Oh.“ Das erklärte natürlich, warum ich ihn nicht hatte finden können. Aber es erklärte nicht, wieso er jetzt derart gelassen hier sitzen konnte. „Hat er gestanden?“

Lucian öffnete den Pizzakarton und begann, die vorgeschnittenen Ecken auseinanderzureißen.

„Ja“, meinte er schlicht. „Und er entschuldigt sein Vorgehen damit, dass du dich zwischen die Liga und mich gedrängt hättest.“

Meine Miene verdunkelte sich. Natürlich war so etwas von Nemides zu erwarten gewesen. Trotzdem hätte ich dem Ratsoberhaupt in diesem Moment am liebsten selbst einen Besuch abgestattet. Da saß er schon in Schutzhaft, war auf unsere Hilfe angewiesen und gab dennoch seine Lügen nicht auf.

„Du hast dich von der Liga abgewendet, lange bevor du mich kanntest“, stellte ich klar. Lucian sah mich belustigt von der Seite an und leckte sich die Finger sauber.

„Du musst dich nicht rechtfertigen.“

Jetzt war ich verwirrt. Okay, ich war schon die ganze Zeit verwirrt, aber jetzt besonders. „Nicht?“, hakte ich nach.

„Nein, Ari.“ Er hielt mir eine Serviette hin und deutete auf den Pizzakarton. „Ich hab dir schon genug Misstrauen entgegengebracht.“

„Ist mir gar nicht aufgefallen“, murmelte ich und angelte mir ein Pizzastück. Lucian quittierte meinen Sarkasmus mit einem Grinsen und beobachtete, wie ich in meine Beute biss. Es schmeckte himmlisch. Lucian selbst aß nicht. Stattdessen wurde er nachdenklich.

„Diese Gefühle, die du für mich hast…“ Ihm schienen die Worte zu fehlen. Er sah seine Hände an und schüttelte abwesend den Kopf. Irgendwie tat er mir leid. Ich wusste, wie erschreckend es gewesen sein musste. Auch ohne die angestauten Gefühle war meine Seele mächtig genug, um Aziam-Metall zum Schmelzen zu bringen. Doch nach all der Zeit, in der ich meinen Schmerz unterdrückt hatte, mussten ihn meine Emotionen mit der Gewalt eines Güterzugs überrollt haben.

„Ich konnte es nicht mehr kontrollieren“, flüsterte ich. „Tut mir leid.“

Er lachte tonlos auf. Das muss es nicht.

Fast hätte ich seine Stimme überhört, so schwach war sie in meinen Gedanken gewesen. Vielleicht hatte ich sie mir aber auch nur eingebildet.

Lucian suchte sich eine bequemere Positon in den Polstern. Jetzt war er mir zugewandt, schaute aber an mir vorbei zum Horizont.

„Vor vielen Jahrhunderten hatten Thanatos und ich einmal den Auftrag, eine abtrünnige Prima zu töten. Erst später erfuhr ich, dass sie gebunden gewesen war. Ihr Gefährte…“ Er unterbrach sich selbst und schloss die Augen. „Ich habe schon so viele Arten von Schmerzen erlebt und zugefügt, aber nie zuvor und niemals danach habe ich jemanden gesehen, der schlimmere Qualen gelitten hat als er“, sagte er leise. „Eine zerstörte Primus-Bindung bricht nicht nur das Herz, sondern auch den Verstand und den Willen.“

Das wusste ich nur zu gut. Nicht nur, weil ich diesen Schmerz selbst erlebt hatte, sondern auch, weil ich alle Erfahrungsberichte in den Chroniken zu diesem Thema durchgegangen war.

„Was ist aus ihm geworden?“, wollte ich wissen.

Lucian strich sich müde seine Locken aus der Stirn. „Er hat absichtlich gegen den Kanon verstoßen, damit der Rat auch seinen Tod befohlen hat. Thanatos hat ihn erlöst.“

Ich ließ mein Pizzastück sinken. War es das, was mir bevorgestanden hätte, wenn Lucian tatsächlich tot gewesen wäre?

„Ari, ich kann mir nicht vorstellen, was du durchgemacht haben musst.“ Zwischen seinen Brauen bildete sich eine finstere Falte. „Vielleicht bin ich in diesem einen Punkt sogar ein bisschen froh, mein Gedächtnis verloren zu haben. Ich glaube nicht, dass ich meinen Zorn noch kontrollieren könnte, wenn ich…“

Seine Stimme erstarb, doch ich wusste, was er hatte sagen wollen.

„… wenn du mich noch lieben würdest?“

Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er hatte sich offenbar mit seiner Geschichte in eine Sackgasse manövriert, in der er sich ganz und gar nicht wohlzufühlen schien.

„Es ist schon okay.“ Ich ignorierte den scharfen Stich in meinem Herzen und versuchte verständnisvoll zu klingen. „Ich kann ja wohl kaum erwarten, dass du plötzlich Gefühle für mich hast, nur weil dir jemand erzählt, dass wir mal verbunden waren.“

Aber wir beide kannten die Situation nur zu genau. Ich wollte etwas von Lucian, das er mir nicht geben konnte – egal wie sehr er sich bemühte. Liebe konnte man nun mal nicht erzwingen.

„Ähm, du hast gesagt, du hättest Fragen an mich“, lenkte ich ab. „Also, was willst du wissen?“

Lucian lächelte mich dankbar an und griff nun endlich auch nach einem Pizzastück.

„Alles?“, bat er.

„Ähm, okay…“

Schien, als würde das ein langer Abend werden. Ich biss zur Stärkung ein großes Stück Pizza ab und begann, noch etwas holprig, zu erzählen. Sinnvollerweise fing ich mit unserer ersten Begegnung, seinem Angriff am Timeon-Gatter und der Verfolgungsjagd im Mini an. Nach und nach wurde ich sicherer und die Details sprudelten nur so aus mir heraus: Mein erstes Siegel, unsere Mustang-Fahrt, Victorius, die Zuflucht, seine Gin-Tonic-Mix-Künste.

„Ich hab dich mit Hexen und Vampiren abgelenkt?“, erkundigte er sich grinsend und packte den leeren Pizzakarton beiseite.

„Jap. Und mit deinem Interesse an den Verfehlungen meines Ex.“

Dann ging es weiter mit dem Gomorrha und wie wir gegen Dubois gekämpft hatten. Ich erzählte von meinen Träumen und wurde rot, als ich unseren ersten Kuss beschrieb. Gott sei Dank war die Dämmerung inzwischen so weit fortgeschritten, dass meine Schamesröte nicht allzu sehr auffiel.

Lucian entzündete mit einer geschmeidigen Handbewegung die Kerzen, die in einem großen Glasgefäß auf dem Tisch standen. Das warme Licht flackerte in Lucians Augen. Jede Linie seines Gesichts war perfekt – entschlossen, männlich, temperamentvoll, sanft…

Unsere Blicke trafen sich und ich sah hastig weg. Um mein peinliches Verhalten zu überspielen, beeilte ich mich mit dem Weitererzählen: von Jiron und Lucians Training, von Silins Taaji-Fluch und unseren ersten Dates.

„Okay, ich kapier den Jahrmarkt, das Schlittschuhlaufen und das französische Restaurant. Aber was hat es mit diesem weißen Pony auf sich?“, fragte Lucian irritiert.

„Ähm ja…“, stammelte ich. „Das ist jetzt nicht relevant.“ Ich überging seine Verwunderung und fuhr mit unserem Besuch bei Bel in Louisiana und dem Deal mit ihm fort. Als ich von unserer ersten gemeinsamen Nacht in Irland erzählte, bemühte ich mich um einen möglichst sachlichen Tonfall und hielt meine Augen stur auf die Kerzenflamme gerichtet. Mit dieser Taktik überstand ich den kritischen Teil ziemlich gut und machte weiter mit unserer Amsterdam-Mission, die schließlich mit einem menschlichen Thanatos im Kerker der Phalanx endete.

„Du hast Thanatos seine Unsterblichkeit genommen?!“

„Klingt ziemlich unglaubwürdig, oder?“ Ich drapierte ein paar Kissen neu und zog meine Beine unter mich. „Allerdings hätte ich rückblickend gerne darauf verzichtet.“

Das brachte mich direkt zu meinen Krampfanfällen, Tristans Besuchen, den schwarzen Aziam und deren verhängnisvollen Auswirkungen auf Lucian. Natürlich durften dann auch die Interventionsversuche meiner Mum nicht fehlen und der Schwur, den Lucian wegen Mr Rossi hatte leisten müssen, die Vorladung des Hohen Rats und Bels Hilfe mit dem Illusionszauber.

„Wie mein Verhör im Kriterion lief, hast du ja bereits in Ramadons Erinnerung gesehen“, sagte ich, während Lucian mein Wasserglas auffüllte. „Anschließend hat mich dein Vater zu einem Gespräch unter vier Augen gebeten.“ Ich berichtete ihm, wie Nemides mich mit seinem Herz erpresst und wie uns das auseinandergetrieben hatte. Ich erzählte von unseren Streitgesprächen, von Elias, Brendon und Anoushka, davon, wie er mich im Stich gelassen und ich ihn aus meinen Träumen ausgesperrt hatte, von Lizzys Entführung, von Prag und dem Kuss im Hexenfeuer.

Lucian schnalzte mit der Zunge, als hätte sich gerade ein Kreis für ihn geschlossen. „Auch das hat mir Ramadon gezeigt“, erklärte er leise.

Richtig, wir waren damals von dem Chronist über das Prisma-Portal beobachtet worden. Gut, dass Lucian den Teil der Geschichte kannte. Dadurch bekam er noch einmal einen anderen Eindruck. Denn die Geschehnisse sachlich in Worte zu fassen, fiel mir relativ leicht – nicht aber, die Gefühle zwischen uns zu beschreiben.

„Sollen wir für heute aufhören?“, fragte mich Lucian plötzlich. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich gerade gedankenverloren auf die Lichter der Stadt gestarrt hatte. Wie spät war es überhaupt? Ich hatte den Mond auf- und wieder untergehen sehen. Mein Hals war trocken vom vielen Reden und meine Augenlider fühlten sich schwer an.

„Wird es dir zu viel?“ Ich schaute Lucian beunruhigt an. Auf gar keinen Fall wollte ich, dass er jetzt ging. Allerdings verriet mich mein Körper, indem er mich zu einem unübersehbaren Gähnen zwang.

Lucian lächelte. „Mir nicht…“

Aber ich war nicht wirklich müde. Ich merkte nur, wie ich zum ersten Mal seit über einem halben Jahr entspannte.

„Sieh mich nicht so mitleidig an“, forderte ich trotzig. „Ich könnte hier die ganze Nacht weitermachen.“

Aus Lucians Lächeln wurde ein Grinsen. Seine Zweifel standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, aber er schien sich gleichzeitig über meine Entschlossenheit zu amüsieren.

„Dann sind wir ja schon zwei“, raunte er mit samtweicher Stimme. Sein Blick wurde so durchdringend, dass mir ein Schauer über den Rücken jagte.

„Dir ist schon klar, dass das nicht hilfreich ist, oder?“ Unbehaglich klammerte ich mich an einem Kissen fest, während Lucian sich ahnungslos gab.

„Was denn?“

„Na, das hier…“ Ich bedachte ihn, seinen Gesichtsausdruck, seinen Tonfall und die ganze Situation mit einer frustrierten Geste.

Lucians Augen glitzerten vergnügt und wanderten zu meinen Lippen. „Entschuldige, ich war abgelenkt.“

„Siehst du, schon wieder!“, schimpfte ich gereizt. Er wusste ganz genau, was er tat, und hatte nicht vor, mich vom Haken zu lassen. Das war unfair! „Du flirtest mit mir! Absichtlich!“

Sein warmes Lachen ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch heftiger flattern. „Wäre es nicht schlimmer, wenn ich es versehentlich täte?“

„Das kommt auf deine Absicht an“, konterte ich trotzig. Im Moment spielte er mit meinen Gefühlen. Schließlich wusste er, wie viel ich für ihn empfand. Oder testete er mich?

„Meine Absicht würde dir noch weniger gefallen als meine Flirtversuche“, bemerkte er, löste dann aber doch seinen brennenden Blick von mir.

„Also, wo waren wir gerade?“, wollte er wissen. „Richtig, du hattest erzählt, wie du mich im Hexenfeuer geküsst hast.“

Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu, den er jedoch geflissentlich ignorierte. Mir blieb nicht viel übrig, als das Knistern zwischen uns mit unschönen Fakten abzukühlen. Und was würde sich dafür besser eignen, als die Fortsetzung der Geschichtsstunde: meine Bindung an Thanatos‘ Leben, der misslungene Folterversuch, die abgebrochene Hinrichtung und meine Flucht aus dem Lyceum.

„Du warst bei Thanatos und durch den Zeitzauber bei der Hinrichtung so geschwächt, dass du meine Hilfe benötigt hast. Deshalb habe ich dich in deinem Traum besucht.“

„Und meine Macht wieder regeneriert?“, hakte er nach. „Wie auf der Black Swan?“

Ich nickte… und zögerte. Das war nicht alles, was in meinem Traum geschehen war. Lucian musterte mich so eindringlich, als wäre ihm klar, auf welche Art und Weise ich seine Kraftreserven wieder aufgefüllt hatte. Er schien etwas sagen zu wollen, doch ein Klopfen rettete mich vor seiner Neugier.

Oscar schlurfte auf die Terrasse. In seinen Händen hielt er ein Tablett mit etwas, das verdächtig nach Kaffee roch. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wieso Oscar noch wach war und woher er wusste, dass wir einen Kaffee benötigten, war ich ihm dankbar für die kurze Verschnaufpause und das Koffein. Während der Butler gekonnt servierte und den leeren Pizzakarton an sich nahm, ließ Lucian mich und meine hochroten Wangen keine Sekunde aus den Augen.

„Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Mr Ankou?“, erkundigte sich Oscar mit gedämpfter Stimme.

„Nein, alles wunderbar. Vielen Dank, Oscar.“

Ich runzelte irritiert die Stirn. Lucian hatte den Kaffee bestellt? Gab es hier etwa eine übernatürliche Primus-Butler-Hotline, von der ich nichts wusste?!

Nachdem Oscar gegangen war, stürzte ich mich auf meine Tasse und erzählte zügig weiter, bevor Lucian das alte Thema wieder aufgreifen konnte. Ich berichtete von Paris, Sibirien und Thanatos‘ Revival als Primus. Über mein Duell auf den Stillen Wassern wusste Lucian Bescheid, also übersprang ich den Teil und kam gleich zu meiner Verwandlung zum Halb-Brachion und dazu, wie ich ihm sein Herz übergeben hatte und er es verstecken wollte.

„Du bist gegangen und danach… ist dein Zeichen verschwunden“, schloss ich.

Stille breitete sich zwischen uns aus. Aber es war keine unangenehme Stille, mehr eine neue Art Verbundenheit. Ein Anfang…

„Wie hast du das nur so lange ertragen?“

Die Frage galt nicht wirklich mir. Lucian stellte sie einfach dem Nachthimmel. Trotzdem antwortete ich.

„Ich hab es nicht ertragen, sondern meine Gefühle begraben“, gestand ich leise. Jetzt schämte ich mich dafür. Weil ich zu schwach gewesen war, zu hilflos… weil ich am Ende sogar Tristans Angebot angenommen hatte… „Ich bin vor dem Schmerz davongelaufen. Habe gejagt… getötet.“ Lucian seufzte tief. Das Geräusch klang nach einem sanften Tadel. „Ich habe es dir vorhin schon gesagt, du musst dich nicht rechtfertigen.“ Er sah mir fest in die Augen. „Wenn jemand meine Gefährtin umgebracht hätte, würde ich wahrscheinlich die ganze Welt in Schutt und Asche legen.“ Ein Schatten verfinsterte mein Gesicht. Ich war seine Gefährtin. Dennoch klang seine Aussage so hypothetisch, dass es mir einen Stich versetzte.

Das Ganze war zum Wahnsinnigwerden. In einem Moment schien Lucian wieder ganz der Alte zu sein und im nächsten gab er etwas von sich, das er früher nie über die Lippen gebracht hätte.

„Was ist das?“, fragte er unvermittelt und fischte meinen Notizblock vom Tisch.

„Victorius hat vorgeschlagen, die Thanatos-Blutreserven von Omega zu vernichten, damit Tristan das letzte Siegel nicht brechen kann.“

Ich sah ihm dabei zu, wie er meine Stichpunkte durchging. Sein Gesicht wirkte ernst, geschäftig, souverän. Wie früher strahlte er eine Stärke aus, an die ich mich am liebsten einfach angelehnt hätte…

Oh Mann! Ich fühlte mich gerade wie auf einer holprigen Achterbahnfahrt. Spannung, Anspannung, Entspannung. Zittern, Herzrasen, Bauchflattern. Aus Angst, ihn zu verlieren, wollte ich ihn festhalten. Aus Angst, er könnte mir wieder das Herz brechen, wollte ich ihn fernhalten.

„Woher weißt du, dass Omega noch Reserven hat?“, erkundigte er sich.

„Tristan hat mir etwas von Thanatos‘ Blut gegeben, damit ich Nemides beschwören konnte.“

Lucian hob beeindruckt seine Brauen. „Das erklärt, wieso mein Vater mich auf dich angesetzt hat.“ Dass ein kleines Halbblut wie ich das mächtige Ratsoberhaupt der Liga derart in Schrecken versetzen konnte, gefiel ihm offenbar. „Allerdings wirft es auch die Frage auf, aus welchem Grund gerade Tristan dir geholfen hat.“

Tja… Lucian war schon immer hervorragend darin gewesen, Ungereimtheiten zu erkennen und den Finger direkt in die Wunde zu legen. Nur kam er leider zu einem falschen Schluss.

„Wart ihr ein Paar?“ Er bemühte sich, nicht vorwurfsvoll zu klingen, auch wenn man ihm ansehen konnte, wie sehr ihn die Vorstellung störte.

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“

„Es wäre okay…“

„Nein, das wäre es nicht. Hast du nicht zugehört, was er uns angetan hat?“

„Ich hab euch zusammen gesehen. Im Levante. Ihr schient sehr… ineinander vertieft zu sein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr die Bar gemeinsam verlassen würdet. Also hab ich euch draußen aufgelauert.“

Panik überschwappte mich wie eine eisige Welle. Natürlich! Lucian hatte uns beobachtet. Kein Wunder, dass er zu dieser falschen Schlussfolgerung gekommen war. Trotzdem verletzte es mich zutiefst, dass Lucian diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zog.

„Ich verstehe es, Ari. Du warst allein und er konnte dir den Schmerz nehmen.“

„Du verstehst gar nichts“, fauchte ich, den Tränen nahe. „Wärst du ein bisschen länger geblieben, hättest du gesehen, was wirklich passiert ist!“

Ich fühlte mich gedemütigt. Doppelt. Meine Erinnerung an den Kuss katapultierte mich zurück in die Hilflosigkeit, die ich gespürt hatte. Gleichzeitig musste ich mir und ihm meine Schwäche und meinen Fehler eingestehen. Ich hatte Tristan die Tür in meine Gedanken geöffnet.

„Ja, ich konnte nicht mehr“, flüsterte ich mit bebender Stimme. Meine Unterlippe begann zu zittern. Ich sah Lucian nicht an. Dafür schämte ich mich zu sehr. „Ich wollte nur, dass der Schmerz für einen Augenblick aufhört…“

Nach all der Zeit hatte ich mich so sehr nach Frieden gesehnt. Nach jemandem, der mich an die Hand nahm und mich von der Last auf meinen Schultern befreite.

Die Polster unter mir bewegten sich, als Lucian näher rutschte. Mit einer sanften Geste zwang er mich, ihn anzusehen. Der Kerzenschein tanzte in seinen Augen.

„Hey, Kleines. Was hat er getan?“

Dass er seinen Kosenamen für mich verwendete, traf mich völlig unvorbereitet. Er hatte keine Ahnung, was er damit anrichtete, aber der Rest meiner Selbstbeherrschung brach völlig in sich zusammen. In heißen Strömen rannen mir die Tränen über die Wangen.

„Er hat meine Gefühle verdreht“, schluchzte ich. „Er… Wäre Noah nicht gewesen… Ich bin vor ihm weggelaufen, als du…“

Lucian atmete mühsam beherrscht aus und zog mich an seine Brust. Ich spürte seine Anspannung und trotzdem war die Umarmung so zärtlich und beschützend, dass ich nur noch heftiger zu weinen anfing. Wie sehr hatte ich seine Berührung vermisst, seine Wärme, seinen Geruch. Ich sog ihn ein. Regen, frische Erde, salzige Brandung und mächtige Wolken, die über den Himmel jagten.

„Es tut mir leid“, hörte ich ihn murmeln. Seine Stimme ließ seinen Brustkorb vibrieren. „Es tut mir alles so leid.“ Er strich mir über die Haare und auf einmal fühlte sich alles, was ich in den letzten Monaten erlebt hatte, wie ein böser Albtraum an. Der Eispanzer um mein Herz schmolz.

„Du kannst doch nichts dafür…“, schniefte ich leise.

Lucian seufzte. Seine Umarmung wurde fester und ich wünschte mir, er würde mich nie wieder loslassen.

Ich wusste nicht, wie lange wir so dasaßen. Lucian hatte sich irgendwann in die Polster zurückgelehnt und mich einfach mit sich gezogen. Sein regelmäßiger Atem wirkte beruhigend auf mich, ebenso die kleinen Kreise, die sein Daumen auf meinem Rücken zog. Nach einer Weile waren meine Tränen versiegt, doch Lucian hielt mich weiterhin fest. Ich lag Stunde um Stunde in seinen Armen und sah zu, wie die Sterne über den Nachthimmel wanderten. Es war wie nach Hause zu kommen. Erst als sich der Horizont im Osten aufhellte, spürte ich, wie sich seine Muskeln unter mir anspannten.

„Ich sollte dich ein bisschen schlafen lassen…“, meinte er mit gedämpfter Stimme. Alles in mir sträubte sich, aber mir war klar, dass er recht hatte. Ich konnte ihn nicht ewig als Kopfkissen in Beschlag nehmen, nur weil ich in Erinnerungen schwelgen wollte, die in ein anderes Leben gehörten.

Unwillig stemmte ich mich von seiner Brust hoch und gab ihm seine Freiheit zurück. Er lächelte mich träge an, bevor er aufstand und sich streckte. Das Spiel seiner Muskeln unter dem dunklen Shirt war ein umwerfender Anblick.

„Was ist, wenn du morgen wieder alles vergessen hast?“

Eine dumme und kleinlaute Frage, aber trotzdem beschrieb sie meine größte Angst.

„Ich habe nicht vor, in nächster Zeit an mysteriösen, Gedächtnis löschenden Ritualen teilzunehmen, falls dich das beruhigt“, versicherte er mir mit einem belustigten Grinsen und streckte mir seine Hand entgegen. „Allerdings werde ich morgen vielleicht deine Rückendeckung brauchen, und das könnte schwer werden, wenn du im Stehen einschläfst.“

Ich zog eine trotzige Grimasse, legte aber dennoch meine Hand in seine und ließ mir von ihm aufhelfen.

„Rückendeckung wobei?“

Seine grünen Augen funkelten verschmitzt.

„Wir werden morgen herausfinden, wo dieser Omega-Tempel liegt.“

Wow, da schien jemand aber ganz schön überzeugt von sich zu sein. „Und wie genau willst du das schaffen?“

„Ich bin ein Brachion.“ Er zuckte selbstgefällig mit den Schultern. „Ich finde immer einen Weg.“

Trotz dieses pauschalen Werbe-Slogans für übernatürliche Auftragskiller ahnte ich, dass da mehr dahinterstecken musste.

„Du hast schon eine Idee, oder?“

Er lächelte und trat plötzlich ganz nah an mich heran. Ich spürte seine Hand an meiner Taille. Sofort begann mein Herz wie wild zu pochen. Das hier war eine andere Art von Berührung. Sie hatte nichts Tröstliches mehr an sich, sondern demonstrierte Verlangen. Dasselbe Verlangen, das auch in Lucians Blick brannte.

„Vielleicht…“, neckte er mich mit rauer Stimme. Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, so sehr lenkte mich seine überraschende Kehrtwende ab.

„Und woran denkst du?“, stammelte ich, bemüht, beim Thema zu bleiben. Der Omega-Tempel… der Omega-Tempel… der…

Lucian strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wo seine Fingerspitzen meine Haut berührten, stand sie in Flammen.

„Gerade jetzt denke ich darüber nach, wie es sich wohl anfühlt, dich zu küssen.“

Seine provokanten Worte krochen mir unter die Haut. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick zu seinen weichen Lippen glitt. Wie lange hatte ich mich nach genau diesem Moment gesehnt? Lucian beugte sich langsam zu mir. Er gab mir Zeit, wollte mich nach allem, was mit Tristan geschehen war, nicht bedrängen. Unser beider Atem mischte sich. Ich hätte jederzeit zurückweichen können, aber ich tat es nicht. Und dann zog er mich in einen Kuss, der sich wie Ausatmen anfühlte. Seine fordernden Berührungen versetzten jede Faser meines Körpers in Schwingung. Ich überließ meiner Sehnsucht die Kontrolle. Wie von alleine schlangen sich meine Arme um seinen Hals, und meine Finger vergruben sich in seinen Locken.

Lucian drängte sich an mich, eroberte meine Sinne, meinen Verstand und mein Herz. Es war perfekt – und gleichzeitig auch nicht. Denn das zwischen uns war nur Leidenschaft, keine Liebe. Zumindest von seiner Seite…

Ich musste dringend einen Gang zurückschalten. Widerwillig löste ich meine Lippen von seinen, doch er nutzte meine Unterbrechung und suchte sich einen Weg meinen Hals hinunter. Dabei hinterließ sein Mund eine brennende Spur und brachte mich dazu, aufgewühlt nach Luft zu schnappen. Oh Gott. Ich glaubte nicht, dass ich jetzt tat, was ich tat, aber ich stemmte mich mit zitternden Händen gegen seine Brust.

„Nicht! Hör bitte auf…“

Lucian gab meinem Protest verwundert nach. Seine Augen glänzten vor Leidenschaft.

„Warum?“, fragte er – nicht aus verletztem Stolz, sondern aus ehrlicher Neugier. „Ist es nicht das, was du willst?“ „Es ist genau das, was ich will, aber…“ Ich schluckte und versuchte die richtigen Worte zu finden. Dummerweise kam nur ein unzusammenhängendes Gestammel heraus, weil ich den Hauptteil meiner Konzentration dafür benötigte, ihn nicht auszuziehen. „Du kennst mich doch eigentlich gar nicht. Und das hier… Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, nur weil… du weißt schon - Ich kann warten, bis du wirklich so weit bist. Also, falls du jemals so weit sein wirst…“

Ganz langsam verwandelte sich Lucians Verwunderung in ein wunderschönes, aber ratloses Lachen.

„Ich komme mir nicht gerade genötigt vor.“

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Wieso musste er es mir so schwer machen? Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn wir jetzt weitermachten, würde eines zum anderes führen und am Ende… könnten wir wieder verbunden sein. Aber was, wenn nicht? Was, wenn seine Gefühle sich erst noch entwickeln mussten? Ich wollte Lucian und vielleicht wollte er sogar mich, aber…

„Es fühlt sich irgendwie…“

„… fremd an?“, schlug Lucian vor.

„Ja.“ Erleichtert nickte ich. „Das hier würde mir mehr bedeuten als dir.“

Mit einem amüsierten Kopfschütteln ließ er mich los. Er trat einen Schritt zurück und verschränkte demonstrativ seine Arme hinter dem Rücken. Allerdings hatte sich die Intensität seines Blicks nicht im Mindesten verändert. Im Gegenteil, er schien noch durchdringender als zuvor.

„Was grinst du so?“, wollte ich wissen.

„Oh, das wird Spaß machen.“

Ich schaute ihn aus schmalen Augen an. „Was?!“

„Herauszufinden, wann du der Versuchung nachgibst.“


Kapitel 16

Aufbackbrötchen

„Miss Ari! Miss Ari!“ Kleine Hände rüttelten mich wach und waren dabei gnadenlos hartnäckig. Pippo hatte offenbar viel Erfahrung mit penetranten Weckmethoden.

„Wie spät ist es?“, murrte ich.

„Halb acht.“ Seine helle Stimme klang eindeutig zu fröhlich für diese Uhrzeit. Stöhnend zog ich mir die Decke über den Kopf.

„Meister Belial ist zurück.“

„Schön für ihn“, nuschelte ich in mein Kissen. „Ich heiße ihn gern mit Fähnchen und Fanfaren willkommen – in ein paar Stunden.“

„Außerdem lässt Mr Lucian Ihnen ausrichten, dass er Sie in zehn Minuten erwartet. Er meinte, Sie bräuchten mal wieder ein richtiges Training.“

Jetzt saß ich senkrecht im Bett. „Er hat was gesagt?!“

Pippo kicherte und zog sich zur Tür zurück. „Ich glaube, er wollte Sie nur provozieren, damit Sie aus den Federn kommen.“

Mit dieser völlig korrekten Einschätzung verschwand er und überließ mich meiner Morgenmuffeligkeit. Zehn Minuten also. Während ich duschte und mich anzog, versuchte ich meine Gedanken zu sortieren. Die Erinnerung an gestern schickte einen ganzen Schwall von Glückshormonen durch meinen Körper. Allerdings mahnte ich mich zur Vorsicht. Es war kaum vierundzwanzig Stunden her, da hätte Lucian mich noch ohne zu zögern umgebracht. Ich wusste nicht, was zwischen ihm und Nemides vorgefallen war und was für Rückschlüsse er aus den Omega-Daten gezogen hatte, aber es schien mir sehr unwahrscheinlich, dass er sich in dieser kurzen Zeit in mich verlieben konnte.

Außerdem fiel mir wieder ein, was Thanatos mir über Lucian erzählt hatte. Er war früher ein Frauenheld gewesen, ein ‚herzloser Romeo‘, der sich mit Vorliebe von Leidenschaft und Hingabe ernährt hat. Was, wenn Lucian vergessen hatte, dass diese Phase seines langen Lebens hinter ihm lag? Was, wenn er mitnahm, was sich gerade anbot: Eine willige Nahrungsquelle und ein bisschen Spaß? Schließlich war er ja gerade erst dabei, mich kennenzulernen.

Allerdings wäre es genauso kontraproduktiv gewesen, ihn auf Abstand zu halten, nur weil ich Angst hatte. Damit konnte ich ihn genauso verlieren.

Ich nahm mir vor, einfach vorsichtig zu sein, und machte mich auf den Weg in den ersten Stock. Abgesehen von den warmen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen, war der Trainingsraum leer. Zumindest schien er es zu sein, aber all meine Sinne nahmen Lucians stürmische Signatur wahr. Vorsichtig wagte ich ein paar weitere Schritte.

„Du hättest wenigstens den Mumm haben können, mich selbst zu wecken“, sagte ich ins Nichts.

Ich spürte einen winzigen Luftzug. Sofort wirbelte ich herum und blockte einen Faustschlag, der mich theoretisch mein Bewusstsein gekostet hätte.

Lucian lächelte mich an.

„Nach gestern dachte ich, du würdest nicht wollen, dass ich mich deinem Bett mehr als unbedingt nötig nähere.“

Seine rauchige Stimme jagte mir einen heißen Schauer über den Rücken. Für einen kurzen Moment war ich abgelenkt, was Lucian skrupellos ausnutzte. Er packte mein Handgelenk und riss mich rückwärts an seine Brust. Sein Arm lag um meinen Hals. Hart und unnachgiebig. Keine sehr vorteilhafte Situation. Und trotzdem konnte ich nur daran denken, wie gut sich die muskulöse Zwickmühle anfühlte, in die ich gerade geraten war. Mann! Es war fast schon lächerlich, wie schnell und heftig mein Körper auf Lucian reagierte.

„Und da dachtest du, ein gemeinsames Training wäre weniger verhängnisvoll?“, erkundigte ich mich trocken.

Ich verlagerte mein Gewicht und warf ihn über meine Hüfte zu Boden. Allerdings hatte Lucian das vorhergesehen und zog mich mit sich. Eine Rolle später drückte er mich mit seinem Gewicht nach unten und fixierte meine Arme über meinem Kopf.

„Deine Technik hat ein paar eklatante Schwachstellen.“

„Ich weiß“, maulte ich und zog eine frustrierte Grimasse.

„Ich habe ihnen sogar Namen gegeben. Sie heißen Lucian eins bis sieben.“

Sein leises Lachen legte sich wie Honig über meine Sinne.

„Ich fühle mich geschmeichelt“, meinte er. „Aber da wir ab jetzt wohl gegen Brachion kämpfen, darfst du dir keine einzige Schwäche erlauben.“

Wohl wahr… Würden auch nur ein paar der Brachion Mara als ihre neue Herrscherin anerkennen, hätten wir es bald mit sehr gefährlichen Gegnern zu tun. Allerdings machte ich mir nur um einen einzigen Brachion Sorgen.

„Solange du nicht wieder vorhast, mich umzubringen, komm ich zurecht.“

Lucian beugte sich zu mir herunter. Seine Locken streiften beinahe mein Gesicht. Auf seinen Lippen lag ein gefährliches Lächeln.

Beweis es!

Oh mein Gott! Dieser Typ brachte mich noch um den Verstand. Versuchte er, mich wieder zu verführen oder wollte er meine Beherrschung testen?

Er kam mir noch ein fatales Stück näher. Ich spielte mit dem Gedanken, ihn einfach machen zu lassen. Aber ich wollte nicht mitten in Bels Trainingsraum derartig die Kontrolle verlieren. In meiner Panik bekam ich einen Arm frei und schleuderte Lucian herum. Jetzt kniete ich auf ihm und mein blanker Aziam funkelte an seinem Hals. Tja, er hatte mir selbst beigebracht, niemals unbewaffnet aus dem Zimmer zu gehen – zu Recht.

„Ist das hier ein Spiel für dich?“, zischte ich ihn an.

Lucian schien weder überrascht noch beunruhigt von der rasiermesserscharfen Klinge, mit der ich ihn bedrohte. Im Gegenteil, er wirkte geradezu entspannt und hegte offensichtlich nicht die Absicht, seine unterlegene Position wieder loswerden zu wollen.

„Glaubst du, nach allem, was ich über dich erfahren habe, würde ich dir das antun?“, wollte er wissen.

„Nix da! Keine Gegenfragen.“ Ich kannte seinen Wahrheitsschwur und alle Tricks, mit denen er ihn zu umgehen wusste. „Ich will eine konkrete Antwort!“

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Die Wahrheit ist“, sagte er leise, „dass ich dich nicht aus dem Kopf bekomme.“ Ich spürte plötzlich seine Hände auf meinen Oberschenkeln. Provozierend langsam wanderten sie nach oben, bis sie meine Hüften erreicht hatten. „Seit Yantis‘ Empfang fühle ich mich zu dir hingezogen, als wüsste irgendetwas in mir, dass wir zusammengehören.“

Okaaay… Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich das gerade unglaublich sexy oder unglaublich dreist fand.

Mein Aziam interessierte Lucian überhaupt nicht. Ihm war klar, dass ich ihn niemals einsetzen würde. Mein Fehler. ‚Bluffe nicht, wenn du‘s nicht durchziehen würdest!‘, war eine von Lucians ersten Lektionen gewesen. Jetzt hatte ich die Qual der Wahl: Entweder schüttelte ich seine Hände ab und riskierte dadurch, dass er wieder die Oberhand gewann. Oder ich schenkte seiner Berührung keine Beachtung und lief dabei Gefahr, meinen Verstand zu verlieren.

„Ich spüre deine Unsicherheit bis in die Knochen, Kleines.“

Kein Wunder, wenn er mich so nannte. Außerdem konnte ich in seinen Augen lesen, wie sehr ihn meine Kleidung gerade störte. Herrgott noch mal, allein dieser Blick reichte, um mich willenlos zu machen.

„Bitte, Lucian. Lass uns ein bisschen Zeit.“

Seine Hände packten fester zu und keine Sekunde später hatte er mich wieder auf den Rücken geschleudert. Diesmal lagen meine Beine um seine Hüften. Sein brennender Blick fixierte mich, mehr als es seine physische Überlegenheit tat. Die Klinge an seinem Hals ignorierte er immer noch.

„Warum? Glaubst du nicht, dass es einen guten Grund gab, aus dem ich mich in dich verliebt habe?“

Verzweifelt stöhnte ich auf. „So was darfst du mich doch nicht fragen. Ich habe das Selbstwertgefühl eines Aufbackbrötchens.“

Lucian lachte. „Ich mag Aufbackbrötchen.“

Mein Mund klappte auf und wieder zu. Ich wollte ja ernst bleiben, aber das war einfach ein Ding der Unmöglichkeit, wenn er solche Sachen sagte.

Irgendwo hinter mir ertönte ein einsamer Applaus.

„Wenn das nicht meine beiden Lieblings-Brachion sind! Wiedervereint in inniger Gewalttätigkeit.“ Mit hochrotem Kopf wälzte ich mich von Lucian runter und entdeckte Bel, der gerade mit seinem blendenden Zahnpasta-Lächeln in den Trainingsraum schlenderte. Er trug ein graues T-Shirt und eine dunkle Hose. Ungewöhnlich normal für seinen Geschmack. „Ich wollte ja auf die Fähnchen und Fanfaren bestehen, die Ari mir versprochen hat, aber das hier ist noch viel besser - auch wenn ich anmerken darf, dass euch für derartige Aktivitäten durchaus Privatgemächer zur Verfügung stehen.“

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und hielt seinem amüsierten Blick trotzig stand. „Wir haben trainiert…“

„Natürlich.“ Bel verdrehte die Augen und wandte sich an Lucian. „Sie ist ganz schön temperamentvoll, nicht wahr? Bei unserem ersten Kuss hat sie mich mit ihrem Aziam aufgespießt.“

„Es war unser einziger Kuss und ich dachte damals, du wärst Lucian!“, fuhr ich ihn an, doch Bel zuckte lediglich mit den Schultern.

„Details…“

Lucian stellte sich an meine Seite. Es war eine simple Geste und sagte doch so viel aus.

„Spar dir deine Provokation. Mir ist schon klar, dass du meine Beherrschung und meine Loyalität testen möchtest, aber Ari hat mir bereits alles erzählt.“

Bel hob unbeeindruckt eine seiner Brauen. Falls seine unpassende Andeutung tatsächlich ein Test gewesen sein sollte, ließ er sich zumindest nicht in die Karten schauen.

„So, so? Sie hat dir also alles erzählt?“, fragte er belustigt. „Und jetzt bist du mir für meine Hilfe in ewiger Dankbarkeit ergeben?“

Lucian sah ihn aus schmalen Augen an. „Ich ziehe in Erwägung, deine Übergriffe auf meine Gefährtin nicht zu vergelten.“

„Ex-Gefährtin“, verbesserte Bel grinsend.

Allein dafür hätte ich ihn zu gerne noch einmal aufgespießt.

Doch Lucian blieb gelassen und meinte schlicht: „Das wird sich zeigen.“

Die Art, mit der er von mir sprach, entfachte meine Hoffnung neu. Trotzdem entging mir nicht, wie albern die zwei sich verhielten. Es fehlte gerade noch, dass sie die Zähne fletschten und ihr Fell aufstellten…

Gut, der dunkle Brachion und der blonde Primus hatten sich noch nie wirklich leiden können. Aber inzwischen würde ich meine Hand dafür ins Feuer legen, dass sie - zumindest theoretisch – genug Potenzial für eine ehrliche Freundschaft mitbrachten. Beide hatten eine Abneigung gegen Autoritäten, eine Vorliebe für Bösewicht-Images und nicht zuletzt sehr weiche Kerne hinter ihren harten sarkastischen Schalen.

„Ganz wie du meinst“, lachte Bel. „Falls ihr nicht sofort an dieser Gefährten-Sache weiterarbeiten wollt, würde ich euch gerne zum Frühstück einladen. Wir sollten reden.“ Er wandte sich ab und verließ den Trainingsraum. „Ich bin mir sicher, Oscar kann für euch auch ein paar - Aufbackbrötchen auftreiben.“

---

Bels private Räumlichkeiten stellten den Rest seines Anwesens in den Schatten. Sie waren wie ein kleiner Palast in einem Palast. Irgendwo plätscherte ein Brunnen und die Luft wurde durch die dicken Steinwände angenehm kühl gehalten. Es gab sogar einen eigenen Lichthof, in dem jemand – vermutlich Oscar - für ein üppiges Frühstück gedeckt hatte.

Lizzy ließ sich mit einem Stöhnen auf einen der Stühle plumpsen. Sie sah aus, als hätte Gideon sie gerade eben erst aus dem Bett gescheucht. Ihre Locken standen wirr in alle Richtungen und ihre Augen waren so klein, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie gleich vom Stuhl kippen würde. Im Halbschlaf tastete sie nach der Kaffeekanne, doch Oscar kam ihr mit einem tadelnden Zischen zuvor. Selbstbedienung schien für den alten Butler nicht nur ein Fremdwort, sondern ein wahrer Affront zu sein. Kleinlaut legte meine Freundin ihre Hände zurück in den Schoß.

„Leute, ich hab die ganze Nacht lang Omega-Dateien durchgearbeitet“, brummte sie unleidig. „Und nachdem das hier nicht gerade nach einem Notfall aussieht, hoffe ich sehr, dass ihr einen guten Grund hattet, mich zu wecken.“

Ich verzichtete darauf, sie auf meinen eigenen mangelnden Schlaf hinzuweisen. Solange Lizzy ihren Kaffee noch nicht bekommen hatte, war sie ungenießbar. Stattdessen warf ich Lucian einen fragenden Blick zu. Er hatte darauf bestanden, dass Gideon und seine Schwester an dem Frühstück teilnahmen. Warum, wusste niemand so recht, aber Oscar gab sich nun alle Mühe, auf dem überfüllten Tisch noch zwei weitere Gedecke unterzubringen.

„Ich tue nichts ohne einen guten Grund“, versicherte Lucian meiner Freundin. Trotz seiner großspurigen Wortwahl versuchte er, freundlich zu klingen. Seine tatsächlichen Gründe erklärte er allerdings nicht, sondern wandte sich an Bel. „Gibt’s Neuigkeiten aus Patria?“

Unser Gastgeber seufzte und nahm von Oscar die erste dampfende Kaffeetasse entgegen. „Nicht viel. Bis Nemides‘ Schuld im Fall Mara bewiesen ist, wurde der Vorsitz an Yantis übergeben. Alles Weitere wird zurzeit noch diskutiert.“ Mit abschätziger Miene schlug er seine Beine übereinander. „Ich gehe davon aus, dass die feinen Herrschaften - sollten sie sich endlich zu einer Entscheidung durchringen können – Lucian und die Garde beauftragen, die Erweckung von Mara zu verhindern. Während sie selbst sich in den sicheren Katakomben verkriechen.“

Ich schnaubte. „Mit welchem Recht glauben sie, Lucian einfach so Befehle geben zu können?“

„Mit dem Recht der Ignoranz“, spottete Bel und tauchte ein Biskuit in seinen Kaffee. „Elias und ich hatten dieses Argument auch angeführt, aber für die Ratsmitglieder ist Lucians Loyalität wohl eine Selbstverständlichkeit.“

Es war doch wirklich nicht zu fassen! Statt Nemides und Dareius zu bestrafen und bei ihrem einzig verbliebenem Brachion zu Kreuze zu kriechen, verschwendeten diese eingebildeten Idioten Zeit, indem sie Ewigkeiten über die Notwendigkeit eines schnellen Eingreifens diskutierten.

Gideon rieb sich erschöpft übers Gesicht, bevor er Lucian ins Visier nahm.

„Okay, nichts für ungut, aber ich muss das fragen: Auf wessen Seite stehst du?“

„Auf meiner“, lautete die schlichte Antwort. Sein grüner Blick traf mich und schickte mir einen warmen Schauer über den Rücken. „Wobei ich nach meinem aktuellen Wissensstand behaupten kann, dass die sich in großen Teilen mit eurer zu decken scheint.“

„Und wenn der Rat dir befiehlt, dich gegen uns zu wenden? Du hast immerhin einen Schwur geleistet“, hakte Lizzys Bruder nach.

„Dazu müsste der Rat erst einmal beweisen, dass sie zum Wohl der Liga handeln und meiner Loyalität würdig wären. Etwas, das ich nach den jüngsten Ereignissen bezweifle.“

Lucian hielt Gideons prüfendem Blick mit bewundernswerter Gelassenheit stand. Wenn ich ihm nicht ohnehin schon völlig verfallen wäre, hätte ich mich spätestens jetzt erneut in ihn verliebt. Seine Aufrichtigkeit und die unerschütterliche Stärke, mit der er diesen Wahnsinn ertrug, wirkten auf mich wie eine Oase in der Wüste.

„Ich ahne, dass man sich dein Vertrauen erst verdienen muss“, brach Lucian schließlich das drückende Schweigen. „Ich werde mein Bestes geben.“

Gideon lächelte. „Dann sind wir ja schon zwei.“

„Wunderbar“, meinte Bel und schob sich den Rest seines Biskuits in den Mund. „Soll ich euch erst noch Team-Trikots bestellen, oder können wir uns jetzt darum kümmern, den Karren aus dem Dreck zu ziehen?“

Oscars weiß behandschuhte Finger hielten mir plötzlich einen Kaffee unter die Nase und ich brauchte all meine Disziplin, um meinen Blick von Lucian loszureißen.

„Irgendwelche Vorschläge?“, fragte Bel und schnappte sich als Nächstes ein Croissant. Ich nahm die dunkelblaue Designer-Tasse entgegen und sah erwartungsvoll zurück zu Lucian. Aber der meinte schlicht: „Ari hatte gestern eine großartige Idee.“

Jetzt stand ich plötzlich im Mittelpunkt und während Oscar begann, Rührei auf unsere Teller zu häufen, versuchte ich meinen unausgegorenen Plan in Worte zu fassen.

„Tristan konzentriert sich im Moment darauf, Nemides in die Finger zu bekommen, um das zweite Siegel zu brechen. Wir sollten die Chance nutzen und Thanatos‘ Blutreserven vernichten, damit er das letzte Siegel nicht brechen kann. Das hilft uns zwar bei den Brachion-Herzen nicht weiter, aber so könnten wir zumindest Maras Auferstehung verhindern.“

Weil niemand etwas sagte, nahm ich einen verlegenen Schluck von meinem Kaffee und stellte überrascht fest, dass Milch und Zucker perfekt dosiert waren. Der Butler hatte wirklich ein gruseliges Auge fürs Detail.

„Damit könnten wir sogar Erfolg haben“, meinte Bel schließlich. Er legte sein Croissant zur Seite und schichtete Räucherlachs auf sein Rührei. „Silin hat mir vor einer Stunde berichtet, dass in den Omega-Laboratorien Aufbruchstimmung herrscht. Alle Forschungsergebnisse und Blutbestände wurden in den Tempel beordert.“

Lucian spannte sich kaum merklich an. „Dann sind die Chancen relativ hoch, dass sich auch die Brachion-Herzen dort befinden.“

Das klang alles ganz wunderbar, aber der eine große Haken an meinem Plan löste sich dadurch unglücklicherweise nicht in Luft auf. Selbst die übermüdete Lizzy, die sich an ihre Kaffeetasse klammerte wie an eine Rettungsboje, fand diese winzige Schwachstelle sofort.

„Wir haben aber keine Ahnung, wo der dumme Tempel ist.“

Tja, das war das Problem. Sowohl die Liga als auch die Phalanx suchten seit Jahrzehnten nach dem Zentrum des Omega-Imperiums. Vergeblich.

Mehr aus Ratlosigkeit denn aus Hunger begann ich in meinem Essen herumzustochern.

„Ich könnte Polina erneut befragen“, schlug Bel vor. Die Hexenmeisterin hatte eng mit Tristan zusammengearbeitet und kannte den Standort des Tempels. „Dazu müsste ich sie aber aus dem Wirkungskreis des Pentaima-Zaubers rausbringen. Sie ist… hartnäckig.“

Ich wollte gar nicht wissen, welcher Folter Polina schon widerstanden haben musste, um bei Bel die Bezeichnung ‚hartnäckig‘ zu verdienen. Kombiniert mit Bels Gleichgültigkeit und seinem Heißhunger auf Räucherlachs-Rührei, drohte sich mir der Magen umzudrehen.

„Da wäre noch eine bessere Option“, mischte sich Lucian ein. Er lehnte sich zurück und sah zu meiner besten Freundin. „Es gibt noch jemanden, der weiß, wo der Tempel ist. Jemand, der dort war.“

Lizzys Augenbrauen schraubten sich hinter ihrer Rettungsboje in ungeahnte Höhen. Ja, die Hexen hatten sie damals von Prag aus in den Omega-Tempel gebracht – aber dafür gesorgt, dass sie sich an nichts erinnern konnte…

„Ähm, hat Ari es dir nicht erzählt?“, stammelte sie.

„Doch, hat sie.“ Lucians Blick streifte mich und fühlte sich wie eine sanfte Berührung an. „Nur nimmt der menschliche Geist mehr wahr, als ihm bewusst ist.“

Langsam wurde mir klar, was er vorhatte, und ich fragte mich, wieso ich nicht selbst darauf gekommen war. Das war genial!

Mit einem scharfen Räuspern machte sich Gideon bemerkbar.

„Du willst im Gehirn meiner Schwester herumwühlen?“, knurrte er. „Vergiss es!“

„Ich werde nicht herumwühlen!“ Lucian wirkte fast ein wenig gekränkt. „Ich bin kein gewöhnlicher Primus. Ich bin ein Brachion. Wir verfügen über andere Mittel und Wege.“

„Auf gar keinen Fall!“

Lizzy packte ihren Bruder am Arm. „Lass mich helfen.“

„Schwesterherz“, seufzte Gideon. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist…“

Er versuchte es zu verbergen, aber seine Zweifel standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Nimm es ihm nicht übel, sagte ich Lucian in Gedanken. Gideon ist nichts wichtiger als seine Schwester.

Ein kleines Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln.

Ich wäre der Letzte, der ihm das übel nimmt.

„Ich bin dabei.“ Lizzy pustete sich eine Locke aus der Stirn und schaute entschlossen in die Runde. „Aber ich will, dass Ari es macht.“

Oha… damit hatte ich nicht gerechnet. Lizzy wusste nur zu gut, dass auch ich von den Erinnerungen anderer träumen konnte. Allerdings war das bislang immer nur zufällig passiert. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das auch steuern konnte.

Doch der Vorschlag entspannte Gideon. „Damit kann ich leben.“

Ich hörte Lucian seufzen, bevor er mich mit einem kritischen Blick bedachte. „Hab ich dir beigebracht, wie man diese Fähigkeit kontrolliert einsetzt?“

Ich schüttelte den Kopf und prompt kehrte die Besorgnis auf Gideons Züge zurück.

Bel sah von seinem Rührei auf.

„Lucian könnte Ari begleiten und instruieren“, meinte er. „Lernen es so nicht die Brachion-Frischlinge?“

„In der Tat.“ Aus Gründen, die ich nicht verstand, war Lucian wenig angetan von dieser Idee. Anders als Lizzy, die hastig und begeistert nickte, damit Gideon nicht wieder seine Bedenken äußern konnte.

„Was muss ich tun? Braucht ihr mein Blut oder so?“

„Nicht unbedingt“, erklärte Lucian. „Die Macht liegt in unserem Blut. Allerdings wäre es effektiver und schneller, wenn man es mit dem der Zielperson mischt.“

Das hatte ich mal irgendwo gelesen. Es war genau das, was ich damals in der Leichenhalle mit dem toten Blut der Hexer hatte machen wollen. Bis ich von Bel gestoppt worden war…

Lizzy stellte ihre Kaffeetasse lautstark auf den Tisch und stieß ihren Bruder mit der Rückhand. „Gib mir mal deinen Aziam.“

Gideon zögerte. Er war alles andere als glücklich mit der Entwicklung dieses Treffens.

„Jetzt mach schon! Mit dem Buttermesser kann ich mich ja wohl kaum piksen.“

Widerwillig zog Gideon seine Klinge und reichte sie seiner Schwester mit dem Griff voran.

„Vorsicht, es ist scharf.“

„Ein Tropfen reicht“, fügte Lucian hinzu.

Lizzy quittierte die Bemerkungen mit ihrem berühmten Augenrollen, bevor sie sich daranmachte, sich mir der Spitze der Klinge in den Finger zu stechen. Danach reichte sie mir den Aziam weiter und auch ich schnitt mit in die Fingerkuppe.

„Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie auf meine Damast-Tischdecke achtgeben könnten…“, murmelte Oscar, der gerade seinem Herrn Kaffee nachschenkte.

Was dann kam, war eine Mischung aus Dornröschen und Blutsbrüderschaft. Wir beide balancierten einen einzelnen Blutstropfen auf unseren Zeigefingern und pressten sie für ein paar Augenblicke aufeinander.

„So. Darf ich jetzt wieder schlafen gehen?“, wollte Lizzy wissen. Mit einem Kopfschütteln verstaute ihr Bruder seine Klinge.

„Hau schon ab.“

Ich konnte gar nicht so schnell schauen, da schlurfte der wirre Lockenkopf meiner Freundin auch schon zur Tür – nur um gleich wieder umzudrehen.

„Bevor ich‘s vergesse“, meinte sie und legte eine Speicherkarte vor Lucian auf den Tisch. „Ari hat mich gebeten, das Team ein bisschen zu interviewen. Da sind ein paar Geschichten drauf, die dir vielleicht helfen, dich besser einzuleben.“ Sie gähnte herzhaft und fügte dann noch hinzu: „Ach, und nimm Ryans Gerede nicht so ernst. Er ist ein Großmaul, aber eigentlich liebt er dich heiß und innig.“

Damit verschwand sie.

„Ähm, ja. Das heißt, ich geh jetzt auch wieder schlafen?“, fragte ich.

Mit einem schelmischen Lächeln stand Lucian auf. Du kannst es wirklich nicht abwarten, mich in dein Bett zu bekommen, oder?

Bel gab sich wenig Mühe, sein breites Grinsen zu verbergen. Ich lief knallrot an, als mir bewusst wurde, dass er Lucian gehört hatte.

Darf ich dich daran erinnern, dass ich diejenige bin, die mit beiden Beinen auf der Bremse steht!

„Ich denke, das ist nicht nötig“, lachte Lucian und setzte sich auf Lizzys frei gewordenen Platz. Ich wusste beim besten Willen nicht, ob das die Antwort auf meine Frage oder ein Kommentar zu meiner selbstauferlegten Abstinenz sein sollte. „Schlaf ist was für Anfänger.“

Er hielt sich gar nicht erst lang mit Fingerspitzen und Blutströpfchen auf und schnitt sich tief in die Handfläche. Dann griff er nach meinem Arm und schon wurde ich in einem Strudel aus Licht und Schatten fortgerissen.


Kapitel 17

Wenn’s hochkommt…

Ich träumte. Und ich träumte nicht. Mir war vollkommen bewusst, dass ich noch immer an Bels Frühstückstisch saß, und trotzdem stand ich auch im Garten der Rossis. Lizzy lief wie ein kleiner Wirbelwind durch den Garten ihrer Eltern. „Fang mich! Fang mich!“

Kichernd versuchte sie, ihrem halbstarken Bruder zu entkommen. Aber mit ihren kurzen Kinderbeinen kam sie nicht weit. Gideon hatte sie schnell eingeholt und schwang seine kleine Schwester nun lachend durch die Luft.

„Es hätte schlimmer kommen können“, hörte ich Lucian hinter mir sagen. Ich drehte mich zu ihm um. Seine grünen Augen lagen auf den spielenden Rossi-Kindern.

„Inwiefern?“, wollte ich wissen.

„Du hast von alleine einen Zugang zu den Erinnerungen deiner Freundin gefunden.“

„Wo hätte ich denn sonst landen sollen?“

„Glaub mir, das willst du gar nicht wissen. Es wird auch so kein Spaziergang für dich.“ Er lächelte mich schief an und hielt mir seine Hand hin. „Schon mal den Schleudergang einer Waschmaschine mitgemacht?“

Das waren ja tolle Aussichten… Mit einem Seufzen griff ich nach Lucians Hand. „Ich kann’s kaum erwarten.“

Wie von alleine verflochten sich unsere Finger ineinander. Diese instinktive Vertrautheit überraschte uns beide, aber noch mehr verblüffte mich der kurze Anflug von Verletzlichkeit auf Lucians Gesicht. Wie gerne wäre ich jetzt ein Primus gewesen, um seine Gefühle einfach lesen zu können.

„Bereit?“

Ich nickte.

„Gut, dann denk jetzt an die Entführung deiner Freundin.“ Nichts einfacher als das. So gern ich dieses Ereignis auch vergessen hätte, ich würde es wohl den Rest meines Lebens mit mir herumschleppen. Ich schloss meine Augen und dachte an Prag, die Lagerhalle und Lizzy, die von Polinas Kräften durch das Prisma-Portal geschleudert wurde. Plötzlich warf mich etwas vornüber. Der Garten der Rossis verblasste und ich fiel, ich schwamm, ich ging unter. Es fühlte sich an, als würde ein reißender Strom an mir zerren, der nicht billigte, dass ich in die entgegengesetzte Richtung wollte. Lucian drückte meine Hand. „Konzentrier dich!“

Der hatte gut reden. Wenn unsere Waschmaschine einen solchen Schleudergang gehabt hätte, wäre von der Wäsche nicht mehr viel übrig geblieben. Mein Verstand wurde hin und her geschmettert. Lichter flackerten. Es war brüllend heiß und eiskalt zur selben Zeit. Urgewalten prallten aufeinander und wir schlingerten irgendwo dazwischen herum. Nach einer gefühlten Ewigkeit spuckten sie uns endlich aus und wir landeten auf allen vieren auf einem…

… flauschigen Teppich. Ich kannte diesen Teppich. Er lag im Wohnzimmer der Rossis. Lizzy saß dort zu Füßen ihrer Eltern. Gideon lungerte auf einem Sessel und im Fernseher lief Mission Impossible.

„Glaubt mir einfach. Diese Brücke steht tatsächlich in Prag“, brummte Mr Rossi gutmütig. „Ich war schon so oft dort, dass ich es nicht mehr zählen kann.“

Lizzy verschränkte schmollend ihre Arme. „Die haben doch bestimmt keine Stadt gesperrt nur wegen ‘nem Actionfilm.“

„Wie wäre es mit einer Wette? Wenn ich gewinne, machst du den Abwasch.“

Während die Rossis sich weiter stritten, ließ ich stöhnend meinen Kopf in den Teppich sinken und versuchte, das Schwindelgefühl unter Kontrolle zu bringen. Neben mir fing Lucian an zu lachen.

„Gar nicht so schlecht für den Anfang. Immerhin geht es jetzt schon mal um Prag.“ Er zog mich mit einem Ruck auf die Beine und zwinkerte mir aufmunternd zu. „Versuch es noch mal. Und fokussier dich jetzt auf nur einen Gedanken.“

Ha… Der einzige Gedanke, auf den ich mich gerade fokussieren konnte, war der, mich nicht zu übergeben. Aber ich wollte vor Lucian nicht versagen, also riss ich mich zusammen. Das Resultat war Schleudergang Nummer zwei. Ich bemühte mich redlich, immer wieder an Lizzy, die Entführung und den Omega-Tempel zu denken, aber ich fühlte mich wie ein Stück Seetang in einer wilden Brandung. Gegen Felsklippen. Bei einem Unwetter. Gerade rechtzeitig, bevor ich aufgeben und aus dem wilden Sog fliehen wollte, schlitterten wir über einen…

… kühlen Granitboden.

„Nie wieder!“, keuchte ich. Um mich herum drehte sich alles. „Lieber werde ich aufgespießt und verprügelt, als das noch einmal mitzumachen.“

„Man gewöhnt sich mit der Zeit daran“, erwiderte Lucian amüsiert. „Aber ich habe schlechte Neuigkeiten für dich.“

Ich schlug meine Augen auf und schaute direkt in seine. Der Moment hatte viel romantisches Potenzial, aber ich konnte es einfach nicht würdigen. Mir war so schlecht, dass ich all meine Konzentration brauchte, um meinen Kaffee drinzubehalten. „Yay. Schlechte Neuigkeiten sind genau das, was ich jetzt brauche.“

„Lass mich raten, du hast dich gerade ganz besonders auf den Tempel konzentriert?“

Oje, ich ahnte schon, worauf das hinauslief. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah eine Schulklasse an mir vorbeiwandern. Mittendrin erkannte ich Lizzy und meine Wenigkeit, wie wir gerade die Überreste eines antiken Tempels betrachteten. Das hier war unser Schulausflug ins archäologische Museum gewesen.

Wer zum Geier hatte sich dieses bescheuerte Erinnerungs-Navigationssystem ausgedacht?!

„Hey, Kleines“, sagte Lucian sanft. „Du machst das großartig. Ich bin beim ersten Mal nicht annähernd so weit gekommen wie du.“

Ich sah ihn skeptisch an. Sogar sein Lob drang nicht zu mir durch. Mein Zustand hatte allerdings den Vorteil, dass mir gewisse Dinge plötzlich egal waren. Wie Schamgefühl zum Beispiel…

„Wie viele Frauen hast du eigentlich schon so genannt?“

Lucian hob eine seiner Brauen und funkelte mich verschmitzt an. „Hältst du meinen Wortschatz für so beschränkt?“

„Du weichst aus.“ Langsam durchschaute ich seine Manöver ganz gut.

„Nein, tu ich nicht, Ari. Ich flirte“, korrigierte er mich. „Aber wenn es dich beruhigt: Du bist die Erste und ganz bestimmt die Letzte, die ich so nenne. Und ehrlich gesagt wundere ich mich ein bisschen, dass du mir dafür noch nichts über den Schädel gezogen hast.“

„Das tu ich auch“, murmelte ich und brachte Lucian damit zum Lachen. „Aber von dir mag ich es irgendwie…“

„Na gut, dann bleib ich dabei.“ Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Geht’s dir wieder besser?“

Nicht wirklich. Aber ich brachte ein kleines Nicken zustande. „Dann auf in die nächste Runde.“

Zu wissen, was auf einen zukam, machte es nicht unbedingt einfacher. Im Gegenteil. Diesmal steigerte sich meine latente Übelkeit beinahe sofort zu einem ausgewachsenen Brechreiz. Ich schlug Purzelbäume, Rollen, Flickflacks, während Schatten und Licht von allen Seiten an mir zerrten. Allein das Adrenalin, das mir durch die Adern rauschte, hielt mich davon ab, mich mitten in den Strudel dieser ätherischen Ursuppe zu erbrechen. Lucian ließ mich keine Sekunde lang los. Seine Ruhe strömte auf mich über und plötzlich hatte ich die rettende Idee. Ich dachte an den bunten Nebel des Prisma-Portals. Lizzy hatte diesen Nebel nur ein einziges Mal bewusst wahrgenommen: Als Polina sie in Prag dort hineingeschleudert hatte. Unvermittelt veränderte sich das Licht um uns herum und wurde…

… zu einer in allen Farben schillernden Wolke. Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte Lizzy neben uns und dann stolperten wir alle drei in…

… eine weite Halle. In regelmäßigen Abständen hingen vergitterte Neonröhren an einer niedrigen Decke. Das verlieh dem Ort irgendwie die Atmosphäre eines leerstehenden Parkhauses. Auf den Estrich am Boden war ein roter Kreis lackiert, in dessen Mitte wir gerade standen. Es gab noch zwei weitere solcher Kreise, von denen aus farbige Orientierungslinien in alle Richtungen führten - wie in einem Krankenhaus.

Ein Klirren ließ mich herumfahren. Das Geräusch hallte so laut durch dieses seltsame Parkhausgewölbe, dass es fast wie Donner klang. Lizzy starrte entsetzt auf das Jagdmesser, das zu ihren Füßen lag. Ich erkannte die Klinge sofort. Tristan hatte meine Freundin in Prag durch Manipulation dazu gebracht, sie auf sich selbst zu richten.

„Meinen Glückwunsch“, rief Lucian grinsend. Ich widerstand nur mühsam dem Drang, ihn mit einem lauten ‚Pst!‘ zum Schweigen zu bringen. Das hier war nur eine Erinnerung, rief ich mir ins Gedächtnis. Trotzdem hätte ich am liebsten meinen Aziam gezogen, als ein halbes Dutzend Hexer in dunkeln Security-Uniformen auf Lizzy zustürmten. Meine Freundin reagierte zu langsam. Alles Schreien und Strampeln half nichts. Sie war schon nach wenigen Augenblicken gefesselt und geknebelt.

„Wie ist sie durch das Portal gekommen?“, fragte einer der Hexer. Er hatte einen grauen Ziegenbart und schien der Anführer der Gruppe zu sein.

„Tristan wird sie hergeschickt haben“, meinte einer von denen, die Lizzy festhielten.

„Mit einem Messer?“, höhnte der Ziegenbart.

Einer der jüngeren Hexer zupfte an Lizzys Krankenschwesterkostüm. „Nach einem Angriff sieht das jedenfalls nicht aus.“

Meine Freundin fauchte durch ihren Knebel hindurch und trat um sich. Die Männer lachten.

„Lasst sie uns runterbringen.“

„Nein“, entschied der Ziegenbart. „Solange wir nicht wissen, was hier los ist, bringen wir sie nicht in den Tempel. Wir bringen sie rauf.“

Seine Männer gehorchten sofort und schleppten Lizzy an einer blauen Linie entlang zu einer Konstruktion, die aussah wie eine überdimensionierte Rohrpostanlage. Diverse gläserne Zylinder fuhren in einer riesigen Röhre auf und ab. Es waren Aufzüge – groß genug, um zehn Mann oder größere Lasten zu transportieren. Unser Stockwerk war beschriftet mit -1Ω.

„Was denkst du? Sind wir hier in irgendeiner Art unterirdischer Einrichtung – wie in Amsterdam?“, fragte ich Lucian. Er war inzwischen in den Profimodus geswitcht. Sein Blick war wachsam, während er jedes noch so kleine Detail wahrnahm und abspeicherte.

„Ich fürchte, ganz so einfach ist es diesmal nicht.“

Eigentlich hätte ich ihn gerne gefragt, was seine Theorie zu diesem Ort war, aber der Aufzug setzte sich lautlos in Bewegung und schoss in so wahnwitzigem Tempo nach oben, dass mir die Eingeweide kurzzeitig in den Knien hingen. Als ich mich halbwegs gefasst hatte, entdeckte ich, dass in die Außenwand der Röhre große Glaselemente eingesetzt worden waren. Und dann klappte mir der Mund auf. Das hatte Lucian also gemeint… Wir befanden uns nicht in einer unterirdischen Einrichtung, sondern unter Wasser. Hinter den dicken Glasscheiben wartete ein tiefes Blau, das schon nach wenigen Metern in die Dunkelheit der Tiefsee überging.

„Salzwasser kann zu einem gewissen Grad magische Energien abschirmen“, erklärte mir Lucian. Er war hochkonzentriert. Vermutlich schätzte er die Distanz ab, die wir zurücklegten. Mit jeder Sekunde wurde das Wasser um uns herum heller, aber auch trüber. Und plötzlich donnerten Wellen gegen den Fahrstuhlschacht. Ein grauer Himmel hing über einer rauen See. Irgendetwas warf einen gewaltigen Schatten. Mehrere gigantische Säulen ragten aus dem Wasser. Dazwischen ankerte ein gelbes Schiff, auf dem OMEGA SUPPLY SEVEN stand. Lizzy geriet in Panik. Sie hatte Angst vor allem, was mit dem offenen Meer zu tun hatte.

„Halt still!“, befahl ihr der Ziegenbart. Vergeblich, Lizzy zappelte und schrie in ihren Knebel. Da packte der Hexer ihr Gesicht und flüsterte etwas mit grün glühenden Augen. Gerade als der Aufzug von einem Gebäude verschluckt wurde, verlor sie das Bewusstsein. Ich hörte, wie Lucian fluchte. Hier endete Lizzys Erinnerung. Wir wurden erneut durch Licht und Schatten geschleudert. Und dann…

… saß ich wieder an Bels Frühstückstisch. Der Geruch von Rührei, Lachs, Biskuits und Kaffee gab mir den Rest. Mein Magen hob sich. Ich stürzte vom Tisch weg. Der Stuhl fiel um. Jemand hielt mir einen metallenen Papierkorb hin. Ich riss ihn dankbar an mich und kam nur ein paar Meter weit, bevor ich mich zwischen einer Zimmerpalme und einer Poseidonskulptur übergab.

Als mein Magen leer war und das Schwindelgefühl sich gelegt hatte, bemerkte ich, dass Gideon neben mir kniete. Er reichte mir ein Glas Wasser und eine Serviette. Sein Gesichtsausdruck war eine bunte Mischung aus Sorge, Wut und Selbstvorwürfen.

„Ich hoffe, du musstest nicht kotzen, weil irgendwas Schlimmes mit Lizzy passiert ist.“

Da ich mir gerade den Mund ausspülte, musste ein Kopfschütteln als Antwort reichen. Das beruhigte ihn so weit, dass er mit einem Seufzen zur Seite rutschte, um Lucian Platz zu machen. Gleichzeitig entwand mir Oscar mit einem leisen „Das werde ich dann mal entsorgen“ meinen Papierkorb.

Meine Güte, hatte hier noch keiner was von Privatsphäre gehört?! Es gab ja Mädchen, die sich jemanden wünschten, der ihnen Haare und Händchen hielten, während sie sich übergaben. Ich persönlich zog es vor, andere Leute vom Anblick meines Erbrochenen fernzuhalten.

„Das war gute Arbeit“, lobte mich Lucian mit einem kleinen Lächeln. Ihm hatte die ganze Unternehmung unfairerweise nicht im Mindesten zugesetzt.

„Kannst du was mit den Infos anfangen?“, wollte ich wissen. Ja, wir hatten erfahren, dass der Omega-Tempel unter Wasser lag. Aber die Weltmeere waren ein weitläufiges Gebiet…

„Es gibt bestimmt nicht viele Ölplattformen, die am Tag von Lizzys Entführung von einem Versorgungsschiff mit dem Namen OMEGA SUPPLY SEVEN beliefert wurden…“

Ich schaute ihn mit großen Augen an. Natürlich. Das war die perfekte Erklärung für alles, was wir gesehen hatten. So simpel, und trotzdem wäre ich von allein niemals darauf gekommen.

„Ich habe Jimmy bereits ins Bild gesetzt“, informierte mich Gideon. „Er ist dran. In ein paar Stunden haben wir den aktuellen Standort des Omega-Hauptquartiers.“

„Das ist großartig! Wann schlagen wir zu?“

Ich missbrauchte Poseidons Dreizack, um mich daran hochzuziehen, und hoffte inständig, dass die Antwort nicht ‚sofort‘ lautete. Ich brauchte nämlich dringend noch ein paar Stunden Schlaf, bevor ich mich in eine solche Schlacht schmiss.

„Du? Gar nicht“, rief Bel vom Frühstückstisch herüber. Er tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab und erhob sich, als wäre er ein König.

„Was?! Wieso?“, wollte ich wissen. „Ich fühl mich gut!“

„Ganz richtig, liebste Ari.“ Er spazierte zu uns und lehnte sich an Poseidon, als wäre die Statue sein bester Kumpel. „Und jetzt die Quizfrage: Wer - außer uns – weiß noch ganz genau, wie du dich fühlst?“

Oh mein Gott! Das hatte ich völlig vergessen.

Gideon sprach aus, was wir alle dachten. „Tristan.“

„Hundert Punkte für den Jäger!“ Bel gab sich als abgehalfterter Showmaster, bevor er abrupt einen grimmigen Tonfall anschlug. „Thanatos‘ kleiner Liebling wird vermutlich jetzt schon wissen, dass es zwischen dir und Lucian wieder… funkt. Meinst du, er ist nicht in der Lage, dein Adrenalin, deine Angst und deine Anspannung vor einem Kampf nicht korrekt zu interpretieren? Wenn wir dich mitnehmen, könnten wir gleich vorher anrufen und Tristan zur Party einladen.“

Das war ja alles richtig, aber wir hatten nur diesen einen Versuch. Und schließlich ging es um das verdammte Hauptquartier von Omega, in dem möglicherweise sogar Brachion herumliefen.

„Ihr braucht mich.“ Wir mussten alle Kräfte bündeln, die wir hatten.

„Ich stimme Ari zu“, meldete sich Lucian zu Wort. „Sie ist eure beste Kämpferin. Es wäre dumm, sie nicht mitzunehmen.“

Ein Eimer Eiswasser hätte mich nicht unerwarteter treffen können. Bel und Gideon schien es ebenso zu gehen. Sie starrten den dunkel gelockten Brachion verblüfft an.

„Wow! Wäre der alte Lucian hier, würde er dem neuen Lucian in den Hintern treten“, lachte Bel. Und er hatte recht damit. Früher hätte Lucian alles dafür getan, um mich aus so einer Schlacht rauszuhalten. Jetzt zuckte er nur mit den Schultern.

„Warum? Ich sage nur die Wahrheit.“

Bel stemmte sich von Poseidon ab und begann herumzutigern. „Das bestreite ich nicht. Aber das Überraschungsmoment ist wichtiger.“

Gideon, der bislang geschwiegen hatte, räusperte sich. „Was wäre, wenn wir beides haben könnten?“

Das finstere Gesicht des Jägers verriet deutlich, dass sein Vorschlag einen gewaltigen Haken haben würde. Und irgendwie bekam ich das Gefühl, dass ich diese Suppe würde auslöffeln müssen.

Bel hielt inne. Seine türkisen Augen funkelten neugierig. „Ich bin ganz Ohr.“

„Tristan kann Aris Gefühle spüren, egal, ob sie sie verbirgt oder nicht“, meinte Gideon. „Aber was, wenn diese Gefühle verzehrt würden, bevor er sie wahrnehmen kann?“

Seine Worte verklangen und hinterließen fieberhaftes Schweigen. Es war in der Tat eine gewagte Idee, und dennoch brillant.

„Das, wovon du sprichst, ist nicht nur äußerst schmerzhaft, sondern auch ein enormes Risiko“, stellte Lucian sachlich fest. Man konnte ihm nicht ansehen, wie er zu Gideons Vorschlag stand.

„Wenn wir Ari schlafen lassen bis kurz vor dem Angriff, muss sie den Schmerz nur eine kurze Weile aushalten“, verteidigte sich Lizzys Bruder mit einem schuldbewussten Blick in meine Richtung.

„Es bleibt ein Risiko“, beharrte Lucian.

„Ich gehe es ein!“

Meine Stimme klang sehr viel entschlossener, als ich mich fühlte. Schließlich wusste ich, wie qualvoll es war, wenn ein Primus nicht einfach nur ein paar Emotionen abschöpfte, sondern sie vollständig verschlang. Louis Dubois hatte mich diese Schmerzen einmal spüren lassen, und eigentlich war ich wenig erpicht darauf, die Erfahrung zu wiederholen. Aber wenn das der Preis war, um an der Seite meiner Freunde kämpfen zu dürfen, dann würde ich ihn zahlen.

Lucian seufzte resigniert, als hätte er geahnt, dass ich genau das sagen würde.

„Das Ganze ist nicht so einfach, wie es scheint. Wir können nur verzehren, was wir selbst auslösen. Das bedeutet, man müsste diese Gefühle multiplizieren, damit sie alle anderen Emotionen verdrängen. Allerdings nicht zu vollständig, damit Tristan keinen Verdacht schöpft. Eine solche Selbstbeherrschung haben nicht viele Primus.“

„Wie gut, dass ihr mich habt.“ Auf Bels Gesicht erschien ein gefährliches Lächeln. „Eventuell lasse ich auch nur ein paar Emotionen durch, die den lieben Tristan provozieren. Ein bisschen Verliebtheit, ein bisschen Wollust… Wer weiß, vielleicht bringen wir ihn so dazu, sich vor Liebeskummer in irgendeiner Bar zu betrinken. Die perfekte Ablenkung. Dann wäre er nicht bei Omega und wir müssten uns nicht mit ihm herumschlagen.“

„Ich will, dass Lucian es tut“, verkündete ich hastig, bevor Bel weiter seine Pläne schmieden konnte. Ich würde ihm jederzeit mein Leben und das meiner Freunde anvertrauen. Ihn aber ohne jeden Schutz in meine Gefühle zu lassen, war eine ganz andere Sache.

„Du gönnst mir wirklich gar nichts“, beschwerte er sich mit einem leisen Kichern. Er schien nicht im Mindesten beleidigt zu sein.

Lucian dagegen umgab plötzlich eine Wolke dunkler Verschlossenheit.

„Ich werde das nicht machen.“

„Wunderbar“, rief Bel vergnügt, „damit bin ich wohl wieder im Rennen.“

Plötzlich fegte knisternde Macht durch Bels privaten Lichthof. Besteck und Gläser klirrten und der Geruch nach einem tosenden Sturm am Meer wurde so intensiv, dass ich glaubte, das Salz auf der Zunge zu schmecken. Lucian durchbohrte Bel mit tiefschwarzen Augen.

„Du wirst sie nicht anrühren!“

Der blonde Primus ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und hob spöttisch eine Augenbraue.

„Forderst du mich etwa heraus?“

Meine Güte, die Egos der beiden waren wirklich so ausufernd wie ganze Planeten. Ich stellte mich vor Lucian in der Hoffnung, das Blickduell damit zu unterbrechen. Unglücklicherweise war ich nicht groß genug, also legte ich meine Hand auf seine Brust.

Lucian! Bitte… Tu es für mich.

Endlich senkte er seinen Blick und sah mich an.

Ich habe schon einmal gespürt, zu was für Gefühlen du fähig bist. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal stark genug bin, die Kontrolle zu behalten. Und wenn ich zu viel nehme, dann…

Seine Stimme verhallte in meinen Gedanken und hinterließ ein deutliches Bild seiner größten Sorge.

… dann wird gar nichts passieren, Lucian. Meine Seele kann nicht verlöschen.

Seine Kiefer arbeiteten. Unentschlossenheit flackerte auf seinen Zügen.

Es verstößt gegen den Kanon. Normalerweise töte ich Primus, die einem Menschen so etwas antun.

Ich nickte und versuchte dabei möglichst tapfer zu wirken. Ich weiß, aber mir wird nichts passieren, versicherte ich ihm. Ich bin Izara und hab zufälligerweise diese spezielle Seele, die man nicht auslöschen kann - schon vergessen? Schätze, bei Legenden macht auch der Kanon mal eine Ausnahme…

Lucian runzelte die Stirn und blinzelte mich ein paar Mal an. Seine Mundwinkel zuckten. Und dann verlor er gegen eines dieser wunderschönen Lächeln, die ich so liebte.

Auch Legenden übergeben sich in Mülleimer, feixte er.

Ich quittierte seinen Spott mit einer Grimasse und stellte zufrieden fest, dass sich das Schwarz aus seinem Blick zurückgezogen hatte.

Also tust du es?, wollte ich wissen. Er seufzte.

Das wird alles andere als angenehm für dich, Kleines.

Das war mir völlig klar. Aber ich wusste auch, dass es jetzt um alles ging. Wir konnten mit einem Schlag Maras Erweckung und einen Krieg verhindern, Omegas Hauptquartier zerstören und vielleicht sogar die Brachion retten.

Zusammen kriegen wir das schon hin.

Bel machte ein Geräusch, das gleichzeitig Stöhnen, Augenrollen und Kopfschütteln ersetzte. Plötzlich hörte ich seine Stimme in meinen Gedanken.

Können wir dann?! Noch mehr solch pathetischer Sentimentalitäten und mir kommt ebenfalls das Frühstück hoch.

Lucian stieß scharf die Luft aus. Auch er hatte Bel gehört. Aber er entschied sich, nicht weiter darauf einzugehen.

„Ich gebe Elias Bescheid“, wandte er sich stattdessen an Gideon. „Wir werden die Garde brauchen.“

Der Jäger nickte. „Und ich werde mich um ein passendes Transportmittel kümmern.“

Bel setzte sich zurück an seinen Platz am Frühstückstisch und biss in ein schokoladenüberzogenes Gebäckstück. Unsere fragenden Blicke beantwortete er mit einem selbstgefälligen Grinsen.

„Ich habe meine Leute schon vor zwei Stunden mobilisiert.“


Kapitel 18

Ins kalte Wasser…

Lucian begleitete mich auf dem Weg zu meinem Zimmer. Ich war nämlich mit sofortiger Wirkung von allen weiteren Planungstreffen ausgeschlossen worden, um meine Gefühle auf einem unauffälligen Level zu halten. Aufregung, Angst, Besorgnis, Hoffnung… Alles, was bei Tristan Verdacht erregen könnte, war tabu.

Das schien theoretisch ein einfaches Unterfangen zu sein. Dachte ich zumindest, bis wir um die Ecke des Flurs bogen und in die Arme meiner Lieblingsjäger rannten: Brendon und Anoushka.

„Was macht ihr vor meinem Zimmer?“, fuhr ich sie an. Brendon spießte sofort Lucian mit seinen Blicken auf.

„Wir haben dich gesucht“, erklärte er, ohne die Aufmerksamkeit von meiner Begleitung zu nehmen.

„Schön, ihr habt mich gefunden. Was gibt’s?“

„Brendon wollte sich nur versichern, dass es dir gut geht.“ Anoushka schlängelte sich nach vorne. Ihr kalter Akzent klang auf einmal wie das Schnurren einer Katze. „Aber ich hab ihm gesagt, dass Lucian viel zu sehr ein Ehrenmann ist, um Ari etwas anzutun. Selbst jetzt, wo sie keine Gefährten mehr sind.“ Sie tätschelte Lucians Oberarm und lächelte ihn lasziv an. Am liebsten hätte ich der Jägerin eine gescheuert, aber was dann geschah, besänftigte mich schlagartig. Lucian entfernte mit spitzen Fingern Anoushkas Hand und trat einen Schritt zurück.

„Wo ist der, der mich angeschossen hat?“, erkundigte er sich kühl.

„Konrad? Er ist auf Patrouille.“

Lucian sah die Jäger aus schmalen Augen an. „Ihr lügt.“

Die beiden schienen sich ertappt zu fühlen und überspielten ihre Nervosität mit aufgesetzter Fassungslosigkeit.

„Wieso… sollten wir lügen?“

Anoushka erntete für ihre laienhafte Darbietung ein Schulterzucken von Lucian.

„Vielleicht, weil sich Konrad gerade von Aris Terrasse geschlichen hat?“

Mir klappte die Kinnlade nach unten. „Er hat WAS?!“

„Beruhig dich wieder“, meinte Brendon bockig. „Wir wollten nur… mal nachsehen, ob…“

Offensichtlich schüchterte ihn mein immer finsterer werdendes Gesicht dermaßen ein, dass er nicht über die Lippen brachte, was er hatte sagen wollen.

„Ob?“, hakte ich nach, aber Brendon schwieg.

Es war schließlich Lucians Stimme, die mir meine Frage beantwortete.

Sie wollten wissen, ob ich die Nacht mit dir verbracht habe.

Jetzt war ich wirklich baff. So eine Dreistigkeit hätte ich nicht einmal von meinem Ex erwartet…

Ich holte gerade Luft für die Standpauke des Jahrhunderts, als plötzlich meine Mum mit Krücken um die Ecke humpelte. „Ari?! Was machst du denn hier?“, rief sie entgeistert und hinkte zu uns herüber. Ihr linkes Bein steckte bis zum Knie in einem blauen Gips, während ein riesiger Sonnenhut sie eindeutig als Urlauberin outete.

Ich stöhnte innerlich auf. „Hi, Mum!“

Mit offenem Mund sah meine Mum von mir zu Lucian, den Jägern und zurück. Dann schob sie ihre Augenbrauen zusammen.

Gleich ging es los, in drei, zwei, eins…

„Du bist nicht tot?!“ Sie holte mit ihrer Krücke aus und begann, damit auf den Brachion einzudreschen. „Hast du die geringste Ahnung, was du meiner Tochter angetan hast?! Du Dreckskerl! Du herzloser Schweinehund! Du egoistischer Affenarsch, du…“ Lucian wehrte sich nicht. Er zuckte nicht mal. Vielmehr schaute er verwundert zu, wie meine Mutter zur Furie wurde und ihn mit fantasievollen Schimpfnamen bewarf. Anoushka wollte eingreifen, aber Brendon hielt sie mit einem breiten Grinsen zurück.

„Hör endlich auf, Mum!“ Ich fing ihre Krücke ab und schenkte ihr einen bitterbösen Blick.

„Ich schätze, das habe ich verdient“, murmelte Lucian trocken, woraufhin Brendon sagte: „Dafür, dass du sie umbringen wolltest, hättest du noch viel mehr verdient!“

„Er wollte sie umbringen?!“, kreischte meine Mutter.

Großartig…

„Mum!“ Ich packte sie am Arm. „Lucian ist manipuliert worden.“

„DAS hat dir dieser Dämon etwa weisgemacht?!“ Sie als aufgebracht zu bezeichnen, wäre eine vollkommene Untertreibung gewesen. Im selben Moment kam ein wild fuchtelnder Victorius mit Hawaii-Hemd ums Eck.

„Trixi-Schätzchen, du sollst doch dein Bein schonen! Ich - “ Als er uns entdeckte, wurde er trotz Sonnenbrand bleich. „Ach du liebes bisschen.“

„Vic? Was macht dieser Dämon mit meiner Tochter in unserem Hotel?“, wollte meine Mum wissen.

Victorius fiel mit einem gehauchten „Meister!“ auf die Knie, während Lucian mich irritiert ansah. Das ist mein Gezeichneter?!

Tja, damit waren dann wohl diverse Katzen aus dem Sack. Ich seufzte und machte mich daran, das Chaos zu sortieren. „Mum! Das ist kein Hotel. Du bist bei Freunden der Phalanx. Gideon hat dich herbringen lassen, damit du in Sicherheit bist.“

„In Sicherheit vor was?“, fauchte sie argwöhnisch. Sie hatte schon immer ein Gespür dafür gehabt, wenn ich ihr nicht die ganze Wahrheit erzählte.

„Lucian wollte nicht nur Ari umbringen, sondern auch Sie, Miss Morrison“, klärte Brendon sie auf. Ich schnappte mir meinen Ex-Freund am Kragen. „Halt endlich die Klappe!“

Meine Mum schlug ihre Hände vor dem Mund zusammen.

„Du hast mich angelogen, Vic?“, schluchzte sie.

„Es war nur eine winzige Notlüge, Trixi-Liebling. Nur zu deinem Besten.“

„Mein bester Freund führt mich vor und meine eigene Tochter brennt mit einem widerlichen Dämon durch. Wem soll ich denn jetzt noch vertrauen?!“

„Die Phalanx wird sie beschützen!“, versicherte Brendon in demselben einnehmenden Tonfall, auf den ich anfangs auch hereingefallen war. „Ich werde auf Sie aufpassen. Auf Sie und Ihre Tochter.“

„Ich wusste schon immer, dass du ein guter Junge bist, Brendon.“

Jetzt riss mir endgültig der Geduldsfaden.

„Du willst auf mich aufpassen, Brendon? Ausgerechnet du?!“, schrie ich ihn an. „Vielleicht sollte ich meiner Mutter mal erzählen, was für ein ‚guter Junge‘ du in Wirklichkeit bist.“ Ich schüttelte ihn so fest, dass der Pentaima-Zauber in grün leuchtenden Fäden sichtbar wurde.

„Es reicht!“

Lucians Worte schlugen ein wie Blitz und Donner. Seine Macht brachte die Luft zum Summen. Niemand rührte sich mehr.

„Victorius?“ Der kleine blonde Mann nickte seinem Meister eifrig zu. „Es freut mich, dich kennenzulernen – wieder. Wir sollten uns unterhalten, aber zuerst: Bring das hier bitte in Ordnung.“

Mit ‚das hier‘ meinte Lucian unmissverständlich meine schluchzende Mum. Dann wandte er sich an die Jäger.

„Und ihr verschwindet besser und sucht Gideon. Er hat zweifelsohne eine sinnvollere Aufgabe für euch, als Ari hinterherzuspionieren.“

Er befreite Brendon aus meinem Griff und zog mich in mein Zimmer.

„Nimm deine unverschämten Hände von meiner Tochter“, keifte meine Mutter.

Lucian schnaubte und rief über die Schulter: „Wenn Ari mich drum bittet, werde ich das gerne tun. Aber ich hab das Gefühl, sie mag meine unverschämten Hände dafür viel zu gerne.“

Ich hörte gerade noch, wie meine Mutter schockiert nach Luft schnappte, dann fiel die Tür ins Schloss.

Oh Mann.

So war das alles nicht geplant gewesen.

„Es tut mir echt leid.“ Seufzend ließ ich mich auf die Bettkante fallen. Ich wollte gar nicht wissen, was dort draußen gerade passierte. Vielleicht überzeugte Brendon meine Mum, was für ein toller Schwiegersohn er sein könnte? Vielleicht verbündeten sie sich auch mit Anoushka? Oder Victorius sedierte meine Mum, um sie wieder in ihrem Zimmer einzusperren – wie in einem dieser Horrorfilme? Erst nach einer Weile bemerkte ich, dass Lucian mich mit einem belustigten Funkeln in den Augen beobachtete.

„Schadenfreude steht dir nicht“, maulte ich ihn müde an. Sein Lächeln wurde breiter.

„Ehrlich gesagt amüsiere ich mich momentan nur darüber, dass wir beide immer wieder am selben Punkt zu landen scheinen.“

„Hä?“

Er schlenderte gelassen zu mir, und da erst wurde mir bewusst, dass wir uns allein in einem abgeschlossenen Raum mit Bett befanden. Das hatte Lucian also gemeint. Die Erkenntnis jagte mir wie ein heißer Schauer über den Rücken.

„Äh, ich glaube, ich hol mal ein bisschen Schlaf nach“, stammelte ich. „Gideon und Bel warten bestimmt schon auf dich.“

„Ja, das tun sie wohl.“ Lucian griff sich meine Hand und zog mich vom Bett hoch. „Vorher muss ich aber noch eine Kleinigkeit erledigen.“

Für einen Moment waren wir uns so nah, dass ich seinen regelmäßigen Herzschlag unter meinen Fingern spürte. Doch dann ließ er mich einfach neben dem Nachtkästchen stehen und legte seine Hände an die Seite meines Bettes. Seine Muskeln spannten sich unter dem Stoff seines Shirts. Einen Ruck später hatte er das massive Bett ein Stück Richtung Fenster geschoben. Jetzt kniete er sich hin und begann auf das Parkett darunter ein Siegel zu zeichnen.

„Wofür ist das?“, fragte ich irritiert.

„So kann ich später deine Emotionen umleiten. Tristan wird denken, du wärst hier, selbst wenn du direkt vor seiner Haustür stehst.“

Lucian arbeitete schnell und konzentriert. Seine glühenden Finger brannten gekonnt Linie um Linie in den Holzboden.

„Glaubst du wirklich, das funktioniert?“

Sein leises Lachen ließ die Luft vibrieren. „Vorsicht. Wenn du so weitermachst, fang ich noch an, an mir selbst zu zweifeln.“

„Ich denke nicht, dass das möglich ist…“, brummte ich und brachte Lucian damit erst recht zum Lachen. Als er fertig war, zog er mein Bett über das Siegel und strich sich die Locken aus dem Gesicht.

„Dann lass ich dich mal allein.“ Er rührte sich nicht von der Stelle. „Es sei denn natürlich, ich soll dir beim Einschlafen helfen.“

Ich quittierte sein Angebot mit einem vorwurfsvollen Blick. Es machte ihm eindeutig zu viel Spaß, mich aus der Reserve zu locken.

„Ich glaube, das schaffe ich schon selbst.“

---

Nach zwei Stunden, die ich nun schon wach im Bett gelegen hatte, ärgerte ich mich zutiefst, dass ich Lucians Angebot nicht angenommen hatte. Meine Gedanken kreisten immer wieder um dieselben Themen.

War ich schuld, dass Tristan nun endgültig in die Fußstapfen meines Vaters trat?! Was würde mit meinen Freunden passieren, wenn sie sich einer kleinen Armee von Brachion gegenübersahen? Würde Thanatos‘ Blut wirklich im Omega-Tempel sein? Bestand die Möglichkeit, dass das alles eine Falle war?

Und: Wie konnte ich meine Angst davor überwinden, mich wieder auf Lucian einzulassen? Es war eine Alles-oder-nichts-Frage. Die Chancen standen besser, als ich es mir je erträumt hatte, und doch zögerte ich.

Irgendwann schlief ich tatsächlich ein. Meine Träume waren konfus und sicher alles andere als nützlich. Doch dann…

… stand ich plötzlich wieder im Mohnblumenfeld, in dem ich Lucian nach Yantis‘ Party entgegengetreten war.

„Hallo?“

Meine Stimme hallte über das weite Meer roter Blüten. Das hier war ganz sicher nicht mein Traum.

„Gut geschlafen?“

Ich wirbelte herum und sah in Lucians grüne Augen. Er trug Kampfkleidung. Die Arme hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Ich wusste sofort, dass irgendwas passiert war.

„Wie spät ist es?“

„Die Nacht ist gerade hereingebrochen.“ Er lächelte, aber seine ganze Haltung blieb angespannt.

„Jimmy hat die Bohrinsel ausfindig gemacht. Ich hoffe, du bist bereit für einen Kampf.“

Oh. Okay. Ganz so schnell hatte ich nicht damit gerechnet. „Wann brechen wir auf?“, wollte ich wissen. „Habt ihr schon einen Plan?“

Lucian seufzte. „Wir sind schon fast dort. Bel hat deinen Schlaf vertieft, damit du beim Transport nicht aufwachst.“ „Was?!“

„Du solltest im Vorfeld nichts davon erfahren, um Tristan nicht zu alarmieren. Lizzy hat dich angezogen, Gideon deinen Transport übernommen. Im Moment befinden wir uns auf einer niederländischen Fregatte, die in wenigen Minuten in Reichweite der Bohrinsel sein wird.“

Adrenalin schoss mir durch die Adern, als hätte Lucian mich gerade aus einem Flugzeug geschubst. Ich fühlte mich völlig überfahren. Trotzdem war ich niemandem böse, dass sie über meinen Kopf hinweg Entscheidungen getroffen hatten. Es war nötig gewesen.

„Gut, dann weck mich.“

„Du weißt, was dich erwartet?“, erkundigte sich Lucian leise. Er schien sich alles andere als wohl zu fühlen.

Ich nickte entschlossen.

„Tu es.“

---

Etwas zerrte an meiner Seele und überschwemmte mich mit kaltem Schmerz. Ich krümmte mich und schrie, aber mein Schrei wurde von etwas gedämpft. Es war eine warme Hand. Ich sah Lucians Gesicht über mir. Seine Augen brannten in hellem Silber. Zweifel überschwemmten mich. Sehnsucht, Lust. Alles, was ich für ihn fühlte, floss aus mir heraus und hinterließ tiefe schwarze Löcher, die meine Seele erneut zu füllen versuchte. Mehr Zweifel, mehr Sehnsucht, mehr Lust und vor allem mehr Schmerz. Mein Innerstes wurde zerfetzt, wieder und wieder. Ich stieß Lucian von mir und fiel von irgendetwas herunter. Ein Kreischen bohrte sich in meine Trommelfelle. Ich schlug auf dem Boden auf, bis sich ein Arm um meine Taille schlang und auf die Beine zog. Wieder legten sich warme Finger über meinen Mund und das Kreischen erstarb.

Atme, hörte ich Lucians Stimme.

Zweifel. Er war es, der mir das antat. Er hatte sich geändert. Zweifel. Der alte Lucian war tot. Den, den ich geliebt hatte, den gab es nicht mehr.

Vergeblich versuchte ich, ihn aus meinem Kopf zu schmeißen. Lucians Macht ließ es nicht zu. Ich stemmte mich gegen seinen Griff, konnte mich ihm sogar kurzzeitig entwinden, aber er ließ nicht locker. Er fing meine Arme ein und hielt mich unnachgiebig fest. Mein Gesicht wurde gegen etwas Kühles gedrückt. Eine Wand. Ich schrie vor Frust. Ich schrie vor Schmerz.

Und plötzlich… verschwanden alle Zweifel, als hätte es sie nie gegeben.

Jetzt blieb nur noch Sehnsucht. Unendliche Sehnsucht, die meine Seele zerriss. Tränen flossen mir in dicken Strömen über die Wangen. Es war wie ein Hunger, den man nicht stillen konnte. Ich wehrte mich nicht mehr gegen Lucian, sondern schmiegte mich in seine Arme, als wäre seine Nähe das Einzige, was den unerträglichen Schmerz lindern konnte. Er drehte mich um. Seine Lippen pressten sich auf meine und ich ertrank in seinem Kuss.

Ich bin da, Kleines. Und ich geh nicht mehr weg.

Wie eine Getriebene klammerte ich mich an seine Brust, strich über seine Muskeln, krallte mich in seine Haare. Der Schmerz war noch immer da, aber er wurde erträglicher, je mehr Lucian sich an mich drängte. Seine Hände schoben sich unter mein Shirt und hinterließen glühende Spuren, wo sie auf meine Haut trafen. Er ging nicht sehr sanft mit mir um, aber das wollte ich auch nicht. Stoff riss. Meine Seele schrie vor Verlangen. Ich brauchte mehr. Wie von alleine schlangen sich meine Beine um Lucians Hüften. Ich spürte seine Berührung an meiner Taille, meinem Rücken, meinen Schultern. Lucian fing meine Handgelenke ein und presste sie über meinem Kopf gegen die Wand. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, fast verzweifelt und dann… löste er seine Lippen von meinen und wich jedem meiner gierigen Versuche aus, sie wieder einzufangen. Ich versuchte, meine Hände zu befreien, aber er hielt sie eisern fest. Alles, was vor Sehnsucht in mir gebrannt hatte, wurde wieder ins eisige Gegenteil verkehrt. Die Schmerzen kamen mit voller Wucht zurück.

„Kämpf nicht dagegen an, Kleines“, murmelte er heiser. Seine Augen standen in silbernen Flammen, und doch schien er ebenso zu leiden wie ich. „Akzeptiere den Schmerz. Er ist Teil von dir.“

Eine kleine Stimme in meinem Kopf verstand, was er sagte. Sie erinnerte mich daran, wo wir waren und was Lucian mit mir tat.

„Bitte, Ari. Kontrolliere es, weil…“ Er schloss seine Augen. „… weil ich es nicht mehr lange kann.“

Seine Worte rüttelten mich auf. Ich hatte mich verloren, mich mitreißen lassen, ohne nachzudenken. Dabei wusste ich doch eigentlich, was hier geschah. Ich zwang mich, tief einzuatmen. Der Schmerz existierte nur in meinem Kopf. Er überlagerte meinen Verstand, meine Vernunft und jeden klaren Gedanken. Aber ich kannte mich mit Schmerz aus. Ich musste ihn isolieren. Also verbannte ich ihn aus allen Bereichen meines Körpers, in denen er sich mit eiskalten Klauen festgesetzt hatte. Ich erinnerte mich immer wieder daran, dass es mir physisch gut ging. Der Schmerz saß nur in meiner Seele. Es war eine Warnung, ein Alarmsignal, dass etwas nicht stimmte. Doch hier und jetzt stimmte alles. Wie ein Mantra wiederholte ich diesen Gedanken.

Es war alles in Ordnung. Lucian absorbierte lediglich meine Emotionen, wodurch meine Seele gezwungen war, Nachschub zu produzieren. Die Sehnsucht, die Lust, das Verlangen hatten sich quasi selbst multipliziert. Kein Wunder also, dass ich wie eine Irre über ihn hergefallen war. Selbst jetzt, wo ich langsam die Kontrolle zurückerlangte, kämpfte ich noch immer mit dem unbändigen Drang, in seinen Armen versinken zu wollen. Allerdings längst nicht mehr so übermächtig wie noch vor ein paar Minuten.

Nach und nach spürte ich, wie auch Lucian sich entspannte. „Ich überschätze mich ja nicht oft“, murmelte er mit einem matten Lächeln, „aber bei dir scheine ich wohl häufiger mal eine Ausnahme zu machen.“

Seine Augen glühten noch immer silbrig. Ich lehnte meinen Kopf an die Wand und konzentrierte mich weiter aufs Ein- und Ausatmen. Jetzt nahm ich auch langsam wahr, wo wir uns befanden. Ich hörte zahllose Schritte in unterschiedlichen Gangarten, das Zischen von Rohren, Wellen im Kampf mit Metall, Befehle auf Holländisch… Ich verstand zwar nicht, was sie sagten, aber dem Tonfall nach machten sich irgendwo über uns gerade eine ganze Menge Leute zum Einsatz fertig.

„Ich glaube, du kannst mich jetzt loslassen“, krächzte ich. Meine Stimme war vom Schreien ganz rau.

Lucian musterte mich skeptisch und kam wohl zu dem Schluss, dass unser aktueller Zustand halbwegs stabil war. Ein schelmisches Funkeln schlich sich in seinen silbernen Blick. „Du zuerst.“

Ähm, ja. Richtig, ich umklammerte ihn ja noch immer ziemlich schamlos mit meinen Beinen…

Plötzlich klopfte jemand von außen gegen unsere Luke und steckte seinen Kopf in die Kajüte.

„Es geht los. Gideon will euch an…“

Brendon klappte der Mund auf. Er starrte uns fassungslos an, bevor er seine Kiefer zornig aufeinanderpresste.

„Raus hier“, schnauzte Lucian. Er ließ meine Handgelenke los und setzte mich behutsam ab.

„Ist alles in Ordnung mit dir, Ari?“, wollte Brendon wissen.

Ich zog mein Shirt dorthin, wohin es gehörte, und speiste meinen Ex mit einem schlecht gelaunten „Ja!“ ab.

Unglücklicherweise gedachte er nicht, sich damit zufriedenzugeben. Zugegeben, die verwüstete Kajüte, die dunklen Abdrücke an meinen Handgelenken und Lucians zerrissenes Hemd konnten durchaus einen falschen Eindruck erwecken. Trotzdem hatte gerade Brendon kein Recht, sich in meine Angelegenheiten zu mischen.

„Hat er dir wehgetan?“

Lucian stieß ein tiefes Grollen aus. „Das hier war Gideons Idee, also halte dich besser raus.“ Er strich sich über sein kaputtes Hemd und die Risse verschwanden wie von Zauberhand.

Brendon stieß die Luke ganz auf und legte seine Hand an den Griff seines Aziam. „Du nährst dich von ihr?!“

Ich positionierte mich vor Lucian, der kurz davor war, dem Jäger den Hals umzudrehen.

„Es ist ein ganz schlechter Zeitpunkt, um meine Geduld zu strapazieren“, warnte ich meinen Ex. In mir wüteten noch immer Schmerzen, die ich nur mühsam unter Kontrolle hielt. Brendon bedachte mich mit einem finsteren Blick, nickte dann aber.

„Gideon will euch an Deck sehen“, blaffte er und warf die Luke hinter sich ins Schloss.

Oh Mann, der Typ hatte echt den Selbsterhaltungstrieb eines Lemmings…

---

Der Wind riss mit aller Gewalt an meinen Klamotten, als wir an Deck kamen. Es war dunkel und ich war froh über die Jacke, die Lucian mir gegeben hatte. Er selbst hielt sich gar nicht erst mit solchen Nebensächlichkeiten auf, die ihn im Kampf nur behindern würden.

Ich folgte ihm an der Reling entlang zum vorderen Teil des Schiffs. Geschäftige Soldaten kamen uns entgegen oder überholten uns. Keiner von ihnen schien großartig Notiz von uns zu nehmen. Auf dem Hauptdeck konnte ich im Schein einer Flutlichtanlage schließlich Bel ausmachen. Er diskutierte heftig mit Gideon und Elias. Dahinter standen in Reih und Glied etwa dreißig Gardisten, die sich weder vom Wellengang aus dem Konzept bringen ließen, noch von der Gischt, die in regelmäßigen Abständen über das Deck fegte. Ein paar Phalanx-Jäger schleppten Ausrüstung zu den Beibooten. Unter ihnen waren auch Ryan und Aaron, die uns als Erste entdeckten.

Der tätowierte Jäger hieß mich mit einem vorwurfsvollen Blick willkommen. „Ich wusste ja schon immer, dass du total verrückt bist, Morrison. Aber mit der Nummer“, er deutete auf Lucians silbrige Augen und verschränkte missbilligend seine Baumstammarme, „schießt du echt den Vogel ab.“

Aaron war nachsichtiger mit mir.

„Kommst du klar?“, wollte er wissen.

„Ich hab’s im Griff.“

„Ich sag dir eins, Freundchen.“ Ryan tippte mit seinem Zeigefinger mehrfach auf die Brust des Brachions. „Wenn du das hier auch nur eine Sekunde länger als nötig ausreizt, dann finde ich dein Herz und benutze es als Grillanzünder beim nächsten Barbecue!“

„Zu Recht“, erwiderte Lucian mit feierlichem Ernst, obwohl Ryans Art ihn zu amüsieren schien.

Rufe hallten über das Deck. Ein Kran setzte sich in Bewegung und ließ ein bewaffnetes Schlauchboot zu Wasser. „Phalanx, bereit machen!“, brüllte Gideon.

Ein kampflustiges Grinsen machte sich auf Ryans Gesicht breit. „Wir sehen uns drüben.“

Gehen die Jäger allein?, fragte ich Lucian, während ich meinen Freunden nachschaute.

Nein. Sie setzen nur als Erste über, um einen Teil der Schutz-Siegel zu zerstören. Danach können Elias und Bel mit ihren Leuten folgen.

„Willkommen, willkommen!“, rief Bel und schlenderte auf uns zu, als gehörte das ganze Schiff ihm. Und ich musste gestehen, dass es mir trotz all seiner Extravaganz nicht schwerfiel, ihn mir als Flotten-Admiral vorzustellen. „Wie ich sehe, klappt das Ablenkungsmanöver ganz gut. Nette Idee übrigens.“

Was meint er?, fragte ich Lucian in Gedanken. Ich wusste, dass Bel uns trotzdem hören konnte, aber so fiel es mir leichter, die Konzentration zu behalten.

Lucian zögerte mit seiner Antwort, während Bel anfing, mich wie ein Raubtier zu umrunden. Es kam selten vor, dass er mich ohne meine Mauern erlebte.

„Dein Auserwählter lässt gerade nur Zweifel… Unsicherheit… Angst… und eine herzergreifende Hilflosigkeit durch“, erklärte mir Bel. „Und das in einer Intensität, die durchaus in der Lage ist, Tristans Beschützerinstinkt zu wecken – natürlich nur, falls dein Quasi-Stiefbruder noch Gefühle für dich hat.“

Es war mir egal, ob und was Tristan für mich empfand. Trotzdem gefiel es mir nicht, jemanden so zu täuschen. Was, wenn Tristan sich tatsächlich verpflichtet fühlte, mir zu Hilfe zu kommen?!

„Ach, und bevor ich’s vergesse“, sagte Bel und holte ein kleines goldenes Schmuckstück aus der Tasche. „Ich hab hier noch etwas, von dem ich mir nicht ganz sicher bin, wem es denn nun gehört.“

Das Amulett mit Lucians Siegel, das er für mich aufbewahren sollte, baumelte von seiner Hand.

„Woher hast du das?“, zischte Lucian mit schmalen Augen und nahm es ihm ab, bevor ich auch nur reagieren konnte. In seiner Faust verwandelte es sich in Goldstaub und wurde vom Wind davongeweht. Enttäuschung schnürte mir die Kehle zu. Das war von Bel nicht fair gewesen. Es war mein Amulett. Und ganz gleich, was aus Lucian und mir werden würde, es blieb eine Erinnerung an eine andere Zeit. Und diese Erinnerung gehörte nur mir allein.

„Ich habe es lediglich für jemanden aufbewahrt, der kurz davor war, sich damit umzubringen“, antwortete Bel missmutig. „Schließlich ist es noch gar nicht so lange her, da war deine Gegenwart tödlich, junger Ankou.“

Es war meins, gestand ich Lucian. Meine Stimme war ein Schatten ihrer selbst. Und sogar ich hörte die Verwundbarkeit darin. Keine Ahnung, warum mich das so aus der Bahn warf, aber es fühlte sich an, als hätte ich einen alten Freund verloren. Es war… nur ein Andenken. Ich hätte dich damit nicht gerufen, wenn du es nicht gewollt hättest.

Lucian starrte mich aus seinen silbrigen Augen an. Er wirkte erschüttert und mir wurde wieder bewusst, dass er aktuell das Ari-Gefühls-All-you-can-eat gebucht hatte. Er wusste also genau, wie ich empfand. Ob ihm meine verzweifelte Wehmut wohl schmeckte?

In eben diesem Moment gesellten Gideon und Elias sich zu uns. Der Kommandant der Garde nahm zweifelsohne ebenfalls wahr, was sein Bruder gerade mit meinen Emotionen anstellte. Er schien wenig begeistert zu sein. Das hielt ihn aber trotzdem nicht davon ab, uns mit einem Lächeln zu begrüßen.

„Einen ganz schön gewagten Plan habt ihr euch da ausgedacht“, rief er über das Tosen der Wellen und der Maschinen hinweg.

Ich wickelte mich enger in meine Jacke. „Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich den Großteil der Planungen verschlafen habe. Ich hab nicht mal eine Ahnung, wie ich hergekommen bin – oder wo genau wir sind.“

Gideon warf mir einen entschuldigenden Blick zu, während Bel mitleidlos mit den Schultern zuckte. „Ich hätte einiges dafür gegeben, mir Mogadischu zu ersparen.“

„Nur, weil du deine liebreizende Schwester um einen Gefallen bitten musstest“, spottete Elias.

„Liebreizend ist kein Prädikat, das ich mit ihr verbinde.“

Elias lachte. „So spricht man doch nicht von seiner Schwester.“

„Als Mitglied der Ankou-Familie würde ich den Mund nicht so weit aufreißen“, konterte Bel.

Ähm, ja…

Ich wusste gerade nicht, was mich mehr verwirrte. Die Tatsache, dass wir offenbar in Mogadischu gewesen waren. Oder dass Bel eine Schwester hatte. Oder dass diese beiden uralten Dämonen sich stritten wie trotzige Teenager.

Auch Gideon rieb sich mit einem leidgeprüften Seufzen den Nacken. Es schien, als musste er schon eine ganze Weile Kindergärtner spielen.

„Wir sind im Indischen Ozean vor der Küste von Somalia“, klärte Lizzys Bruder mich auf. „Die erste Einheit der Phalanx-Jäger zerstört gerade unter Ryans Kommando die Schutzsiegel und die Prisma-Portale. Ich schaffe mit einer zweiten Einheit die Unschuldigen und mögliche Gefangene von der Plattform.“

„Die Gardisten kümmern sich um die Wachmannschaften und sichern den Rückzug“, sagte Elias.

„Rückzug liegt ihnen…“, stichelte Bel und verdrehte die Augen, als Gideon ihn dafür tadelnd ansah. „Fein… Meine Hexen suchen nach den Brachion-Herzen – und natürlich, was sich sonst noch so Wertvolles bei Omega finden lässt.“

Ich runzelte die Stirn. Wer kam bitte auf die dämliche Idee, ausgerechnet Bels Leute mit der Aufgabe zu betrauen, Omegas Artefakte zu sichern?!

„Spar dir dein Misstrauen, Ari“. Bel fasste sich scheinbar gekränkt ans Herz. „Ich habe bereits einen Schwur leisten müssen, nichts davon für meine Privatsammlung mitgehen zu lassen.“

Das entlockte mir dann doch ein Lächeln. Der Schwur war ganz sicher auf Gideons Mist gewachsen. Allerdings hatte ich so ein Gefühl, dass Bel sich irgendeine Hintertür offen gehalten haben könnte.

„Was ist mit Lucian und mir?“, wollte ich wissen.

„Ihr begleitet Toby und Silin“, antwortete Elias. „Die beiden werden Thanatos‘ Blut aufspüren. Das ist der kritische Punkt der Mission. Wenn Tristan oder seine Brachion da drinnen sind, dann werden sie sicher versuchen, euch aufzuhalten.“

Ich nickte. Alles in allem war das ein guter Plan von vier erfahrenen Strategen. Was sollte also schon schiefgehen?


Kapitel 19

Tempestas Aeris

Das Schlauchboot, in dem wir saßen, hatte seinen Namen nicht verdient. Im positiven Sinne. Es hatte einen festen Boden, drei Motoren und allerlei technischen Schnickschnack. Ein Soldat steuerte das Boot durch die schwarzen Wellen und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie es dazu kam, dass die niederländische Marine uns unterstützte. Gehörten irgendwelche Generäle zur Phalanx? War das Militär von Primus unterwandert? Oder hatte Bel sie einfach alle manipuliert? Zuzutrauen wäre es ihm ja… Die Lichter der Ölplattform schwebten wie eine kleine futuristische Stadt mitten in den Weiten des Ozeans. Sie verteilten sich über sieben Stockwerke, mit beleuchteten Gerüsten, Treppen, Kränen und Maschinen. Die Bohrinsel wirkte wie ein riesiges uraltes Lebewesen, das ganz langsam auf seinen vier Beinen durch die Weltmeere kroch. Irgendwo an seiner Flanke stand auf einer Fläche, die so groß war wie unser altes Haus, in riesigen Buchstaben: TEMPESTAS AERIS.

Mein Vater war von dem Projekt Sturmluft wirklich vollkommen besessen gewesen.

Glaubst du, wir finden dort Maras Grab?, fragte ich Lucian. Er saß neben mir. Seine Augen leuchteten wie zwei Sterne in der Dunkelheit und waren unverwandt auf die Plattform gerichtet.

Nein. Tristan hätte den Hexenbann wohl kaum erst vor ein paar Tagen gebrochen, wenn er schon früher gewusst hätte, wo ihr Grab liegt.

Das klang logisch. Und irgendwie beruhigte mich diese Tatsache. Mara war zwar noch immer eingesperrt und machtlos, aber sie hatte so etwas an sich, das mir alle Haare zu Berge stehen ließ.

Noch mehr als bei der Hexe, die mir aktuell gegenübersaß. Silin war freiwillig zu dieser Mission angetreten. Vielleicht wollte sie Gideon beweisen, dass sie sich geändert hatte? Vielleicht hatte sie mit ihrem alten Arbeitgeber Omega noch eine Rechnung zu begleichen? Vielleicht wollte sie uns aber auch verraten… Deshalb sollte Toby sie nun unter keinen Umständen aus den Augen lassen. Der Hexenmeister tat das nur zu gerne und mit größter Gewissenhaftigkeit, schließlich hatte Oscars Tochter ihn in Amsterdam fast umgebracht.

Die Hexe mit den wässrig grünen Augen erinnerte mich irgendwie immer an eine Buchhalterin. Eine gruselige Buchhalterin. Aus einem Horrorfilm. Ich glaubte nicht, dass sie etwas gegen Bels Willen tun würde, aber Vorsicht war besser als Nachsicht.

Wir erreichten eine der vier Säulen. Der Ozean krachte wütend gegen diesen Eindringling in seinem Reich. Dadurch wurden wir hin und her geworfen wie in einem gigantischen lebensgefährlichen Flipper mitten in tiefster Nacht. Lucian sprang als Erster und vertäute das Boot. Das machte uns anderen den Ausstieg leichter. Nacheinander kletterten wir über eine Wartungsleiter nach oben. Die Sprossen waren durch die Gischt und Algen glitschig, aber die Handschuhe meiner Jägeruniform taten einen guten Dienst. Auf halber Strecke gelangten wir durch einen Notausstieg ins Innere der Bohrinsel. Ich warf Lucian einen grimmigen Blick zu. Das hier war der Aufzugsschacht, den wir in Lizzys Erinnerung gesehen hatten.

Ryan hat vom Kontrollzentrum aus die Fahrstühle und den Alarm lahmgelegt, merkte Lucian an.

Gut so. Hätte uns jemand aus den Glaskabinen heraus gesehen, wären wir sehr schnell aufgeflogen.

Zeit, uns aufzuteilen. Gideon und die restlichen Jäger stiegen die schmale Rettungstreppe an der Außenwand des Schachts nach oben, während Lucian, Toby und ich den Weg nach unten wählten. Silin und Bels Leute folgten uns. Sie alle trugen Phalanx-Uniformen, um sie besser von den Omega-Angestellten unterscheiden zu können.

Nach endlosem Treppensteigen erreichten wir letztlich die vier unterirdischen Stockwerke. An der Tür zu -1Ω gingen wir vorbei. Es war die parkdeckartige Halle, in der sich die Prisma-Portale befanden. Hier sorgten die Jäger vermutlich gerade dafür, dass niemand Verstärkung rufen konnte.

In -2Ω verließ uns ein Team von zwei Hexen und zwei Primus. Ebenso in -3Ω. Für die letzte Ebene waren dann nur noch Lucian, Toby, Silin und ich übrig. Laut dem Suchzauber, mit dem sie Thanatos‘ Blut aufspüren wollten, waren wir hier unten richtig. Ich wollte gerade die Luke öffnen, als Silin mich am Arm packte. Sofort flammten Tobys Augen grün auf.

„Wartet einen Augenblick“, zischte die Hexe mit gedämpfter Stimme. Sie fasste sich an den Hals und förderte ein goldenes Amulett zutage. Ich kannte diese Art von Amulett. Nur Bruchteile einer Sekunde später sammelte sich schwarzes Licht zu einer lautlosen Explosion. Als es verschwunden war, stand Bel vor uns.

„Kann die Party losgehen?“, fragte er mit seinem schönsten Zahnpastalächeln und fügte dann mit einer selbstgefälligen Handbewegung hinzu: „Treppen sind einfach nicht mein Ding.“

Normalerweise hätte ich mit einem sarkastischen Kommentar geantwortet, aber die Schmerzen, die noch immer an meiner Seele zerrten, raubten mir den letzten Nerv. Ich konnte nur den Kopf schütteln.

„Ach komm schon, Ari. Es ist nur halb so lustig ohne deine Widerborstigkeit.“

Ich ignorierte ihn und schob die Luke auf. Dahinter eröffnete sich uns der Tempel von Omega. Er entpuppte sich als ein Labyrinth aus Gängen und Laboren, in denen Männer und Frauen in weißen Kitteln arbeiteten. Fast alle Wände bestanden aus Glas. Gar nicht gut. So konnte man uns schon von Weitem sehen.

Ich habe uns mit einer Illusion belegt, aber die meisten hier unten werden uns trotzdem wahrnehmen können, warnte mich Lucian. Ich nickte und zog meinen Aziam. Dann mal los.

Schon nach dem ersten Schritt schnellte Lucians Hand vor und hielt mich auf. Pst.

Ein Trupp Wachmänner marschierte auf der anderen Seite eines gläsernen Labors vorbei.

Wo sind Elias und seine Männer?, wollte ich wissen. Die Gardisten waren vor uns gestartet und hätten über eine der anderen Säulen in das Hauptquartier einsteigen sollen.

Lucian antwortete nicht. Aber ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er nickte in Richtung der Wachleute. Gerade als ich seinem Blick folgte, tauchten dort wie aus dem Nichts dunkle Gestalten auf. Sie agierten völlig lautlos und schalteten Tristans Männer im Handumdrehen aus. Im selben Moment spazierte Bel an mir vorbei. Er drehte sich mit ausgestreckten Armen um. „Na los! Oder wollen wir den ganzen Spaß Elias überlassen?“

Lucian verdrehte die Augen und zog seinen Aziam. Das war’s dann wohl mit der Zurückhaltung. Bel schlenderte einfach in das nächstbeste Labor und durchstöberte Schränke und Unterlagen. Die schreiend herumrennenden Mitarbeiter ignorierte er, machte aber mit jedem, der ihn angriff, kurzen Prozess. Binnen Sekunden verwandelte sich das gesamte Stockwerk in ein kopfloses Durcheinander. Ein weißhaariger Hexer flog durch die Glaswand vor uns und landete bewusstlos vor unseren Füßen. Toby klopfte Lucian mit einem schiefen Grinsen auf die Schulter. „Und ich dacht‘ schon, dein Ego wäre nicht zu toppen.“

Zu einer Antwort kam Lucian nicht mehr, weil aus dem nächsten Labor zwei dunkelhaarige Hexen stürmten, deren Irisringe in hellem Grün brannten.

„Du oder ich?“, wollte Toby wissen.

Lucian zuckte mit den Schultern. „Mein Ego hält dich bestimmt nicht zurück“, meinte er belustigt. „Wenn du allerdings gerne meine Hilfe hättest…“

Zwei grüne Blitze schossen an uns vorbei und trafen genau in die Herzen der beiden Hexen. Mit qualmenden Löchern in der Brust sackten sie zu Boden.

„Männer“, zischte Silin und stapfte zwischen uns hindurch. „Wie wäre es mit ein bisschen weniger Kaffeeklatsch und ein bisschen mehr Konzentration?!“

Das ließ Toby natürlich nicht auf sich sitzen. Verärgert und mit angekratztem Stolz hetzte er Silin hinterher. Lucian dagegen seufzte nur.

„Dann lass uns den beiden mal den Rücken freihalten.“

Ich nickte knapp und zog meine Jacke aus. Adrenalin strömte durch meinen Körper - wie immer vor einem Kampf. Endlich würde ich ein Ventil für meine angestauten Schmerzen bekommen. Und wer hätte es mehr verdient als Omega? Hier experimentierte man ohne Gnade und ohne Mitgefühl an Menschen, Hexen und Primus. Nicht mal vor Neugeborenen machten sie halt.

Oh ja, ich konnte es kaum erwarten, dem ein Ende zu bereiten.

Mein erster Gegner war ein abtrünniger Primus mit dem Omega-Logo auf seinem Poloshirt. Er ging auf mich los, während Lucian von einem Hexer attackiert wurde. Offenbar hielt er mich für die leichtere Beute. Für diese Fehleinschätzung bezahlte der Dämon schon nach wenigen Augenblicken mit seinem Leben. Er zerbarst in einer Aschewolke. Ich spürte, wie seine Macht durch meinen Aziam in mich hineinfloss - und anschließend über unsere Verbindung zu Lucian weitergeleitet wurde. Der Brachion keuchte überrascht auf und nutzte die unerwartete Energie, um seinen Gegner in der Luft zu zerfetzen.

„Dir macht es wirklich Spaß, mich zu überrumpeln, oder?“, rief er mir mit einem vorwurfsvollen Grinsen zu. Statt zu reagieren, pumpte ich Luft in meine Lungen. Es kostete mich mehr Kraft als erwartet, mit dem stetigen Druck auf meiner Seele zurechtzukommen. Lucian war sofort bei mir und musterte mich besorgt.

„Nicht mehr lang, okay?“

„Ich komm schon klar“, flüsterte ich. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr und stieß Lucian zur Seite. Jemand schoss. Glas splitterte. Kurz darauf waren wir in ein Gefecht mit mehreren Hexen und zwei abtrünnigen Primus verwickelt. Sie waren zweifellos Kátos, denn der Hunger nach menschlicher Todesangst stand den Dämonen ins Gesicht geschrieben. Nur hatte keiner von ihnen mit einer derartigen Gegenwehr gerechnet. Unsere Klingen bewegten sich schnell und in völligem Einklang. Wir kämpften Seite an Seite. Rücken an Rücken. Hand in Hand. Jeder von uns kannte den nächsten Schritt des anderen. Ich duckte mich unter dem knisternden Blitz einer Hexe, Lucian schnitt ihr die Kehle durch. Ich blockte einen Hieb gegen seinen Rücken, er schob mich aus der Schusslinie des Kátos. Ich nutzte den Schwung und rammte meine Klinge in die Brust eines Hexers, er nutzte die Ablenkung und verwandelte die Abtrünnigen in einen glühenden Ascheregen.

Als der letzte Gegner gefallen war, trafen sich unsere Blicke. In diesem Moment war das Band zwischen uns fast greifbar. Wir dachten dasselbe, wir fühlten dasselbe, unsere Herzen schlugen im gleichen Rhythmus…

… bis Bel diesen Moment zerstörte, indem er ohne Feingefühl zwischen uns hindurchstolzierte.

„Folgt mir, ich habe da etwas sehr Interessantes gefunden.“

Ich widerstand nur mühsam dem Drang, den eingebildeten Primus zumindest ein klein wenig aufzuspießen. Lucian ging es nicht besser. Trotzdem kamen wir seiner Aufforderung nach.

Toby und Silin schienen soweit klarzukommen. Inzwischen waren die meisten der Omega-Angestellten ohnehin geflohen oder tot, sodass sie auf ihrer Suche nach Thanatos‘ Blut kaum mehr auf Widerstand trafen.

Bel führte uns einen Gang entlang, in dem mehrere Leichen lagen. Hier hatten die Gardisten bereits ‚aufgeräumt‘. Lucian hielt plötzlich inne und kniete sich hin. Etwas auf dem Boden erregte seine Aufmerksamkeit. Es war Asche. Die Asche eines Primus.

Das konnte nur eines bedeuten…

„Brachion…“, flüsterte ich.

Lucians Kiefer mahlten. Das war mir Antwort genug. Ab jetzt mussten wir doppelt vorsichtig sein.

Ein paar Meter weiter endete der Gang im offensichtlichen Zentrum der Einrichtung. Über uns tat sich die Decke auf und schuf so einen hohen Raum, der durch alle Etagen des Hauptquartiers ging. Er wirkte so weit und luftig, dass man fast vergessen konnte, wie tief wir uns unter Wasser befanden. Hier sammelten sich die Kampfgeräusche aus allen Stockwerken. Klirren, Schreie, Schüsse. Und doch umgab diesen Bereich eine gewisse Ruhe und Erhabenheit – wie eine futuristische Kirche, die in sanftes weißes Licht gehüllt war. Jetzt wunderte es mich nicht mehr, dass dieser Ort Tempel genannt wurde.

Ich hörte das Klicken eines Fotoapparats. Fassungslos entdeckte ich Bel, der mit seinem Handy Bilder schoss.

„Ich hoffe, du hast uns nicht hergebracht, um mit uns ein paar Selfies zu machen“, murrte ich.

„Deine Stimmung ist wirklich unerträglich, meine Liebe.“ Bel steckte das Handy weg und sah mich tadelnd an. „Schau dich erst einmal um, bevor du mich verurteilst.“

Da ich es leid war, mich über Bel aufzuregen, tat ich einfach, was er von mir wollte. Hier lagen überall weiße Felsbrocken herum. Große und kleine. Sie waren teilweise behauen und teilweise verkohlt. Einer sah aus wie eine überdimensionierte Hand, wobei einige der Finger abgebrochen waren. Und dann verstand ich. Es waren die Bruchstücke eines großen Ganzen.

„Was ist hier passiert?“

„Du bist passiert, Ari.“ Bel funkelte mich vergnügt an, wobei diesmal ein ernster Schatten in seinen türkisen Augen zurückblieb. Ich starrte ihn finster an.

„Wenn du weiter in Rätseln sprichst, lasse ich dich verschwinden und es wie einen Unfall aussehen.“

Diesmal lachte Bel nicht. Irgendetwas hatte ihm die Lust an unseren Wortgefechten verdorben.

„Das ist ein Ort voller Magie“, murmelte Lucian. Er schob einen der Felsbrocken mit dem Fuß beiseite. Dahinter kam ein Sockel zutage, in den goldene Schriftzeichen eingelassen waren.

„Es ist mehr als das“, meinte Bel. Seine Augen wurden schwarz und seine Macht flutete den Raum. Der schwere Geruch von dunkler Schokolade und Granatapfel wirbelte durch die Luft. Langsam hoben sich die Felsbrocken vom Boden. Sie schweben in die Mitte, ordneten sich neu an und setzten sich zu einer Gestalt zusammen. Es war die monumentale Statue einer Frau, festgehalten in einer wunderschönen sanften Bewegung. Der Bildhauer hatte ihre Haare und selbst den Stoff ihres Kleides so aussehen lassen, als würden sie dem Schwung ihrer Drehung folgen. Sie strahlte pure Sinnlichkeit aus. Nur ihre Augen waren kalt. Und… vielleicht lag es an den Bruchlinien, die sich durch ihr Gesicht zogen, aber ich hatte das Gefühl, als würde ihr Blick mich bis in meine Gedanken sezieren.

„Es ist ein Altar.“ Bel sah sein Werk grimmig an. „Und der Ursprung des Hexenbanns von Maras Söhnen.“

„Deshalb ist sie also zerstört…“, schlussfolgerte ich.

„Nicht wirklich, meine Liebe. Diese Statue ist nur ein hübsches Beiwerk des eigentlichen Banns gewesen. Und ein überaus treffendes, wie ich finde. Ich bin mir fast sicher, dass Kintana selbst es geschaffen hat.“

Lucian ignorierte Bels Theorie zur Entstehung der Statue. Er hatte offenbar etwas entdeckt, das ihn stutzig machte. Zwei der Fragmente lösten sich und schwebten auf ihn zu. Es waren ein Teil von Maras Schulter und ihrem Brustkorb. Die Bruchkante zwischen den beiden Stücken war unnatürlich glatt. Und an der Stelle, an der ihr Herz gewesen wäre, hatten beide Hälften eine eigenartige kleine Kuhle, als wäre dort etwas im Stein versteckt gewesen.

Lucian fuhr die Form mit seinen Fingern nach.

„Ein Prisma…“

Ich sah ihn entsetzt an, während Bel laut und humorlos zu lachen anfing. „Kintana, du wahnsinniges Genie.“

Auf seinen Wink hin polterten die Überreste der Statue wieder zu Boden.

„Gebrochen Herz und Zwielicht den Weg zu ihr ihm wies. Kintana hat den einzigen Weg zu seiner Schwester im Herzen ihres gottverdammten Abbilds versteckt. Man musste es nur brechen…“

„Woher wusste Tristan davon?“, fragte Lucian.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht wusste“, entgegnete Bel und deutete auf die wild verteilten Rußspuren an den Überresten der Statue. Sie war mehrfach von magischem Feuer getroffen worden. „Zerstört wurde sie ganz allein aus Wut.“

… nur wenige Stunden nach meinem Streit mit Tristan.

Ich verstand, worauf Bel anspielte, und es gefiel mir ganz und gar nicht. Auch wenn ich fürchtete, dass er recht hatte. Es war meine Schuld, dass Tristan Maras Grab entdecken konnte. Meine Zurückweisung musste ihn so verletzt haben, dass er durchgedreht war. Er hatte hier alles in Schutt und Asche gelegt und war so zufällig auf das versteckte Prisma gestoßen.

Plötzlich ertönte ein schriller Alarm. Bels Miene verfinsterte sich.

„Ryan gibt das Zeichen. Die Bohrinsel ist evakuiert und die Jäger ziehen sich zurück“, erklärte er mir auf meinen fragenden Blick hin. Ich verstand nur Bahnhof und bekam das ungute Gefühl, dass ich große Teile des Plans noch gar nicht kannte.

„Wir müssen hier raus. Elias hat seine Gardisten bereits positioniert.“ Auch Lucian wirkte plötzlich angespannt. „Lasst uns Toby und Silin suchen.“

Wie aufs Stichwort hörte ich panische Schritte. Der Hexenmeister und die Horror-Buchhalterin kamen in den Tempel gerannt. Beide waren mit Taschen beladen.

„Jetzt könnte ich deine Hilfe gebrauchen, Lucian!“, rief Toby, während er an uns vorbei schlitterte.

Ich sah zurück zum Gang, aus dem die beiden gekommen waren. Eine Welle der Macht drängte uns von dort entgegen. Kurz darauf tauchten drei Gestalten auf. Sie trugen knielange enge Mäntel mit dunklen Kapuzen und in ihren Händen jeweils eine glühende Klinge.

Heilige Scheiße…

„Bel!“, rief Lucian mit Nachdruck. „Bring das Blut in Sicherheit!“ Der blonde Primus zögerte einen Augenblick. Er schien hin- und hergerissen zu sein, ob er uns helfen oder die Mission im Auge behalten sollte.

„Keine gute Idee. Ryan sagt, dass über den Aufzugsschacht noch mehr kommen“, rief Toby und leerte hektisch seine Taschen aus. Dutzende Blutbeutel und -röhrchen purzelten heraus. „Wir müssen das Zeug gleich vernichten.“

Silin schien seine Meinung zu teilen. Sie schnitt sofort einen der Beutel auf und begann einen Kreis um den kleinen Haufen zu ziehen.

Entschlossen packte ich meinen Aziam fester und trat an Lucians Seite. Die beiden brauchten Zeit für ihren Zauber und wir würden sie ihnen verschaffen. Bel sah das ebenso. Er hastete zu den Hexen und erschuf eine mächtige Kuppel aus silbernem Licht um sie herum.

Ari! Mauern, befahl Lucian mir in Gedanken. Ohne Vorwarnung hörte er auf, sich von meinen Gefühlen zu nähren. Ich fiel fast auf die Knie, als er die Verbindung trennte und der Schmerz endlich von mir abließ. Erleichtert atmete ich durch und errichtete meine Mauern, um den Brachion den Zugang zu verwehren. Jetzt war ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte. Und ich würde sie bitter nötig haben bei dem Kampf, der nun auf uns zukam.

Du übernimmst den Linken. Ich die beiden anderen. Und Ari, sei vorsichtig.

Der vorderste der Brachion betrachtete uns mit einem abfälligen Grinsen, das mehr an ein Zähnefletschen erinnerte.

„Lucian… der herzlose Romeo mit seiner Halbblut-Julia“, presste er durch die Zähne. Dank seiner hellen Haut und den schwarzen Haaren wirkte er wie ein schlechter Dracula-Verschnitt. „Ich wusste immer, dass du keiner von uns bist. Wie lange gehört dir dein Herz schon selbst?“

Während er sprach, scherten die anderen Brachion aus und begannen uns zu umzingeln. Lucian rührte sich nicht vom Fleck, aber ihm entging keine Bewegung seiner ehemaligen Kameraden.

„Wir alle haben denselben Schwur geleistet, Cedric“, erinnerte er die Brachion.

Dracula-Cedric lachte rau. Es war ein schnarrendes Geräusch, das mir einen Schauer über den Rücken trieb.

„So ist es, aber ich kenne jetzt die Wahrheit. Ich werde meinen Schwur halten – unter Maras Herrschaft.“

Lucian hob seinen Aziam und ging in Angriffsposition.

„Nein“, sagte er mit tödlichem Ernst. „Das wirst du nicht.“

Cedrics Grinsen erstarrte und wurde von blankem Hass abgelöst. Er stürmte los. Ebenso die anderen beiden Brachion.

Meine Arme bebten, als ich die ersten Schläge meines Gegners abfing. Seine Bewegungen waren eindeutig die eines Kriegers und auch sein hartes drahtiges Gesicht wirkte, als hätte es schon viele Schlachten erlebt.

„Ich hab dich im Kriterion kämpfen gesehen“, schrie er mir zu. „Ohne die Stillen Wasser bist du keinem von uns gewachsen.“

Seinen Worten verlieh er umgehend Ausdruck, indem er mich geschickt in eine Ecke des Tempels manövrierte. Damit machte er es mir unmöglich, seinen Angriffen auszuweichen. Ich musste parieren und das kostete mich Kraft, die ich als Halbblut nicht hatte. Mein Gegner wusste, dass ich das nicht lange würde aushalten können. Deshalb kämpfte er unglaublich brutal und legte seine ganze übernatürliche Stärke in jeden einzelnen Hieb. Gleichzeitig ignorierte er alle Wunden und Schnitte, die ich ihm zufügte. Sie würden ihn nicht umbringen. Unglücklicherweise galt das andersherum nicht, darum war ich besonders wachsam. Trotzdem erwischte er mich mit seinem Aziam am rechten Arm. Das Metall grub sich tief in mein Fleisch - vom Ellbogen bis zur Schulter. Fluchend wechselte ich meine Klinge in die linke Hand, während er mich angrinste.

„Tristan will dich lebend, aber er hat nicht gesagt, dass dir nicht ein paar Gliedmaßen fehlen dürfen.“

Ich lächelte in mich hinein. Der Brachion hatte eben einen großen Fehler begangen. Zwei, um genau zu sein. Jetzt wusste ich, dass Tristan nicht hier war. Und ich wusste, dass er mich nicht töten durfte. Das brachte mir einen entscheidenden Vorteil.

Dummerweise stand das Schicksal gerade nicht auf meiner Seite, denn auf einmal sprangen weitere dunkle Gestalten aus den oberen Stockwerken zu uns herunter.

Ein triumphierender Ausdruck legte sich über das Gesicht meines Gegners.

„Wenn du jetzt aufgibst, werde ich vielleicht gnädig sein“, bot er an.

Da begann der Boden zu beben. Bels magische Schutzkuppel füllte sich mit grünem Licht. Wurde auch Zeit, dass die Hexen in die Gänge kamen. Wir mussten schleunigst hier verschwinden.

Ich nutzte die allgemeine Verwirrung, um aus meiner ungünstigen Position in der Ecke zu entkommen. Noch im Laufen durchbohrte ich einen der neuen Brachion mit meiner Klinge. Er hatte versucht, Bels Kuppel zu durchbrechen. Jetzt brannte seine Essenz lichterloh. Leider half es nicht viel, denn weitere Brachion nahmen einfach seinen Platz ein. Selbst Bels Macht würde dem Druck nicht lange standhalten können. Auch Lucian kämpfte inzwischen schon mit vier Gegnern. Noch hielt er sie mit tödlicher Präzision in Schach, aber allein die Überzahl unserer Feinde würde uns früher oder später zum Verhängnis werden. Plötzlich tat es einen gewaltigen Knall. Eine Druckwelle erwischte alle, die der Kuppel nahe standen, und schleuderte uns quer durch den Raum. Ich bereitete mich auf einen schmerzhaften Aufprall vor, doch er kam nicht. Mein Sturz wurde von einem grünen Nebel gebremst. Toby. Der Hexenmeister zwinkerte mir zu, bevor er den nächstbesten Brachion mit einer Art grünem Lasso kampfunfähig machte. Auch Silin und Bel mischten sich nun in den Kampf ein. Hatten sie es geschafft? Dort, wo die Kuppel gestanden hatte, prangte ein Brandfleck auf dem Boden. Thanatos‘ Blut war verschwunden. Gott sei Dank. Jetzt mussten wir nur noch hier rauskommen.

Zum Aufzugschacht!, rief Bel mir in Gedanken zu. Im gleichen Moment sackte Silin in sich zusammen. Mein Freund, der drahtige Brachion vom Anfang, hatte sie mit der Rückhand erwischt. Ich stürzte mich auf ihn, während Bel sich die bewusstlose Hexe über die Schulter warf. Er wandte sich Richtung Ausgang, doch die Brachion hatten sich strategisch gut positioniert.

„Ihr kommt hier nicht raus“, zischte mein Gegner mir zu. Jetzt reichte es mir. Ich ging aufs Ganze und vernachlässigte dafür meine Deckung. Töten durften sie mich ja nicht…

Schlag um Schlag arbeitete ich mich vor und rammte ihm schließlich meinen Aziam ins Herz.

„Du auch nicht!“, sagte ich noch und ließ ihn zu Asche zerfallen.

Meinen Sieg konnte ich jedoch nicht lange genießen. Ich hörte einen Schrei und wirbelte herum. Cedrics Klinge steckte in Lucians Oberschenkel. Durch seine Haut fraß sich bereits die zerstörerische Glut. Mit einem wütenden Knurren warf ich meinen Aziam und traf den Dracula-Brachion zwischen die Rippen. Der kurze Moment reichte Lucian, um sich zu befreien und wieder die Oberhand zu gewinnen. Aber wir steckten trotzdem ganz schön in der Klemme. Toby blutete aus einer Kopfwunde, Bel konnte Silin nur mit Mühe und Not beschützen, Lucian war angeschlagen und ich hatte keine Waffe mehr, aber noch einige mordlüsterne Gegner in der Warteschleife…

Plötzlich brach ohrenbetäubender Lärm los. Eine ganze Salve an Schüssen fegte durch den Tempel. Ich duckte mich. Auch Toby sprang in Deckung. Aber die Kugeln trafen nur die Brachion. Die wiederum ließen sich davon wenig beeindrucken und bedrängten uns weiter. Ich schaute mich nach dem Schützen um. Ryan stand am Eingang des Tempels und ballerte wie Rambos kleiner Bruder herum.

Was sollte das?! Er wusste doch, dass sich die Brachion nicht von ein paar Kugeln aufhalten lassen würden. Vielmehr hatte er sich selbst in Gefahr gebracht, denn nun scherten drei Brachion aus, die mit sehr schlechter Laune auf Ryan zustürmten. Der Jäger warf seine Pistolen auf den Boden und zog seine Klinge. Er würde bis zum Schluss kämpfen, obwohl seine Überlebenschancen gleich null waren. „Morrison!“, brüllte er mit blankliegenden Nerven. „Meine Vorlage, dein Treffer. Fackel die Typen endlich ab.“

Hä?!

Ich war einen Augenblick lang unaufmerksam. Ein Stiefel mit Stahlkappe traf mich am Kopf. Ich fiel vornüber und sah Sternchen. Jemand schrie. Grobe Hände zerrten mich auf die Knie. Ich erkannte verschwommen die dunkle Dracula-Mähne. Es war Cedric, der meinen verletzten Arm in seinem stählernen Griff förmlich zerquetschte.

„Zeit, deinen Freunden beim Sterben zuzuschauen…“

Er packte mich am Kinn und drehte meinen Kopf, bis ich sehen konnte, wie ein Brachion seine Klinge in Ryans Schulter stieß. Dann war die andere Seite dran. Dort hing Lucian im festen Griff zweier Brachion, während ein dritter auf Cedrics Befehl wartete.

Verzweiflung überschwemmte mich. Nein! Nicht schon wieder! Ich durfte ihn nicht schon wieder verlieren!

Kleines… Seine Stimme klang so matt, als würde er nicht mehr lange durchhalten können. Es sind Aziam-Kugeln.

Was?! Nur langsam sickerte die Erkenntnis durch meine Gedanken. Sie alle hatten Aziam-Kugeln im Leib?!

„Sag deinem Gefährten Lebwohl“, raunte Cedric mir ins Ohr. Er gab das Zeichen und…

… ich entfesselte meine Macht. Instinktiv spürte ich das Aziam-Metall in der Essenz der Brachion. Ich hatte keine Ahnung, wie ich so viele Ziele gleichzeitig fokussieren konnte, aber ich wollte es so unbedingt, dass es einfach passierte. Die Brachion wussten nicht, wie ihnen geschah, als Glut von innen heraus anfing, sie zu zerfressen. Ein paar brüllten vor Schmerzen, andere schauten sich panisch um. Nur Cedric schien zu spüren, dass ich das tödliche Zentrum dieser neuen Bedrohung war. Seine Essenz stand bereits in Flammen, als er zu einem letzten Vergeltungsschlag ausholte. Zu spät. Zu langsam. Ich rammte ihm meine Faust in die Brust und sah voller Genugtuung zu, wie er unter meinem Schlag zu Asche zerfiel – gefolgt von all seinen Kameraden.

„Ja, Mann! Genau davon hab ich geredet!“, keuchte Ryan mit schmerzverzerrtem Grinsen.

Ich konnte mich nicht mit ihm freuen. Alles wurde von einem gleißenden Licht verschluckt. Meine Beine knickten unter mir ein. Mir wurde unendlich heiß. Ich fühlte die gesamte Energie der getöteten Brachion durch meinen Körper strömen. Es war zu viel. Ich konnte diese Macht nicht mehr kontrollieren, nicht absorbieren, nicht umleiten. Sie brach einfach aus mir heraus und versengte alles, was ihr im Weg stand.


Kapitel 20

Hochmut kommt vor dem Fall

Die Feuersäule, die von der Bohrinsel aufstieg, reichte weit in den Nachthimmel hinein. Selbst jetzt erschütterten immer wieder kleinere Explosionen die Plattform. Ich konnte die Hitze bis ans Deck der Fregatte spüren. Und so schrecklich das Schauspiel auch war, meine eiskalte Haut saugte die Wärme regelrecht auf. Ich wickelte die Rettungsdecke enger um meine nassen Klamotten.

„Das bin ich gewesen, oder?“, fragte ich leise.

Ich konnte mich nur noch daran erinnern, wie Gideon und seine Jäger uns irgendwann aus dem Meer gefischt hatten.

Jetzt stand Lizzys Bruder neben mir und seufzte.

„Nicht ganz, Ari.“ Er klang ausgelaugt, zwang sich aber extra für mich zu einem kleinen Lächeln. „Wir wollten sowieso alles in die Luft jagen. Die Sprengsätze waren schon deponiert. Allerdings war der eigentliche Plan, sie erst zu zünden, nachdem ihr die Plattform verlassen habt.“ Mir fiel ein Stein vom Herzen und gleichzeitig fühlte ich mich schuldig, dass ich auf der Zielgeraden noch so ein Chaos angerichtet hatte.

Ryan, der seine Decke wie ein Superheldencape um die Schultern hängen hatte, stellte sich neben uns an die Reling. „Das war’n Ritt…“, grinste er begeistert.

Ich befreite meine gesunde Hand aus meiner Decke und schlug halbherzig auf den tätowierten Jäger ein.

„Tu. So was. Nie. Wieder.“

Ryan ignorierte meine Prügel und sah mich besserwisserisch an. „Was? Euch den Arsch retten?“

„Dich in Lebensgefahr bringen für eine dämliche Idee“, schnauzte ich ihn an.

„Meine dämliche Idee hat aber funktioniert“, konterte er. „Sie hätte uns alle beinahe in die Luft gesprengt“, meinte Bel sich einmischen zu müssen. „Wenn Lucian und ich euch nicht abgeschirmt hätten, wärt ihr jetzt Fischfutter.“

Ryan ließ sich selbst von dem Primus seine Stimmung nicht verderben.

„Jedem das seine“, verkündete er. „Ich war die Speerspitze, ihr der Schild und unsere Morrison hier war…“ Ich warf dem Jäger einen so bösen Blick zu, dass er tatsächlich ins Stocken geriet. Er schien mit sich zu ringen, und dann war es Toby, der für ihn einsprang.

„… ’ne Granate?“, schlug der Hexenmeister vor.

Ryan prustete los. „Du sagst es.“ Die beiden stießen ihre Fäuste gegeneinander und auch die anderen stiegen ins Gelächter mit ein. Ich gönnte ihnen den Spaß, auch wenn er auf meine Kosten ging. Mir selbst war aber nicht zum Lachen zumute. Schließlich hatte ich gerade eine komplette Bohrinsel in die Luft gesprengt.

„Wurde irgendwer verletzt?“, wollte ich wissen.

„Nicht bei der Explosion“, meinte Gideon. „Aber wir haben fünf Jäger verloren, drei Gardisten und noch mal fünf von Belials Leuten.“

„Ein hoher Preis“, murmelte Aaron, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte.

Ich sah mich unbehaglich um und suchte nach vertrauten Gesichtern in dem geordneten Chaos an Deck. Sanitäter kümmerten sich um die Verwundeten. Wer fehlte? Kannte ich jemanden von denen, die es erwischt hatte?

„Der Preis ist gerechtfertigt.“ Bels Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. „Wir haben dadurch einen Krieg verhindert, der Millionen Opfer gefordert hätte.“

Er hatte recht. Trotz der Verluste durften wir nicht vergessen, dass unsere Mission erfolgreich gewesen war. Thanatos‘ Blut wurde vernichtet. Sein Siegel konnte jetzt nicht mehr gebrochen werden und so würde Mara niemals auferstehen. Ein Sieg, aber mir war dennoch nicht nach Feiern zumute. Während die anderen weiter plauderten und scherzten, zog ich mich unauffällig zurück. Doch natürlich ließ Gideon mich nicht einfach so gehen. Schon nach wenigen Metern hatte er mich eingeholt.

„Bist du verletzt?“, erkundigte er sich mit seiner so typisch brüderlichen Sorge im Gesicht.

Ich schüttelte den Kopf. „Nichts Schlimmes.“

Das stimmte nicht, aber ich hatte viele Verwundete gesehen, die die Hilfe der Sanitäter dringender brauchten als ich. Ich war ein Halb-Brachion. Meine Verletzung würde von alleine heilen.

Gideon bedachte mich mit einem prüfenden Blick und seufzte schließlich. „Gut. Zieh dir was Trockenes an. In einer halben Stunde geht der Heli. Wenn Tristan erfährt, was wir getan haben, möchte ich so weit wie möglich von hier entfernt sein.“

Ich nickte und nahm meinen Weg nach drinnen wieder auf. Neben dem Eingang lehnte Lucian an der Wand. Auch er war komplett durchnässt, allerdings störte er sich nicht daran. Seine Arme hatte er verschränkt und seine grünen Augen musterten mich skeptisch.

Lügnerin, hallte seine Stimme durch meine Gedanken.

War ja klar, dass ihm meine Verletzung nicht entgangen war. „Mir geht es gut“, versuchte ich auszuweichen und ging einfach an ihm vorbei nach drinnen.

Nach ein paar Schritten endete meine Flucht. Ich hatte beim besten Willen keine Ahnung mehr, wie ich zu meiner Kajüte kam. Auf dem Weg hinaus hatte ich mich mehr auf meine Schmerzen und weniger auf die Umgebung konzentriert. Der vertraute Geruch nach warmem Sommerregen und frischer Erde strich zärtlich über meine Sinne.

Links, empfahl Lucian. Ich konnte das Lächeln aus seiner Stimme heraushören. Da mir nichts anderes übrig blieb, schluckte ich meinen Stolz runter und ließ mich von ihm zu meiner Kajüte leiten – auch wenn das bedeutete, dass er auf seine Bedingungen bestehen würde.

„Zeig mir deinen Arm“, forderte er wie erwartet, als die Luke hinter uns ins Schloss fiel.

„Das heilt von alleine“, versuchte ich ihn abzuwimmeln. Ich hatte keine Kraft mehr, mich mit all den Gefühlen auseinanderzusetzen, die seine Nähe in mir auslöste.

Lucian rührte sich nicht vom Fleck und machte auch nicht den Eindruck, es demnächst tun zu wollen. „Du bist nicht unsterblich, Ari. Und nur weil deine Wunden sich schneller schließen als bei anderen, heißt das nicht, dass sie sich nicht entzünden könnten. Also lass mich deinen Arm sehen.“ Mit einem Seufzen gab ich nach. Ich setzte mich auf den Tisch und zog mir die Decke von den Schultern. Lucian schnalzte mit der Zunge, als er das ganze Ausmaß der Verletzung sah.

„Dir ist schon klar, dass dein Knochen freiliegt?“, schimpfte er leise.

Ähm, nein, das war mir nicht klar gewesen. Der Rest-Arm fühlte sich einfach nur taub an und der stechende Schmerz war ein belangloser Abklatsch dessen, was meine Seele zuvor hatte ertragen müssen.

Vorsichtig entfernte er die Protektoren der Jäger-Uniform und schnitt den Ärmel auf.

„Du hast Glück, dass er deine Schlagader nicht erwischt hat. Sonst wärst du schon tot.“

Ein leichtes Prickeln mischte sich unter den Schmerz. Ich hatte keine Ahnung, was Lucian da trieb, aber ich vermutete, dass er die Wunde mit seiner Macht reinigte.

„Glück war das sicher nicht“, widersprach ich ihm. Dafür hatte mein Gegner viel zu meisterhaft gekämpft. „Die Brachion sollten mich lebend gefangen nehmen.“

Lucian schob seine Brauen zusammen und sah kurz von seinem Werk auf. Er schien gar nicht glücklich mit dieser neuen Info zu sein. Allerdings überraschte sie ihn auch nicht.

„Du musst dich vor Tristan in Acht nehmen“, warnte er mich. Ich biss die Zähne zusammen, als sich das Prickeln verstärkte und er die Wundränder zusammenschob. „Liebe und Hass liegen sehr nah beieinander und er ist dabei, die Kontrolle zu verlieren.“

„Ich weiß“, murmelte ich traurig. Tristans Verhalten schockierte mich. Aber ich konnte ihn auch verstehen. Er war sein Leben lang ausgenutzt und zurückgewiesen worden. Und jetzt war er ganz allein. Ich wollte gar nicht daran denken, was ich getan hätte ohne meine Freunde und meine Mutter. „Tristan und ich sind uns sehr ähnlich. Er hatte einfach nur weniger Glück.“

Lucian nahm seine Finger von meinem Arm. Das Prickeln erstarb sofort. Meine Wunde war inzwischen halbwegs verschlossen, als hätte Lucian sie magisch genäht.

„Du machst mich fertig, Kleines. Weißt du das eigentlich?“, meinte er mit einem resignierten Lächeln.

„Warum?“

Er ging zu einem Schrank, dessen Tür mit einem kleinen roten Kreuz gekennzeichnet war, und kam mit einem Verbandskasten wieder zurück.

„Weil ich mich nicht entscheiden kann, ob ich dein Mitgefühl bewundern oder dich vor Eifersucht schütteln soll.“

Während er eine Kompresse und Mullbinden aus ihrer Verpackung holte und meinen Arm bandagierte, starrte ich ihn verwirrt an. Es klang, als fragte er um Rat, und gleichzeitig war mir klar, dass er ihn garantiert nicht brauchte. Warum also sagte er so was?

Ich zuckte mit meiner gesunden Schulter. „Mein Mitgefühl ist unvernünftig und deine Eifersucht unbegründet, also musst du deine Optionen vielleicht noch einmal überdenken.“

Damit entlockte ich Lucian ein gutmütiges Lachen.

„Ach, Kleines. Mir fällt genug ein, was ich sonst noch mit dir anstellen möchte, aber… na ja, du weißt schon…“ Mit einem verschmitzten Grinsen befestigte er den Verband und machte sich daran, die Reste aufzuräumen. „… jemand, dessen Namen ich hier nicht nennen will, meinte, wir sollten es langsam angehen.“

Der Spott in seiner Stimme war deutlich herauszuhören, auch wenn er einen liebevollen Unterton hatte.

„Für einen Unsterblichen bist du ganz schön ungeduldig“, stichelte ich zurück.

„Muss ich ja. Ihr Sterblichen seid so sprunghaft“, scherzte er mit einem schicksalsergebenen Blick und gespielter Verzweiflung. „Wenn ich nicht dranbleibe, hast du dich vielleicht schon morgen in einen anderen verliebt.“

Ich stieg auf seine kleine Darbietung ein, wobei es mir schwerfiel, nicht laut loszulachen.

„Ach, und du glaubst, dein Talent im Bett ist der ausschlaggebende Faktor, um das zu verhindern?!“, erkundigte ich mich mit einem unschuldigen Augenaufschlag. Lucian, der gerade die Verpackung in den Mülleimer warf, hielt mitten in der Bewegung inne. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, aber der intensive Ausdruck in seinen Augen hätte jedes Raubtier in den Schatten gestellt.

„Vorsicht, Kleines. Du spielst mit dem Feuer.“

Seine sanfte Warnung jagte mir einen heißen Schauer über den Rücken und mir wurde plötzlich bewusst, wie aussichtslos es war, Lucian auf Abstand halten zu wollen. Keiner von uns konnte die Anziehungskraft des anderen leugnen. Und wie sollten wir zu klaren Gedanken oder durchdachten Entscheidungen fähig sein, solange sich die knisternde Spannung zwischen uns immer weiter auflud? Natürlich hatte ich Angst. Aber es blieb ein Sprung ins kalte Wasser, ganz gleich, ob ich ihn früher oder später durchzog.

Also erwiderte ich Lucians herausfordernden Blick mit einem provokanten Lächeln. „Vielleicht ist es das Risiko wert.“

Langsam wanderte eine seiner unsterblichen Augenbrauen in die Höhe. Ich konnte in seinem Gesicht lesen, wie er erst an seinen Ohren und dann an meiner aktuellen Urteilsfähigkeit zweifelte. Er verschränkte seine Arme, kam aber keinen einzigen Schritt näher in meine Richtung.

„Du hast deine Meinung also geändert?“

Seine raue Stimme strich wie eine Berührung über meine Sinne und brachte mein Herz zum Rasen.

„Könnte sein.“

Keiner von uns bewegte sich, doch der Hunger zwischen uns wurde so übermächtig, dass ich nicht wusste, was passiert wäre, wenn nicht die Rotorengeräusche des ankommenden Helikopters uns unterbrochen hätten.

„Gut zu wissen…“, lachte Lucian leise und zog sich zurück. „Wir sehen uns oben.“

Ich nutzte die kurze Zeit, die mir noch blieb, um mir hastig ein paar trockene Sachen anzuziehen, aber ich konnte die ganze Zeit nur an das sinnliche Versprechen denken, das in Lucians Augen gefunkelt hatte.

---

Den ganzen Flug über hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil wir Elias, seine Gardisten und einen Großteil der Jäger – unter ihnen auch Brendon, Konrad und Anoushka - auf der Fregatte zurückließen. Sie sollten hinter uns aufräumen und dafür sorgen, dass die Öffentlichkeit die Explosion der Bohrinsel für einen Unfall hielt. Außerdem galt das freie Geleit durch Somalia, das Bel sich von seiner Schwester erkauft hatte, wohl nur für ihn und eine Handvoll seiner Begleiter. Alle anderen mussten selbst sehen, wie sie nach Hause kamen. Dadurch fühlte ich mich irgendwie schäbig und opportunistisch.

Der Himmel im Osten begann sich gerade erst heller zu färben, als wir Mogadischu erreichten. Ich bekam nur wenig von Somalias Hauptstadt mit. Es war auf jeden Fall ein Ort der Gegensätze. Verrottete Häuser neben modernen Hotelbauten, begrünte Plätze neben riesigen staubigen Marktflächen und Busbahnhöfen, gepanzerte Limousinen neben Eselskarren. Über allem hing eine Dunstglocke aus Smog und der Geruch von Gewürzen, Müll und getrocknetem Blut. Selbst aus der Luft konnte ich in vielen Gebäuden Einschusslöcher ausmachen. Ich war froh, dass wir hier nicht lange bleiben würden.

Wir landeten im Garten einer schwer bewachten Villa. Laut Bel gehörte sie dem Geliebten seiner Schwester. Den schien er sogar noch weniger zu mögen als sie.

„Ist deine Schwester auch hier?“, erkundigte ich mich neugierig, nachdem der Helikopter über unseren Köpfen verschwunden war. Bel verdrehte seine Augen und wirkte fast schon eingeschnappt.

„Erstens: Sie ist nur meine Halbschwester. Zweitens: An ihr ist überhaupt nichts besonders – außer natürlich, dass sie einen berühmten Bruder hat. Und drittens: Sie hasst die Liga fast so sehr wie die Phalanx. Also nein, ihr werdet sie nicht kennenlernen. Zu eurem Wohl.“

Er wandte sich ab und marschierte ohne ein weiteres Wort in die Villa. Wir folgten ihm ein wenig langsamer. Aaron hinkte, Silin hatte eine Gehirnerschütterung und auch Ryan war alles andere als fit. Schließlich hatte er durch die Stichwunde in seiner Schulter eine Menge Blut verloren.

Wir betraten gerade die moderne Villa, als eine Stimme zu sprechen anhob, die mir sehr bekannt vorkam. Ich hatte sie zuletzt im Penthouse des Dante’s Paradies gehört, als ich auf der Suche nach Lucians Mördern gewesen war.

„Belial, mein Freund. Wie schön, dass wir uns nach so langer Zeit einmal wiedersehen.“

Nelson Suada, der rote Löwe, begrüßte uns mit ausgebreiteten Armen. Im ganzen Haus wimmelte es nur so von Dämonen in dunkeln Anzügen. Alles kam mir vor wie ein ungutes Déjà-vu.

Bel stieß ein wenig erfreutes Knurren aus. „Ich erinnere mich, dass die Abmachung mit meiner Schwester beinhaltet, dich nicht sehen zu müssen, Nelson.“

Ich starrte die beiden fassungslos an. Nelson war der Liebhaber von Bels Schwester?!

„Da erinnerst du dich vollkommen richtig, aber“, säuselte der dunkelhäutige Abtrünnige und lenkte seine glasigen Augen auf mich, „als ich erfahren habe, wen du hier durch unser schönes Land schleust, musste ich die Gelegenheit nutzen, um ein Versprechen einzulösen.“

Entgeisterung war gar kein Ausdruck für das, was gerade auf Bels Gesicht stattfand. Er schaute von mir zu Nelson und zurück.

„Ich wusste nicht, dass ihr euch kennt.“

„Wir sind uns mal begegnet“, bemerkte ich trocken.

„In der Tat“, lachte Nelson. „Und Ariana war so freundlich, mein Leben gegen etwas einzutauschen, das für sie offenbar mehr Wert hatte.“

Auf seinen Wink hin brachten zwei seiner Dämonen einen Mann herein, dem ein Leinensack über den Kopf gezogen worden war. Sie zwangen ihren Gefangenen vor uns auf die Knie, wo Nelson ihn schließlich von dem Sack befreite.

Darunter kam ein Primus zum Vorschein, der aussah wie ein verwahrloster Weihnachtsmann mit Alkoholproblem: Marek, der Meister der Prisma-Portale.

„Bitte schön, er gehört dir.“

Geblendet von der plötzlichen Helligkeit zog der Primus ein paar Grimassen, bevor er erkannte, an wen er ausgeliefert werden sollte. Resigniert schüttelte er sein schneeweißes Haupt.

„Ich weiß nicht, was du von mir willst, Mädchen“, brummte er. „Aber, wenn es um meine Portale geht, dann muss ich dich enttäuschen. Nelson hat mir alle meine Prismen abgenommen.“

Das war ja mal wieder typisch. Ich schenkte dem selbsternannten roten Löwen einen bitterbösen Blick. Kaum steckte meine Klinge nicht mehr in ihm drinnen, machte der Möchtegern-Gangster wieder einen auf dicke Hose und glaubte, mich erpressen zu können.

Nelson lächelte mich siegessicher an.

„Sie waren nicht Teil des Deals.“

„Was willst du dafür?“, seufzte Bel, der den Zusammenhang zwischen mir und Nelson zwar immer noch nicht verstand, aber sehr wohl das Spiel seines Schwagers durchschaute. Und obwohl er eigentlich schnellstmöglich von hier wegzuwollen schien, bekamen seine türkisen Augen bei der Erwähnung der Prismen einen gierigen Glanz.

Nelson wanderte gemächlich um den knienden Marek herum, bis er unmittelbar vor mir stand. „Ich möchte, dass Ariana mich von der anderen Hälfte meines Schwurs entbindet.“

Ich runzelte überrascht die Stirn. Er wollte, dass ich ihm wieder erlaubte, Menschen Leid zufügen zu dürfen.

Pfft, darauf konnte er lange warten. Ich brauchte Marek und seine Prismen nicht mehr. Damals hatte ich gehofft, durch ihn nach Patria zu gelangen, um Nemides zur Rede zu stellen. Seitdem war vieles passiert. Allem voran hatte ich Lucian wiedergefunden.

„Nein, danke“, sagte ich gleichgültig. „Behalt die Prismen ruhig.“

Zwar widerstrebte es mir, diese mächtigen Kristalle im Besitz eines gewissenlosen Abtrünnigen zu lassen, andererseits gefiel mir die Vorstellung, dass Nelson sein ganzes unsterbliches Leben lang an sein Nur-noch-gute-Taten-Versprechen gebunden sein würde.

„Du wirst mich aus diesem Schwur entlassen!“, fauchte er. Und dann geschahen plötzlich viele Dinge gleichzeitig. Nelsons Männer zogen Pistolen und richteten sie auf mich. In den Händen von Toby und Silin sammelte sich grünes Feuer. Die Jäger zogen ihre Klingen, während Marek sich wimmernd auf den Boden warf. Doch der Schnellste von allen war Lucian. Ich hatte kaum geblinzelt, da stand er auch schon hinter Nelson und rammte ihm seinen Aziam durch den Brustkorb, bis die glühende Spitze vorne wieder austrat.

Alles hielt den Atem an.

„Sag deinen Männern, sie sollen ihre Waffen runter nehmen“, forderte Lucian ruhig, aber deshalb nicht minder bedrohlich.

Nelson fielen vor Angst fast die Augen aus dem Kopf. Auf seinen stummen Befehl hin taten seine Leute, was von ihnen gefordert wurde.

Mit einem Kopfschütteln baute sich Bel vor seinem Schwager auf. Er schien sich weder bedroht zu fühlen noch wirkte er wütend oder verärgert, sondern nur genervt. „Meine Schwester wird nicht glücklich darüber sein, wenn ihr - wieder mal - bewusst wird, was für einen Vollidioten sie sich als Liebhaber hält.“

„Wie tief bist du nur gesunken, dass du dich jetzt schon mit einem Brachion abgibst, Bel?“, zischte Nelson, wobei er das Wort ‚Brachion‘ wie eine Beleidigung aussprach.

Okay, der Typ war tatsächlich nicht sehr helle. Ich an seiner Stelle hätte nicht den Mann beschimpft, der mein Leben gerade mit einem Wimpernschlag beenden konnte.

„Ich ziehe jeden Brachion deiner Gesellschaft vor“, konterte Bel. „Und jetzt solltest du dich besser bei Ari für deinen undurchdachten Erpressungsversuch entschuldigen. Immerhin hatte sie dein Leben verschont.“ Widerwillig sah Nelson mich an.

„Es tut mir leid“, presste er wie ein störrisches Kind hervor. Natürlich glaubte ich ihm kein Wort, aber ein gewisses Unterhaltungspotenzial konnte ich dem angeblich so gefürchteten roten Löwe nicht absprechen.

Auch Lucian hörte belustigt zu und erkundigte sich dann bei mir: „Reicht dir das, Kleines?“

„Ich würd sie nicht so nennen“, murmelte der Abtrünnige. „Darauf reagiert sie ziemlich empfindlich.“

Verwundert hob Lucian seine Augenbrauen und sah mich an. Ich konterte seinen fragenden Blick mit einem trotzigen Schulterzucken.

„Lucian darf mich nennen, wie er möchte.“

Nelson schnappte schockiert nach Luft. „Lucian, wie Lucian Ankou?“, stammelte er. „Ich dachte, der ist tot?!“

„Seh ich aus, als wäre ich tot?“, fragte Lucian gelassen.

„Scheiße, Mann, ich wollte deine Gefährtin nicht bedrohen… bitte, es tut mir leid. Ihr könnt Marek und die Prismen haben, aber bitte töte mich nicht.“

Ich staunte immer wieder über die Wirkung, die Lucians Name bei einigen Primus hatte, obwohl sie ihm offenbar noch nie persönlich begegnet waren. So gesehen war auch Lucian eine Art Legende. Noch ein Grund mehr, aus dem wir wunderbar zusammenpassten.

„Bitte, bitte! Ich gebe euch mein Wort!“, jammerte Nelson weiter. Ich war kurz versucht, noch irgendeinen lustigen Schwur von dem Abtrünnigen zu fordern, ließ es dann aber doch bleiben. Das hätte die Sache nur unnötig in die Länge gezogen und ich wollte eigentlich nur in mein Zimmer. Mit Lucian.

Und so packten wir Marek und seine Prismen ein und quetschten uns - verfolgt von Nelsons herzergreifenden Entschuldigungen - zu neunt in die Portalkammer.

„Woher kennst du diesen Abtrünnigen eigentlich?“, wollte Gideon wissen. Der Unterton in seiner Stimme outete ihn wieder einmal als besorgten großen Bruder.

„Er hatte ein Kopfgeld auf Lucian ausgesetzt…“, antwortete ich schlicht, während Bel die Tür zu seinem Haus in Valletta erscheinen ließ. „Da bin ich irgendwie über ihn gestolpert.“

Während ich Lucians unergründliche Blicke auf mir spürte, schnaubte Marek in seinen weißen Bart. „Das Mädchen hat doch nicht mehr alle Saiten an der Leier. Stolpert mal eben über den roten Löwen von Somalia…“

Bel drückte die Klinke und stieß beide Torflügel auf. Draußen war es durch die Zeitverschiebung noch immer dunkel.

„… geht mit ‘nem Brachion“, brummte Marek weiter.

Ein seltsamer Geruch wehte uns entgegen.

„… schneit einfach so beim Chronisten rein, wenn ihr danach ist.“

Es war Rauch. Bel stockte schon nach dem ersten Schritt.

„… fordert ihren Vater auf den Stillen Wassern…“

Ich drängte mich an Marek vorbei nach draußen und erstarrte. Dort, wo Bels Anwesen in all seiner Pracht gestanden hatte, ragten nur noch die Überreste einer Ruine aus einem staubigen Nebel heraus. Verkohlte Felsbrocken hatten das halbe Atrium verschüttet. Strom gab es keinen. Das einzige Licht kam von den Flammen, die hier und da an den Balken züngelten. Es sah aus wie nach einem Erdbeben.

„Lizzy!“ Gideon rannte los in die Reste des Hauses, die noch standen.

Mum! Auch ich rannte, so schnell es das Trümmerfeld zuließ. Die Angst um meine Mutter, meine beste Freundin und auch um Victorius schnürte mir die Kehle zu. Von der Eingangshalle fehlte die komplette vordere Hälfte. Das Treppenhaus stand zwar noch, aber die eingestürzte Decke hatte große Teile der Stufen herausgebrochen. Dort lag ein verschütteter Körper. Eindeutig weiblich. Gideon begann mit seiner übermenschlichen Kraft, die Trümmerteile beiseitezuräumen. Lucian und Ryan stießen dazu und halfen. Es war Fiona. Oder besser gesagt ihre Hülle. Wäre die Prima wirklich tot, würde hier nur ein Haufen Asche liegen. Gideon hetzte weiter, während Toby mit seiner Magie ein paar Lichtkugeln entzündete, die die Trümmer in ein unwirkliches Licht tauchten. Mir fiel eine staubige Gestalt weiter hinten Richtung Küche ins Auge. Ich kletterte über ein Stück der Galerie und riss mir dabei das Schienbein auf. Ich spürte es nicht, denn was ich nun sah, war schlimmer, als jeder körperliche Schmerz hätte sein können. Oscar kniete über einem kleinen Körper. Der alte Mann starrte stoisch ins Nichts, doch die Tränenspuren auf seinem staubigen Gesicht bewiesen, dass er nicht immer so gefasst gewesen war. Pippos regloser Körper lag vor ihm. Es wirkte fast so, als würde der Junge nur schlafen, als würde er jeden Moment aufwachen und wieder der unbeschwerte, lustige Pippo sein, der es immer geschafft hatte, mich zum Lachen zu bringen. Aber ich wusste, dass das nicht passieren würde. Ich konnte sein kleines Herz nicht mehr schlagen hören. Und selbst wenn ich meinem Gehör nicht vertraute, konnte ich es im Blick seines Großvaters lesen. Der markerschütternde Schrei seiner Tochter machte seine Qualen nicht leichter. Silin stürzte auf ihren Sohn zu. Ich schloss die Augen. Ihr Schmerz war so präsent, dass ich kaum mehr atmen konnte. Warum? Pippo war noch ein Kind gewesen. Wer tat so etwas Grausames? So etwas Sinnloses?

Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Es war Lucian. Dreh dich um, Kleines.

Ich tat, was er verlangte, und in all der Trauer, die mich zu erdrücken drohte, gab es plötzlich einen kleinen Hoffnungsschimmer. Gideon trug Lizzy ins Foyer. Sie war blutüberströmt, aber ihr Herz schlug noch. Dahinter halfen Victorius und Jimmy meiner Mutter über die Trümmer.

Ich packte Lucian am Arm.

Hol Mel. Bitte.

Er nickte einmal und war einen Augenblick später schon verschwunden. Ich lief meiner Mum entgegen und fiel ihr in die Arme. Sie hatte ein paar Kratzer, schien ansonsten jedoch unverletzt. Auch der Gips an ihrem Bein war verschwunden. Victorius hatte ihn ihr wohl in der Not abgenommen.

„Sir.“ Oscar erhob sich. Er trat steif vor seinen Meister und strich sich den Frack glatt. An seinen gewohnten Manieren festzuhalten, war das Letzte, das den alten Butler vor dem Zusammenbruch bewahrte. „Wir wurden überfallen. Es waren Mr Varga und einige Brachion. Sie haben die Stellen des Anwesens einstürzen lassen, in denen wir den Pentaima-Zauber verankert hatten. Miss Fiona hat sich ihnen als Erste gestellt, wurde aber gebannt. Mr Hadir hatte weniger Glück. Die Brachion haben ihn getötet. Wo Miss Hadir geblieben ist, kann ich nicht sagen. Sie ist den Eindringlingen ins Verlies gefolgt. Einige der Gefangenen wurden befreit. Nero und Polina Adler sowie Nemides Ankou. Auch ich habe versucht, sie aufzuhalten, doch der blaue Hexer war zu stark. Miss Rossi eilte mir zu Hilfe, wurde jedoch von seinem Hexenfeuer getroffen. Pippo… wollte sie retten.“

Mit den letzten Worten versagte seine Stimme.

Bel hatte mit tiefschwarzen Augen Oscars Bericht angehört. Mit jedem Wort war er zorniger und gefährlicher geworden. Seine Macht wirbelte so dicht um ihn herum, dass ich jedem Menschen davon abgeraten hätte, ihm in diesem Augenblick zu nahe zu treten. Jetzt erhob sich seine Energie in einem wütenden Sturm. Sie verließ seinen Körper, der leblos in sich zusammensackte, und fegte davon.


Kapitel 21

Wer Wind sät…

Es war ein herzzerreißender Anblick, wie der gebrechliche Oscar ziellos Gegenstände aufsammelte, sie putzte und zur Seite räumte. Ich verstand, was er tat. Er floh vor der Stille, wie auch ich es so lange getan hatte.

Auch die anderen wirkten in all dem Chaos ein wenig verloren. Uns fehlte ein Anführer. Gideon und Toby hatten die Wäschekammer zum provisorischen Krankenlager umfunktioniert und wichen Lizzy nicht von der Seite. Bel war irgendwo im Äther verschwunden und Lucian kam hoffentlich bald mit Mel zurück.

Da Warten nicht zu meinen Stärken zählte, beschloss ich, die Sache in die Hand zu nehmen. So konnte das hier ja nicht bleiben und das Team brauchte dringend das Gefühl, dass wir uns nicht unterkriegen ließen.

„Okay. Keine Ahnung, wann Bel wieder zurückkommt, aber wir sollten erst mal die Feuer löschen und neue Schutzsiegel an allen Eingängen anbringen, egal ob sie passierbar sind oder nicht“, sagte ich bestimmt und sah zu Aaron. „Kriegst du das mit deinem Knie hin?“

Das sommersprossige Gesicht des Jägers erhellte sich. Er stellte mich keinen Augenblick infrage, sagte nur „Auf jeden Fall“ und machte sich an die Arbeit.

„Gut, wir brauchen außerdem Kissen, Decken, Anziehsachen – alles, was nützlich ist. Oscar, wären Sie so freundlich und begleiten Victorius. Sie kennen das Haus am besten und könnten außerdem für Licht sorgen.“

Der Butler sah mich dankbar an, weil er jetzt etwas Sinnvolles zu tun bekam. „Natürlich, Miss.“

„Apropos Licht. Jimmy? Meinst du, du kriegst den Strom wieder zum Laufen?“

„Ich bin kein Elektriker“, merkte er an, bevor er sein Handy hervorkramte. „Aber wozu gibt‘s Do-it-yourself-Videos?“

„Ryan?“

„Aye, aye, Morrison.“ Scherzhaft salutierte der tätowierte Jäger. Ich grinste ihn schräg an, besonders, da ich eine ganz spezielle Aufgabe für ihn hatte.

„Fionas Leiche muss weg. Und Bels Hülle auch. Er wird sie wahrscheinlich noch brauchen. Vielleicht könntest du sie irgendwo hinbringen, wo wir nicht ständig drüberstolpern?“ Ryan quittierte das mit einer Grimasse, beklagte sich aber nicht.

Plötzlich stand meine Mutter vor mir - staubbedeckt und mit zerrissenen Kleidern. Trotzdem wirkte sie resoluter denn je.

„Was kann ich machen?“, wollte sie wissen. „Und sag jetzt nicht, ich soll mich still in eine Ecke setzen und nicht im Weg rumstehen!“

Das hatte ich tatsächlich für einen Moment in Betracht gezogen. Da sie aber die Sache mit ihrem Fake-Gipsbein so gut weggesteckt hatte, wollte ich sie nicht wieder auf die Ersatzbank schicken. Und ihre Entschlossenheit zu helfen nötigte mir Respekt ab. Außerdem schien sie in ihrem Feldzug gegen alles Dämonische gerade eine Art Waffenstillstand ausgerufen zu haben. Vielleicht brachte uns diese Katastrophe einander wieder ein bisschen näher… „Die Jungs haben nachher bestimmt Hunger. Könntest du uns was zu essen machen?“, bat ich vorsichtig. Meine Mum beäugte mich skeptisch, als würde sie sich den Sinn dieser Aufgabe erst durch den Kopf gehen lassen. Dann nickte sie knapp.

„Wo ist die Küche?“

Ein bisschen baff zeigte ich ihr die Richtung und sie marschierte davon, vorbei an Silin und Pippo. Ich atmete tief durch. Jetzt kam der schwierigste Part. Die beiden konnten nicht dort auf dem Boden sitzen bleiben. Aber wie nahm man einer Mutter ihr totes Kind aus den Armen?

Ich kniete mich unbeholfen zu ihnen.

„Mann, ich hab vergessen, mich vorzustellen, oder? Grandpa würde mich umbringen.“ Er zog sich seine Uniform zurecht und straffte die Schultern.

„Ich bin Philippe, aber alle nennen mich Pippo.“

„Freut mich, dich kennenzulernen, Pippo.“

„Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.“ Oscars Enkel präsentierte mir eine oft geübte Verbeugung und flitzte ins Haus.

Meine Augen füllten sich mit Tränen, aber ich schluckte den Kloß runter, der sich mir im Hals bildete. Ich kannte Pippo erst wenige Tage. Das war nicht zu vergleichen mit dem, was seine Mutter gerade durchmachte. Ich legte meine Hand auf ihre. Sie schüttelte sie nicht ab.

„Komm“, sagte ich leise. Behutsam fuhr ich unter Pippos kleinen Körper und stand mit ihm auf. Ich wartete, bis auch Silin sich auf die Beine gezogen hatte, und trug den Jungen dann durch die verwüstete Eingangshalle zu einem der Tische, die den Angriff unbeschadet überstanden hatten. Silin räumte ihn mit einer Handbewegung frei, sodass ich Pippo darauflegen konnte. Inzwischen hatte ich den Kampf gegen die Tränen verloren. Ich zog meinen Pullover aus, faltete ihn und schob ihn unter Pippos blonden Lockenkopf.

„Es ist meine Schuld“, flüsterte Silin.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Die Verantwortung trägt alleine Tristan.“

„Ohne mich wäre Tristan jetzt nicht da, wo er ist.“ Silin strich ihrem Sohn über die Haare. „Ich werde diesen Fehler korrigieren.“

Sie sah mich fest an und ich erwiderte den Blick mit allem Nachdruck, den ich hineinlegen konnte. Wir waren uns einig. Ganz gleich, was davor geschehen war und was danach passieren würde, für den Kampf gegen Tristan standen wir unverrückbar Seite an Seite. Ich gab dem spontanen Impuls nach, die Hexe in eine Umarmung zu ziehen. Silin fing an zu schluchzen. Für eine ganze Weile hielt ich sie so fest. Irgendwann wurde sie ruhiger - gefasster. Ich wusste, dass sie eine Mauer um sich errichte. Das konnte ich nur zu gut nachvollziehen.

Schließlich löste sie sich aus meinen Armen.

„Kannst du uns helfen?“, fragte ich unsicher. Ich wollte sie in ihrer Trauer nicht stören, aber vielleicht war es gut, auch ihr etwas zu tun zu geben?

Ihre Mundwinkel zuckten müde. Ihr war klar, was ich tat.

„Sag schon, was ich tun kann“, seufzte sie.

„Kriegst du mit deiner Magie ein paar von den Trümmern weggehoben?“

Ein spöttischer Schatten flog über ihre Züge, bevor sie ihre Hexenringe aufflammen ließ. Schlingen aus grünem Licht legten sich um eines der Mauerstücke und hoben es einen Meter vom Boden hoch. Ryan, der Bel gerade an den Füßen durch den Schutt zog, duckte sich überrascht.

Gut, das war ein Anfang. Ich half mit und auch Ryan schloss sich uns dabei an, die Trümmer aus der Eingangshalle zu räumen. Mein Arm brannte unter der Belastung. Ich ignorierte ihn und machte mich als Nächstes an ein Stück Säule. Gerade als ich sie ins Atrium bringen wollte, verstellte ein Schatten mir den Weg. Kräftige Hände nahmen mir meine Last ab. Die Hände gehörten zu sehnigen Handgelenken und gut trainierten Armen. Ihr Eigentümer war der Mann, der mir mit seinem Lächeln das Herz gestohlen hatte.

„Mel ist bei Lizzy“, informierte mich Lucian.

Oh. Ich war wohl so konzentriert gewesen, dass ich ihre Ankunft verpasst hatte. Er musterte mich tadelnd und senkte seine Stimme.

„Dir ist schon klar, dass ein Primus nur ein paar Minuten braucht, um hier aufzuräumen?“

„Ja. Aber es geht nicht um die Effektivität, sondern um die Beschäftigung“, erklärte ich ihm ebenso leise.

Im Hintergrund luden Victorius und Oscar den ersten Schwung ihrer Ausbeute ab und begannen, über die optimale Raumnutzung zu diskutieren. Aaron stellte eines der umgefallenen Sofas wieder auf. Silin stabilisierte eine einsturzgefährdete Wand und Ryan lobte meine Mum mit vollem Mund für ihre Sandwiches.

„Scheint, als hättest du alles gut im Griff.“ Lucian sah mich mit liebevollem Stolz an. Mein Herz machte einen kleinen Freudensprung. „Gönn deinem Arm eine Pause. Ich übernehme hier solange.“

Ich protestierte nicht, weil ich sowieso nach Lizzy hatte sehen wollen. Also überließ ich Lucian das Kommando und ging in die Wäschekammer. Meine Freundin war wach, schien aber keinen von uns wahrzunehmen. Sie starrte nur in die Zimmerecke. Laut Mel schwebte sie nicht in Lebensgefahr, doch sie hatte auf der gesamten rechten Körperhälfte, von der Hüfte bis zum Hals, schwerste Verbrennungen. Die Prima konnte die Heilung unterstützen, trotzdem würden meiner Freundin wohl Narben bleiben.

Lizzy so zu sehen, machte mich unendlich traurig. Ich wusste, dass sie stark genug war, um die Verletzung zu überstehen. Aber mir war auch klar, dass sie nie wieder die Alte werden würde. Prag hatte ihrer quirligen Art schon einen Dämpfer verpasst. Das hier war noch mal eine andere Hausnummer.

Ich schickte Gideon und Toby raus, damit sie etwas essen konnten. In der Zwischenzeit erzählte ich meiner Freundin von unserem Sieg auf der Bohrinsel, von Bels Schwester und von Nelsons fehlendem Rückgrat. Ich plapperte eine gute Stunde und versuchte auch in Worte zu fassen, wie wichtig sie für diese Mission gewesen war. Aber Lizzy reagierte nicht darauf. Das einzige Mal, das sie etwas sagte, war völlig aus dem Zusammenhang gerissen. „Er ist wegen mir gestorben.“

Sie sprach von Pippo. Natürlich tat sie das. Sie hatte den kleinen Hexer in ihr Herz geschlossen.

„Tristan trägt die Verantwortung. Sonst niemand“, wiederholte ich die Worte, die ich vorhin schon zu Silin gesagt hatte. Ich würde nicht mehr zulassen, dass sich irgendwer außer Tristan die Schuld für Pippos Tod gab. Weder Lizzy noch Silin, Oscar oder sonst wer… Ich wusste nur nicht, wie ich sie davon überzeugen konnte.

Nach einer Weile spürte ich ein intensives Prickeln an der Wirbelsäule. Es waren Primus. Viele. Und Hexen…

Ich wies Lizzy an, im Zimmer zu bleiben, und stürmte in die Eingangshalle. Aber der befürchtete Angriff war das genaue Gegenteil. Dutzende übernatürliche Helfer hatten sich den Aufräumarbeiten angeschlossen. Mehr noch, wie Heinzelmännchen bauten sie das Anwesen wieder auf. Stein um Stein schob sich an seinen Platz zurück. Plötzlich ging sogar das Licht wieder an. Jimmy hatte es also geschafft.

Mittendrin stand Bel, der offensichtlich in seinen Körper zurückgekehrt war. Die von Ryans grober Behandlung ziemlich mitgenommene Hülle reparierte sich wie von Zauberhand, während der Primus seiner übernatürlichen Heinzelmännchen-Truppe Anweisungen gab.

„Essen!“, brüllte meine Mutter und kam mit einem riesigen Topf Chili con Carne aus der Küche. „Alle Nicht-Dämonen zuerst. Sonst reicht es nicht. Hätte mir ja auch jemand sagen können, dass hier plötzlich so viele Leute auftauchen.“

Der Vorwurf war an Bel gerichtet, den ich selten so sprachlos erlebt hatte. Praktisch war er – der Teufel – gerade von meiner Mutter dazu genötigt worden, sein Verhalten zu rechtfertigen. In seinem eigenen Haus.

„Willkommen in meiner Welt der Schuldgefühle“, meinte ich trocken, als ich mich zu ihm gesellte.

„Das erklärt einiges…“

„Ach ja? Was denn zum Beispiel?“, pampte ich zurück und war sehr gespannt, was nun kommen würde.

„Zum Beispiel, warum deine Memoiren den Titel ‚Trotz und Zweifel‘ verdient hätten“, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Seine türkisen Augen blitzten selbstgefällig und ich musste zugeben, dass er leider nicht ganz falschlag.

„Morrison! Warum hast du uns nie erzählt, dass deine Mum eine Göttin in der Küche ist?“, dröhnte Ryans Stimme zu mir rüber.

Ähm, weil sie es nicht war, jeder ein Chili kochen konnte und Ryan sowieso alles verschlang, was man ihm vorsetzte? Meine Mum kicherte wie ein Mädchen und gab dem Jäger einen spielerischen Klaps. „Nicht nur in der Küche, junger Mann!“

Okay…?! Was war mit meiner Mutter passiert und wer war diese fremde Frau?

Wie aus dem Nichts tauchte Lucian neben uns auf. Er hatte sich umgezogen und seine Haare zurückgebunden. Zumindest so weit, wie es seine widerspenstigen Locken zuließen. Er nickte in Richtung meiner Mutter. „Sogar mir hat sie vorher ein Glas Wasser angeboten…“

„Wirklich?“, lachte ich. Es geschahen offenbar noch Zeichen und Wunder. „Wahrscheinlich hat sie dich im Dunkeln nicht erkannt.“

„Und dabei habe ich mir so viel Mühe gegeben, meinem Image als bösartigem Dämon treu zu bleiben.“

Während wir herumalberten, betrachtete Bel sein zerstörtes Heim. Zorn funkelte in seinen Augen.

„Hast du Neuigkeiten?“, erkundigte sich Lucian bei ihm.

„Nein. Der Rat ist nicht mehr in Patria. Wahrscheinlich haben die Feiglinge sich irgendwo verkrochen“, zischte Bel. Das erklärte dann auch, wo er gewesen war. „Elias weiß Bescheid. Er sucht bereits nach eurem Vater. Genauso wie jeder Einzelne meiner Leute. Wenn Tristan auch nur den kleinen Finger rührt, erfahre ich es.“

In seiner Stimme schwang ein tödliches Versprechen mit. Für Bel war der Kampf gegen meinen ‚Quasi-Stiefbruder‘ jetzt etwas Persönliches und die entschlossene Kaltblütigkeit in seinem Tonfall trieb mir einen Schauer über den Rücken. Ihn zum Feind zu haben, konnte bestimmt ganz schnell ganz unangenehm werden.

„Die Sonne geht gleich auf…“, stellte Lucian fest. Bel nickte mit leerem Blick. „Erweisen wir ihm die letzte Ehre.“

---

Alle versammelten sich auf einem Teil des Dachs, der den Angriff überstanden hatte. Im Osten kündigte sich - dank Zeitverschiebung – zum zweiten Mal am heutigen Tag ein Sonnenaufgang an. Oscar trug seinen Enkel. Das war seine Aufgabe als Oberhaupt der Familie. Lucian hatte mir auf dem Weg nach oben erzählt, dass es eine alte Tradition bei den Hexen war, ihren Toten mit den ersten Sonnenstrahlen ins Licht zu schicken. Was das hieß, wusste ich nicht, aber es bedeutete mir viel, dass Oscar uns erlaubte, bei dieser Zeremonie anwesend zu sein.

Niemand sprach. Wir standen einfach nur da und sahen zu, wie sich der Himmel langsam glühend orange färbte. Es war nicht fair. Pippo hatte mit unserem Kampf nichts zu tun gehabt. Und wir, die wir ihn mit hineingezogen hatten, konnten nun hier stehen, die Sonne aufgehen sehen und die Luft eines neuen Morgens atmen. Aber er würde nie wieder lachen, nie wieder ulkige Grimassen ziehen und naseweise Kommentare loslassen.

„Wer hat den Koffer hier abgegeben?“ „Keine Ahnung, Miss. Ich kannte den Mann nicht und er hat keinen Namen genannt.“

„Kannst du ihn mir beschreiben?“ „Hm… er sah aus wie“, Pippo rümpfte nachdenklich seine Stupsnase, „… wie ein Geheimagent. Sie wissen schon, Miss: Jemand, der nicht viel redet und einen mit einem Suppenlöffel umbringen kann. Und zuerst hatte ich ein bisschen Angst, aber dann hat er mir zugezwinkert…“ „… und deine Angst war wie weggeblasen.“ Der Junge nickte wild, als hätte ich seine Gedanken erraten.

Pippos Instinkte hatten ihn von Anfang an vor Tristan gewarnt. Aber der Mistkerl hatte dem Jungen seine Angst genommen, ihn manipuliert… und dann umgebracht.

Lucian nahm meine Hand. Seine Finger waren warm und tröstlich.

„Meister Belial möchte Miss Ari und den Brachion sprechen. Sind Sie das?“ In Pippos strahlend blauen Augen lag so viel Arglosigkeit, dass wir alle schmunzeln mussten. Lucian ging in die Hocke und hielt dem Jungen seine Hand hin. „Ja, das bin wohl ich. Freut mich, dich kennenzulernen, junger Hexer. Du kannst mich Lucian nennen.“

Pippo platzte fast vor Stolz, als er die Hand des Brachions ergriff.

„Danke, Sir.“

Oscar hob den Leichnam seines Enkels in die Höhe. Der Körper begann von alleine zu schweben, als läge er auf einer unsichtbaren Totenbahre.

„Geliebt und nie vergessen“, murmelte der alte Mann und trat zurück, um Bel Platz zu machen. Der Primus strich Pippo über den Kopf. Im selben Moment sprossen Hunderte Knospen unter dem Jungen hervor und bildeten nur für ihn ein Bett aus blauen Blüten.

„In den Jahren, die dir gestohlen wurden, wird dein Mörder keinen Frieden finden. Das schwöre ich.“

Als Letztes trat Silin vor. Sie sagte nichts. Grüne Funken sammelten sich in ihren Händen. Gleichzeitig begann Pippos Körper sanft zu glühen. Aus dem Glühen wurde ein strahlendes Licht. Heller und heller, bis es langsam in unzählige Teile zerfiel und in die schwindende Nacht emporstieg.

Und als sich die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont schoben, vereinten sie sich mit dem Licht von Pippos Seele und hinterließen… nichts. Nichts außer einem neuen Tag und der Erinnerung an Pippos Lachen.

---

Nach und nach verließen die Anwesenden das Dach und machten sich erneut an den Wiederaufbau. Auf dem Weg nach unten setzte ich mich von der Gruppe ab, weil ich meine Sachen aus meinem Zimmer holen wollte. Das stellte sich als schwerer heraus als erwartet, denn dieser Teil des Hauses schien am stärksten in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Ich musste hangeln, springen und robben und fühlte mich dabei ein bisschen wie Lara Croft. Als ich endlich vor meiner Tür ankam und sie öffnete, stand ich plötzlich im Freien. Terrasse, Außenwand und Decke waren ganz oder teilweise zerstört. Allerdings lagen in meinem Zimmer keine Trümmer – nur die verkohlten und verstreuten Überreste meines Bettes. Neben dem rauchigen Geruch des Feuers hing noch eine andere Note in der Luft. Schnee in tiefer Nacht. Eine feine Gänsehaut überzog meine Unterarme, als mir klar wurde, was das bedeutete. Tristan war nicht nur hier gewesen. In meinem Zimmer. Er hatte hier begonnen, alles in Schutt und Asche zu legen.

Mein Blick fiel auf die Stelle, an die Lucian das Siegel gemalt hatte, um meine Gefühle umzuleiten. Die eingebrannten Linien waren verschwunden. Dafür lag dort jetzt mein Handy.

Oh, gar nicht gut…

Wachsam behielt ich meine Umgebung im Blick, als ich es aufhob. Ich hatte das ungute Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Der Hafen war groß, das Meer war weit… man wusste ja nie. Und tatsächlich fing das Handy plötzlich an zu klingeln.

‚Tristan, der Lügner‘ stand auf dem Display. So wie er damals von mir eingespeichert worden war. Treffend, aber inzwischen würden mir noch ein paar andere Attribute zu ihm einfallen…

Ich starrte hasserfüllt auf den Namen und spielte mit dem Gedanken, seinen Anruf abzulehnen. Vielleicht sollte ich auch die anderen zusammentrommeln? Oder Jimmy das Signal zurückverfolgen lassen?

Die Entscheidung überforderte mich, sodass ich das erste tat, was mir in den Kopf schoss.

Lucian?, rief ich, so laut ich konnte, in der Hoffnung, dass er mich auch durch die Stockwerke hindurch hören konnte. Dann ging ich ran.

„Tristan…“

Ich versuchte, meine Stimme neutral zu halten, aber allein bei seinem Namen schwangen Zorn, Vorwürfe, Abscheu und Feindseligkeit mit.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. So lange, dass ich schon zu überlegen anfing, ob das Ganze vielleicht eine Falle sein könnte. Doch dann sprach Tristan mit mir.

„Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.“

Ich zwang mich, tief durchzuatmen, um nicht das Handy in meiner Hand zu zerquetschen. Was sollte ich dazu sagen? Es war nicht so, dass ich ihm nicht glaubte. Nur änderte das nichts.

„Hat Lizzy es überlebt?“, fragte er als Nächstes.

Zorn stieg mir in der Kehle hoch. Tristan redete wie ein alter Freund voller Sorge und Mitgefühl. Dazu hatte er kein Recht! „Ich werde dich umbringen“, zischte ich ins Telefon. Es war keine Drohung, sondern eine Tatsache.

Ein paar Sekunden hing Schweigen zwischen uns. Dann meinte er mit einem Seufzen: „Vielleicht.“

Ich hörte ein Geräusch hinter mir und sah, wie Lucian das Zimmer betrat. Sein Gesicht war angespannt, seine Kiefer mahlten. Er wusste genau, wer dran war.

„Wofür, Tristan? Wofür das alles?“, wollte ich wissen. „Du hast keinen Grund, die Liga zu zerstören. Das war Thanatos‘ Ziel – nicht deines.“

„Für eine Welt, in der wir nicht mehr geächtet sind, Ari.“ Er klang so hoffnungsvoll und gleichzeitig verloren, dass sich mir das Herz zusammenzog.

„Es sind nur deine Taten, für die man dich ächtet, Tristan“, murmelte ich traurig.

„Ihr Blut fließt in meinen Adern, Ari. Ich hatte nie eine Familie. Würdest du nicht auch alles für deine Mutter tun?“

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Glaubte er das wirklich, oder versuchte er, mich für dumm zu verkaufen? Jimmy hatte die Wahrheit über seine Verbindung zu Mara in den Omega-Akten gefunden.

„Sie ist nicht deine Mutter. Man hat dir als Baby nur ihr Blut injiziert. Sie weiß nicht mal, dass es dich gibt.“

„Das werde ich ändern“, meinte er voller Überzeugung.

„Und dafür bringst du unschuldige Kinder um?!“ Meine Stimme überschlug sich fast. Wie konnte jemand, der so einfühlsam war wie Tristan, gleichzeitig so kalt und grausam sein?

„Das war ein Unfall. Der Junge hätte sich nicht einmischen dürfen“, knurrte er und fegte damit den letzten Hoffnungsschimmer weg, ihn noch erreichen zu können. Tristan hatte endgültig eine Grenze überschritten, von der es kein Zurück mehr gab.

„Hör auf, Ari!“, brüllte er durch die Leitung. „Ich brauche dein Mitleid nicht!“

Ich schnaubte. Natürlich las er wieder meine Gefühle.

„Du hast einmal gesagt, dass wir hätten Freunde sein können. Das hätten wir wirklich. Aber jetzt nicht mehr.“

„Ich brauche deine Freundschaft nicht.“ Tristans Stimme hatte nun jede Menschlichkeit verloren. „Ich brauche nur noch dein Blut.“

Erschrocken sah ich Lucian an. Er wirkte genauso beunruhigt wie ich.

„Tja, Ari. Mein Hauptquartier anzugreifen und Thanatos‘ Blut zu vernichten, war ein guter Schachzug. Ich bin wirklich beeindruckt. Unglücklicherweise zwingst du mich dadurch zu etwas, das ich lieber vermieden hätte“, erklärte er mir. „Ihr habt nämlich vergessen, dass das Blut deines Vaters auch in deinen Adern fließt.“

Oh, bitte nicht! Das kann doch nicht sein…

Mir drehte sich der Magen um.

Beruhig dich, Kleines. Die Macht eines Primus vererbt sich nicht auf diese Art, versicherte mir Lucian.

„Du lügst“, fauchte ich Tristan an. Er lachte.

„Nein, Ari. Ich würde dich doch nicht anlügen. Zumindest nicht bei etwas so Wichtigem. Lest es in den Unterlagen nach, die ich euch gegeben habe. Natürlich reicht es nicht, einfach nur sein Kind zu sein. Dazu braucht es schon etwas mehr. Aber so wie Thanatos mir Maras Blut injiziert hat, so hat er bei dir sein eigenes verwendet. Nur dadurch hat er den Bann in dir stabil halten können, der deine Kräfte so lange unterdrückt hat.“

Hieß das, wir waren wieder am Anfang? All die Toten auf der Bohrinsel, Pippo, die Hadir-Geschwister, Lizzy… alles umsonst? Schlimmer noch, jetzt hatte Tristan Nemides in seiner Gewalt.

„Ich werde dir nicht dabei helfen, Mara zu erwecken“, sagte ich entschieden.

Tristan lachte tonlos. „Doch, Ari, das wirst du.“

Plötzlich erklang ein Knacksen in der Leitung, gefolgt von einem Rascheln. Dann sprach jemand, den ich schon sehr lange nicht mehr gehört hatte. Überrascht runzelte ich die Stirn. Es war Skipper, einer der Jäger, die mich vor Thanatos‘ Tod auf Schritt und Tritt begleitet hatten. Seine Stimme hatte einen gehetzten Unterton – fast schon ängstlich.

„Ari, er ist im Lyceum“, stammelte er. „Der Großmeister ist tot. Die meisten Jäger auch. Ich habe vierzig Brachion gezählt. Die Schüler sind in der Aula. Sie haben die Portale ver…“

„Das reicht!“

Ein Schlag. Röcheln…

Dann folgte Stille.

Mein Herz begann wie wild zu pochen. Tristan hatte das ganze Lyceum als Geisel genommen?! Lizzys Vater war tot?

„Die Brachion haben Befehl, alle umzubringen, sobald sie einen von euch auch nur hier in der Nähe spüren. Aber ihr habt mein Wort, dass sie sich zurückziehen, wenn du und Lucian sich mir ausliefern.“

Es fühlte sich an, als hätte jemand meine Emotionen für einen Augenblick ausgeknipst, nur um sie dann doppelt so heftig wieder zurückkehren zu lassen. Wie sollte ich so etwas entscheiden?! Das Lyceum und die Phalanx retten oder Maras Auferstehung verhindern…

„Ich… verstehe, dass du meine Hilfe brauchst, um Thanatos‘ Siegel zu brechen. Wofür willst du Lucian?“

Das war eigentlich eine überflüssige Frage. Ich wusste die Antwort bereits. Und an Lucians Blick erkannte ich, dass auch ihm klar war, was ihn im Fall der Fälle erwarten würde. Als Tristan es dann aussprach, hörte ich ein Lächeln in seinen Worten.

„Nenn es ein Geschenk, das ich mir selbst mache.“

„Du willst ihn umbringen.“

„Schuldig“, entgegnete er frostig. „Ich werde nichts beschönigen, Ari. Lucian wird einen qualvollen Tod sterben - nachdem ich dich habe ausbluten lassen. Letzteres verschafft mir keine Befriedigung. Es wird schlicht nötig sein. Thanatos’ Macht in dir ist nur schwach. Das heißt, ich werde vermutlich dein ganzes Blut brauchen, um das Siegel zu brechen.“

Ich bekam kaum noch Luft. Lucian stellte sich an meine Seite und legte mir die Hand auf den Rücken. Eine Geste, die Trost spenden sollte, aber seine Zuversicht erreichte mich nicht.

„Ihr beide werdet sterben und all die unschuldigen Menschen im Lyceum können leben. Ein fairer Tausch“, fasste Tristan zusammen.

„Daran ist nichts fair. Alle werden sterben, wenn Mara die Welt mit ihrem Krieg überzieht. Da kann ich mich auch gleich vor den nächsten Bus werfen, und Maras Auferstehung dadurch verhindern.“

„Wenn du das tust, Ari“, sagte Tristan gereizt, „werde ich nicht nur das Lyceum auslöschen, sondern höchstpersönlich die Welt mit einem Krieg überziehen. Und ich werde sicherstellen, dass jeder, der dir etwas bedeutet, unvorstellbares Leid erfahren wird.“ Er legte so viel gnadenlose Brutalität in seine Drohung, dass ich keine Sekunde daran zweifelte.

„Wenn du mir aber hilfst, werde ich die Phalanx unter meinen persönlichen Schutz stellen. Und solange sie sich nicht gegen Mara und ihre neue Liga wenden, garantiere ich für ihre Sicherheit.“

Mir traten Tränen in die Augen. Wie war es nur so weit gekommen?

„Und du glaubst wirklich, dass du noch etwas zu sagen hast, wenn Mara erst einmal erwacht ist?“, fragte ich ihn mit bebender Stimme und bitterem Spott.

Tristan seufzte.

„Ich verstehe, dass es keine einfache Entscheidung ist. Besprich sie mit deinen Freunden. Mit Lucian. Du hast Zeit bis heute Abend. Dann melde ich mich wieder“, verkündete er. „Und Ari, falls ihr noch einmal vorhabt, mich auszutricksen, denkt daran: Eure kleine Gefühlsmaskerade mag geklappt haben, aber sie hat mich auch in Bels Haus geführt. Das Resultat kennt ihr. Wer Wind sät, wird Sturm ernten.“


Kapitel 22

Eine dunkle Ahnung

Mit geschlossenen Augen sog ich die Wärme der Sonne in mich auf. Ich war in den Innenhof geflüchtet, weil ich es drinnen nicht mehr ausgehalten hatte. Zu sehen, wie Gideons starke Fassade bröckelte, als er vom Tod seines Vaters erfahren hatte, war so kurz nach Pippos Beerdigung mehr, als ich ertragen konnte. Alles brach auseinander und wir konnten nicht mehr tun, als alles immer und immer wieder durchzukauen. Lösungsideen, Einwände und Strategien, die den Namen nicht verdient hatten. Ein ewiger Kreislauf aus Problemen und Lösungen, die zu neuen Problemen führten. Und keiner traute sich, die eine Tatsache auszusprechen, die alle Szenarien gemeinsam hatten – zumindest nicht, solange ich dabei war: Ich würde es diesmal wohl nicht überleben.

Es war seltsam, über den eigenen Tod nachzudenken. Ich stellte fest, dass ich keine Angst davor hatte zu sterben. Ich hatte nur Angst davor, nicht mehr leben zu können.

… davor, alle im Stich zu lassen.

… und vor dem Abschied.

Ich atmete tief durch. Eine Wahl blieb mir ohnehin nicht.

Wir konnten Tristan nicht besiegen. Nicht zu seinen Bedingungen. Das hieß nicht, dass ich kampflos aufgeben wollte. Ganz bestimmt nicht. Ich würde bis zum Schluss versuchen, ihn aufzuhalten. Egal, was es kostete.

Mir blieb nur die Entscheidung, wie…

Könnte ich damit leben, dass alle Schüler und Lehrer des Lyceums für mich starben? Es wäre ein flüchtiger Sieg zu einem hohen Preis. Früher oder später würde Tristan einen Weg oder ein Druckmittel finden, um von mir zu bekommen, was er wollte. Und dann wäre wieder alles umsonst gewesen. So wie Pippos Tod umsonst gewesen war, nur weil wir dachten, die Vernichtung von Thanatos‘ Blut wäre jedes Risiko wert.

Aber konnte ich in dem Wissen sterben, dass ich Maras Rückkehr ermöglicht hatte? Konnte ich diesen Deal eingehen, wenn er gleichzeitig Lucians Tod bedeutete?

„Es ist deine Entscheidung“, hatte er mir gesagt, ohne einen Augenblick zu zögern. Weder Angst noch Zweifel hatten in seinen Augen gelegen. Ja, er war noch nie vor einem Kampf davongelaufen. Allerdings würde Tristan ihm diesmal keine Chance lassen zu kämpfen…

„Hol dir keinen Sonnenbrand, Mädchen!“, grummelte eine krächzige Stimme. Ich öffnete die Augen und entdeckte Mareks weißen Haarschopf. Inzwischen trug er Jeans und ein Holzfällerhemd. Jetzt sah er aus wie ein Trucker. Oder eher wie ein als Trucker verkleideter Weihnachtsmann.

„Hätte nicht gedacht, dass du noch da bist“, sagte ich leise. In all dem Chaos wäre es nicht aufgefallen, wenn er sich aus dem Staub gemacht hätte.

Der Primus schnaubte, als wäre ich ein naives Kind, das den großen Zusammenhang nicht verstehen konnte.

„Ohne meine Prismen geh ich nirgendwohin.“

Marek setzte sich mit einem Ächzen neben mich an den Brunnenrand. Die Aufräumarbeiten waren seit Tristans Anruf gestoppt worden, aber der Innenhof sah fast schon wieder aus wie zuvor.

„Ich werde Lucian bitten, sie dir zurückzugeben“, entschied ich spontan. Alles würde sich ändern und Mareks Vergehen gegen die Liga verloren definitiv an Bedeutung angesichts dessen, was sich gerade anbahnte.

Der kauzige Primus hob seine buschigen Augenbrauen und sah mich erstaunt an.

„Tristan hat dich ganz schön am Wickel, was?“

Fast musste ich lachen, angesichts dieser wunderbar treffenden Zusammenfassung meiner Lage.

„Könnte man so sagen.“

„Ich mag ihn nicht“, brummte Marek mehr für sich als für mich. „Er hat keinen Respekt vor den alten Werten.“

„Das behaupten manche auch von mir.“

„Manche? Manche haben trotz ihrer Jahrhunderte immer noch den Verstand eines Kohlkopfs…“, grunzte er. „Ich sag dir was, Mädchen. Mir gefällt nicht, was ich hier aufgeschnappt habe. Und wenn du einen Rat von mir willst: Solange diese Mara nicht tot ist, wird der ganze Mist nie aufhören.“

Er verschränkte seine Arme über seinem dicken Bauch, und machte ein Gesicht, als hätte er gerade das Wort zum Sonntag gesprochen. An einem Dienstag.

Aber er hatte recht, nur…

„Ganz so einfach ist es nicht.“

Marek quittierte meine Widerworte mit einem entrüsteten Schnaufen, das unmittelbar in ein Husten überging.

„Hätt‘ nicht gedacht, dass du auch so ein Kohlkopf bist“, pflaumte er mich an, als er wieder Luft bekam. „Ihr zerbrecht euch alle die feinen Köpfe über die falschen Sachen.“

Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, stemmte der Primus sich hoch und schüttelte seine Beine aus. „Du willst was zum Nachdenken. Hier kriegst du was: Solange Mara nicht wach ist, kann niemand sie töten.“

Er machte sich auf den Weg ins Haus, während ich ihm mit offenem Mund nachsah.

So simpel…

Ich sprang auf und stürmte an Marek vorbei nach drinnen. Die Idee, die sich in meinem Kopf zu formen begann, war riskant. Aber gerade deswegen konnte sie funktionieren. Als ich die Türen zur frisch renovierten Bibliothek aufstieß, sahen alle überrascht auf. Zu Bel, Lucian, Toby und Gideon hatten sich inzwischen auch Elias, Ryan und Victorius gesellt. Außerdem saß eine schwarzhaarige Frau mit am Tisch, die aussah, als hätte man sie direkt von einem Gothic-Konzert entführt. Sie roch nach Orchideen im Mondlicht. Fiona. Ich freute mich wirklich, die Prima wohlauf zu sehen, besonders, weil dadurch mein Plan weiter Form annahm.

„Ich werde es machen“, sagte ich entschlossen.

Victorius schob seinen Stuhl zurück und kam mir mit einem händeringenden Lächeln entgegen.

„Purzelchen… dein Märtyrertum in allen Ehren, aber…“

„Ich habe nicht vor, mich zu opfern“, fiel ich ihm ins Wort.

„Sondern?“, wollte Gideon wissen. Sein Tonfall war hart, sein Gesicht ausdruckslos. Jetzt war nichts mehr von dem verletzlichen Jungen übrig, der über dem Verlust seines Vaters zusammengebrochen war. Es tat mir in der Seele weh, ihn so zu sehen.

Ein Grund mehr, die Sache durchzuziehen.

„Wir beenden es ein für alle Mal, indem wir Mara töten.“

Die Reaktionen waren… verhalten. Selbst Lucian schien von meinem Tatendrang nicht überzeugt zu sein.

Elias räusperte sich. „Die Einzigen, die das könnten, sind du und mein Bruder. Und wenn das letzte Siegel gebrochen ist, wärst du planmäßig tot und Lucian kurz davor, also…“ Aufgebracht warf ich meine Arme in die Luft.

„Hier sitzen so viele schlaue Köpfe, so viel Macht. Ihr werdet wohl irgendeine Lösung finden, wie ich das Ausbluten überleben kann. Ein Fitness-Zauber, magische Eisentabletten oder so was in der Art…“

„Du bräuchtest außerdem einen Aziam“, stellte Gideon fest. „Den an Tristan vorbeizuschmuggeln ist fast unmöglich.“

„Bel und Lucian haben mit ihrer gemeinsamen Illusion den gesamten Hohen Rat getäuscht. Da sollte eine einfache Klinge doch kein Problem darstellen. Eine Klinge und ein Prisma-Kristall…“

Bel massierte seinen Nasenrücken, als würde er mich am liebsten in eine Gummizelle sperren, damit hier alle in Ruhe weiterplanen konnten.

„Selbst wenn du überlebst, Ari, wärst du schwach wie ein Baby.“

„Mara auch“, erinnerte ich ihn. „Ihr wisst, wie Kintana ausgesehen hat, als er aus den Stillen Wassern kam.“

Jetzt nahm Bels Ton an Schärfe zu. „Tristan wird mit sowas rechnen und dich keine Sekunde aus den Augen lassen.“

„Genau darauf vertraue ich.“

„Okaaay, mein konfuses Schneehäschen…“ Victorius legte mir seinen Arm um die Schultern und versuchte die Stimmung mit einem gekünstelten Lachen aufzulockern. „Ich bin raus. Und ich glaube auch nicht, dass hier irgendwer versteht, wovon du sprichst, Purzelchen.“

Er deutete auf die betroffenen Gesichter in der Runde und signalisierte mir stumm, dass ich mit dem Blödsinn aufhören sollte.

Ich seufzte. Es mochte ja sein, dass ich gerade ein bisschen unzusammenhängend redete, aber deswegen war ich noch lange nicht bekloppt.

„Tristan wird sich auf mich und Lucian konzentrieren. So kann einer von euch über das von mir geschmuggelte Prisma nachkommen und Mara umbringen.“

„Zuckerschneckchen… Mara ist eine Prima. Dazu bräuchte es einen Brachion.“

Die neue Fiona schüttelte ihr Gothic-Haupt. „Äh, ich spreche jetzt einfach mal aus, was wir alle denken: Aris Hirn hat bei der Explosion auf der Bohrinsel wohl einen kleinen Kurzschluss abbekommen.“

Frustriert stöhnte ich auf. Das mutierte langsam, aber sicher zu einer Geduldsprobe.

„Ich weiß, dass es außer Lucian und mir keinen Brachion mehr gibt, der auf unserer Seite steht“, schnauzte ich die Gothic-Dämonin an. „Deshalb wird Tristan auch nicht damit rechnen, wenn wir uns einen machen.“

„Was hat die denn geraucht!“, platzte es aus Fiona heraus. Elias warf Bels Leibwächterin einen unmissverständlichen Blick zu, bevor er sich mit einem Seufzen an mich wandte. „Man kann sich nicht mal eben einen Brachion machen. Wenn das so einfach wäre, hätten es bereits andere vor uns versucht.“

„Es gibt schon ein paar, die es versucht haben“, merkte Lucian an. Inzwischen begriff er, was ich vorhatte. „Der Rat hat nicht nur sie umgebracht, sondern zur Abschreckung auch ihre Familien auslöschen lassen.“

Ich nickte. So was hatte ich mir schon gedacht. „Derselbe Rat, der sich aktuell verkrochen hat, anstatt der Bedrohung entgegenzutreten.“

Schweigen legte sich über die Bibliothek. Eine gewisse Unruhe schwang darin mit.

„Ist das möglich?“, wollte Bel schließlich von Lucian wissen. „Und wenn ja, warum macht der Rat sich dann nicht selbst neue Brachion?“

Zögernd strich Lucian sich durch seine dunklen Locken. Er schien sich nicht wohl dabei zu fühlen, die Geheimnisse um die Entstehung der Brachion preiszugeben. „Theoretisch wäre es denkbar. Man braucht einen älteren Primus und mindestens zwei Hexenmeister, die die alten Rituale und Symbole kennen. Außerdem muss die Hülle des zukünftigen Brachions von einem Halbblut stammen, das freiwillig sein Leben opfert“, erklärte er. „Der Rat verliert aber wahrscheinlich gerade die Unterstützung der wenigen ligafreundlichen Hexen, weil sie sich alle Mara anschließen.“ Silin stand auf. „Ich stelle mich zur Verfügung!“

„Nein!“, rief Oscar. Die Angst um seine Tochter stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Doch, Papa. Lass mich das tun!“

Bel erhob sich nun ebenfalls. „Bewahrt bitte alle die Ruhe. Selbst wenn wir eine freiwillige Hülle und die ausführenden Hexenmeister hätten, fehlt uns dennoch das nötige Wissen.“

„Tja, wie gut wäre es da, jemanden zu haben, der sein ganzes Leben lang die Rituale der Brachion studiert hat…“, brummte Ryan, bevor er sich in gespielter Überraschung gegen die Stirn schlug. „Oh, wartet mal. Wir haben ja jemanden, der sein ganzes Leben lang die Rituale der Brachion studiert hat. Ich mag Konrad zwar nicht, aber zu irgendwas muss der Kerl ja gut sein.“

Plötzlich war die Runde wie elektrifiziert.

„Klingt nach einem Plan“, murmelte Toby. „Und welchen Primus upgraden wir?“

Elias und Bel holten gleichzeitig Luft - vermutlich, um sich selbst vorzuschlagen. Aber Victorius unterbrach sie mit einem hektischen Fuchteln. „Nein, nein, nein! Plötzlich sind alle ganz wild darauf, sich zu opfern, und keiner von euch schnuckeligen Heroen denkt mehr nach.“ Er dackelte um den großen Tisch herum und stellte sich ans Kopfende.

„Die Garde muss einsatzfähig bleiben. Dafür braucht sie einen starken Kommandanten. Und Bel darf sich nicht des Gesetzesbruchs schuldig machen. Damit würde er dem restlichen Rat nur einen Vorwand liefern, um sich ihn vom Hals zu schaffen. Außerdem: Sollte das Ganze schiefgehen, brauchen wir euch beide, um gegen Mara in den Krieg zu ziehen.“

Alle sahen Victorius überrascht an. Offenbar hatte keiner mit seinem Weitblick oder seiner Entschiedenheit gerechnet.

„Der freakige Mensch hat überraschenderweise recht“, meldete sich erneut Fiona zu Wort. „Damit bleibe wohl nur ich übrig. Und Silin ist auch noch fein raus, weil - wie der Zufall es so will – dieser freiwillig gegebene Körper einer Hexe gehört hat.“

Bel seufzte schwer. „Weißt du, worauf du dich da einlässt?“

Mit einem Schulterzucken lehnte sich die Prima zurück. Sie wusste, dass sie damit ihr Todesurteil unterschrieb. Selbst wenn sie Erfolg hatte, würde der Rat keinen weiteren weiblichen Brachion dulden.

„Ich könnte sowieso nicht ertragen, in alle Ewigkeit an diese Hülle gebunden zu sein.“

---

Es wurde einer der heißesten Tage, die ich bisher auf Malta erlebt hatte. Ich war froh, dass ich geduscht und mich umgezogen hatte, bevor wir aufgebrochen waren. Mit Shorts und einem Bandeau-Oberteil ließen sich die vierzig Grad deutlich besser ertragen, als im Kampfanzug der Jäger. Trotzdem stellte ich dankbar fest, dass mit jeder Stufe, die wir ins Levante hinunterstiegen, die Temperatur fiel. Die Bar hatte noch geschlossen, dennoch blieb sie neutraler Boden und damit der einzige Ort, um mit Tristan die letzten Bedingungen auszuhandeln.

Gideon hatte auf das Treffen bestanden und Noah um die Erlaubnis gebeten. Durch den Tod seines Vaters war er nun vorübergehend Großmeister der Phalanx und verantwortlich für jede einzelne Geisel, die die Brachion in ihrer Gewalt hatten.

Warum gehst du mir aus dem Weg, Kleines?, wollte Lucian wissen, als wir den Keller betraten. Mein Blick zuckte zu ihm, aber ich konnte ihn nicht lange ansehen – nicht, ohne dass sich meine Augen mit Tränen füllten. Ich würde nicht zulassen, dass er starb. Auch wenn das bedeutete, dass wir uns wieder verlieren würden…

Tu ich doch gar nicht, log ich ihn an. Ich spürte, wie Lucian mir widersprechen wollte, als sich die Portaltür öffnete und Tristan das Levante betrat.

Er trug einen Wintermantel und war umgeben von einer solchen Gefühlskälte, dass er wie ein Eisprinz wirkte.

„Ich höre, du hast dich entschieden?“, sagte er und streifte sich seine Lederhandschuhe von den Händen. Er machte einen beschäftigten Eindruck, als hätte er etwas Wichtiges für dieses Treffen unterbrochen.

„Ja, das habe ich.“

„Und jetzt habt ihr natürlich Bedingungen.“ Er warf die Handschuhe wenig interessiert auf den nächstbesten Tisch und zog seinen Mantel aus.

Gideon trat einen Schritt vor. Es fiel ihm sichtlich schwer, Tristan nicht direkt umzubringen.

„Wenn Ari sich dir ausliefert, brauchen wir eine Garantie, dass sich die Brachion aus dem Lyceum zurückziehen und auch von weiteren Angriffen absehen. Unabhängig vom Erfolg deiner Aktion.“

Tristans graue Augen wanderten von Gideon zu mir und durchbohrten mich förmlich.

„Heckt ihr schon wieder irgendwelche Pläne aus?“, erkundigte er sich mit einem verächtlichen Lächeln. „Die letzten sind euch ja nicht sehr gut bekommen.“

Gideon bebte vor Wut, aber er beherrschte sich. Tristan konnte ohnehin seine Gefühle spüren. Da musste er sich nicht auch noch die Blöße geben, hier und jetzt die Kontrolle darüber zu verlieren. Dafür bewunderte ich Lizzys Bruder zutiefst. Und ich war mir sicher, dass Tristan auch das mitbekam. Zumindest blitzten seine Augen amüsiert, während er uns beobachtete.

„Es ist ganz einfach“, teilte ich ihm mit. „Wenn ich schon mein Leben riskiere, dann will ich die Sicherheit, dass ich das nicht umsonst tue.“

Tristan schien darüber nachzudenken. Irgendwann zog er sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. Seine ganze Haltung und wie er sich bewegte, erinnerte mich plötzlich auf eine unheimliche Art an Thanatos. Wahrscheinlich war ihm das nicht einmal bewusst, aber Tristan war wie kein anderer von meinem Vater geformt worden.

„Ihr redet die ganze Zeit von Aris Auslieferung“, sagte er schließlich und überschlug seine Beine. „Das war aber nur ein Teil meiner Bedingungen.“ Sein Blick glitt zu Lucian. Die Genugtuung, die ihm seine Überlegenheit verschaffte, widerte mich an. Wie oft hatte er Lucian schon umbringen wollen, und nun war er seinem Ziel so nahe. Man konnte ihm ansehen, wie er sich den Tod seines Rivalen in allen Einzelheiten ausmalte. Ohne mich! „Ich werde allein kommen, oder gar nicht“, stellte ich kategorisch klar.

Lucian drängte sich in meinen Kopf. Was soll das, Kleines? Ich ignorierte ihn und redete weiter auf Tristan ein. „Wenn du Sorge hast, dass er deine Pläne durchkreuzt, dann fordere einen Schwur von ihm. Aber mitkommen wird er nicht.“

Ari! Lucians Stimme wurde so eindringlich, dass es sich anfühlte, als würde er mich imaginär schütteln.

Ich tue das einzig Richtige. Du musst nicht für mich sterben!, gab ich zurück.

Ein leises Lachen forderte meine Aufmerksamkeit.

„Sieht ganz so aus, als wärt ihr euch nicht ganz einig“, meinte Tristan. Es sollte wirken, als würde er unsere Meinungsverschiedenheit genießen, doch er konnte nicht verbergen, wie sehr ihn unsere Verbundenheit verletzte. Sein Lächeln gefror und wurde zu einer grausamen Grimasse. „Nein“, entschied er schließlich. „Meine Bedingungen bleiben bestehen. Aris Blut und Lucians Leben für die Sicherheit der Phalanx ab dem Zeitpunkt, an dem ich Aris Pulsader aufschneide. Morgen bei Tagesanbruch hole ich euch ab. Wenn ihr dem zustimmt, dann werde ich euch hier und jetzt einen Schwur leisten und…“ Er sah sich um und machte eine unbestimmte Handbewegung. „… und ich werde Timeon als Zeugen anrufen.“

Allein die Erwähnung des Uralten jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Tristan meinte es wirklich ernst. Einen solchen Schwur zu brechen wäre Selbstmord.

„Was ist, wenn Ari überleben sollte?“, fragte Gideon.

Tristan schnaubte leise und senkte seinen Blick. Offenbar schien die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Fall eintrat, für ihn gleich null zu sein.

„Wenn sie überlebt, kann sie gehen. Oder Lucian beim Sterben zusehen. Ganz wie sie möchte…“

Ich starrte Tristan sprachlos an. Mein Verstand wollte einfach nicht begreifen, wie ein Mensch, den ich früher einmal für herzensgut und nur ein wenig vom richtigen Pfad abgekommen gehalten hatte, sich in ein solches Monster verwandeln konnte. Und das Schlimmste an der Sache war, dass ich wusste, wie sehr Tristan sich selbst damit wehtun würde.

Tristan ballte seine Hände zu Fäusten und der Hauch eines blauen Feuers glimmte in seinen Augen. Er spürte zweifellos, was ich gerade empfand.

„Also? Haben wir einen Deal oder soll ich die Schule, die du einmal so gehasst hast, niederbrennen?“, erkundigte er sich frostig.

„Wir haben einen Deal“, hörte ich Lucian sagen.

Eine Welle der Angst überrollte mich und die dunkle Ahnung, die sich in meinen Gedanken eingenistet hatte, rückte unaufhaltsam ein großes Stück näher.


Kapitel 23

Aller Tage Abend

Kaum waren wir zurück in Bels Anwesen, griff Lucian meine Hand, zerrte mich mit finsterer Miene in die Küche und knallte den anderen die Tür vor der Nase zu.

„Was hast du dir dabei gedacht?“, knurrte er mich an.

Ich hatte so was schon erwartet und ließ mich von seinem vorwurfsvollen Tonfall nicht einschüchtern.

„Was ich mir dabei gedacht habe?“, fauchte ich zurück. „Ich wollte nicht, dass du für mich stirbst!“

Er stieß ein tiefes Grollen aus. Nicht bedrohlich, eher frustriert. „Glaubst du, du bist die Einzige, die ihr Leben riskieren darf?“

Wütend hielt ich seinem Blick stand. Lucian konnte sich doch nicht einmal daran erinnern, wofür er sein Leben riskieren würde.

„Um diese Entscheidung zu treffen, fehlen dir die Fakten.“ „Ach ja?“, fuhr er mich an. Schritt um Schritt drängte er mich in die Ecke der Einbauküche. „Tristan zerstört die Welt, an die ich trotz all ihrer Fehler glaube. Er hat meinen Vater entführt und ihn vielleicht sogar schon umgebracht – wie auch Pippo. Und er droht dir…“ Jetzt stand Lucian direkt vor mir und ich konnte seinen Vorwürfen in keiner Richtung mehr ausweichen. „Glaub mir, Ari! Tristan hat mir mehr als genug Gründe geliefert, diesen Kampf zu meinem zu machen.“

Aber Lucian konnte sich nicht vorstellen, wie aussichtslos dieser Kampf werden würde. Tristan ließ sich nicht töten und er hasste Lucian aus tiefstem Herzen. „Ich hab wenigstens eine winzige Chance zu überleben – eine Chance, kämpfen zu können. Aber du…“

Ich sah Lucian traurig an, was ihn nur dazu brachte, mit einem schweren Seufzen den Kopf zu schütteln.

„Während wir zusammen waren, habe ich dir da jemals gesagt, wie ungern ich mir etwas vorschreiben lasse?“

Mist. Jetzt hatte er mich mit meinen eigenen Argumenten geschlagen.

„Möglich…“, murrte ich kleinlaut.

Lucian strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und legte seine Hand so an meinen Hals, dass sein Daumen mir über die Wange streicheln konnte. Seine Augen glänzten liebevoll und ich schmiegte mich in die Berührung.

„Ich habe nicht vor, morgen zu sterben, Kleines.“

Der entschlossene Klang seiner Stimme machte mich stutzig, was Lucian wiederum mit einem verschlagenen Lächeln quittierte. „Du musst nicht alles wissen, Ari. Nicht, solange deine Gefühle uns verraten könnten.“

Das hieß, auch er hatte einen Plan? Sofort ärgerte ich mich über meine Dummheit. Natürlich hatte er einen Plan. Passive Selbstaufopferung hatte noch nie zu seinen vorherrschenden Verhaltensmustern gehört.

„Du bist ein Idiot“, murmelte ich, ohne es so zu meinen. Er lachte leise. „Manchmal.“

Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. Lucian zog eine genervte Grimasse. „Wenn das wieder dein Ex-Freund ist, könnte es sein, dass ich ein bisschen ausfallend werde.“

Ich grinste ihn an. „Tu dir keinen Zwang an.“

Es war allerdings nicht Brendon, sondern Mel, die ihren kaffeebraunen Haarschopf in die Küche streckte. „Oh gut, ihr seid noch angezogen“, scherzte sie und trat dann ohne Aufforderung ein. Lucian rückte von mir ab und starrte Mel verdrießlich an. Als die Prima ihm grinsend auf die Schulter klopfte wie bei einem Pferd, verfinsterte sich seine Miene zusätzlich.

„Lass dich ja nicht von dem Dickschädel hier einschüchtern“, riet sie mir mit einem Zwinkern.

„Hab ich nicht vor“, grummelte Lucian, der sie absichtlich missverstanden hatte. Mel kicherte.

„Ihr zwei habt wirklich ein Händchen für Dramen.“ Vergnügt lehnte sich die sanfte Prima neben mich an die Küchenzeile und betrachtete den dunkelgelockten Dämon wie ein Museumsobjekt. „Da glaubt man nichtsahnend, ihr beide würdet euch durch euer Happy End knutschen und dann sowas. Das nächste Mal, wenn Lucian vergesslich wird oder versucht dich umzubringen, dann holst du mich gleich. Ich hätte ihm schon den Kopf gewaschen.“

„Du warst beschäftigt“, rechtfertigte ich mich. „Dafür hat Nemides schon gesorgt.“

„Ich weiß“, seufzte sie und hielt mir auf einmal ein Fläschchen mit einer goldgelben Flüssigkeit unter die Nase. „Hier, trink das.“

Ich nahm ihr das Fläschchen ab und schraubte den Verschluss ab. Der Inhalt roch unangenehm bitter.

„Was ist das?“

„Hab gehört, du willst Blut spenden und dabei nicht draufgehen“, meinte Mel trocken. „Das wird deine Chancen erhöhen, nicht ins Gras zu beißen.“

So konnte man es auch ausdrücken. Ich prostete mir selbst zu und kippte die Flüssigkeit runter. Ein Prickeln legte sich in sanften Wellen über meinen Körper. Es war eindeutig magischer Natur. Allerdings schmeckte das Zeug so widerlich, als hätte man den Inhalt eines Komposteimers püriert. Ich verzog mein Gesicht und bemühte mich, den Trunk drinnen zu behalten.

Mel schenkte mir einen spöttischen Blick. „Höre ich da Beschwerden?“

„Würde mir nie in den Sinn kommen“, hustete ich.

Die Prima nahm mir schadenfroh das Fläschchen ab, bevor sich ihre Stimmung trübte.

„Passt auf euch auf, okay?“, bat sie uns leise. „Und Ari, vielleicht solltest du mal nach deiner Freundin sehen. Sie hat den Tod ihres Vaters nicht wirklich gut weggesteckt.“ Ihre Worte schürten mein schlechtes Gewissen. Lizzy brauchte mich. Jetzt. Ich war der Situation schon eine Weile aus dem Weg gegangen und hatte unbewusst das Chaos als Alibi benutzt. Aber manchmal musste man selbst eine drohende Apokalypse links liegen lassen, um für eine Freundin da zu sein.

Ich machte mich sofort auf den Weg zu Lizzy, als ich in die Lounge beinahe in einen glitzernden Regenbogennebel stolperte. Für einen Augenblick dachte ich schon, es wäre Tristan, der uns erneut überfiel, aber es war nur… Elias? Er dürfte doch so ein Prisma-Portal gar nicht öffnen können?!

„Hey, Morrison“, rief Ryan fröhlich und legte seinen massigen tätowierten Arm um den miesepetrigen Marek. „Unser Santa Claus hier hat dir ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk gebracht.“

Jetzt war ich wirklich baff. „Du hilfst uns?!“, stammelte ich in Richtung des weißbärtigen Primus. Er schien sich in seiner Haut nicht sonderlich wohlzufühlen.

„Ich hab doch gesagt, dass ich Tristan nicht mag.“

Ryans polterndes Gelächter schüttelte den Primus durch, bis ich glaubte, dessen Zähne klappern zu hören. Offenbar bahnte sich da eine große Freundschaft an. „Marek hat uns nicht nur seine Prismen zur Verfügung gestellt, sondern bringt Elias auch noch bei, wie man sie öffnet.“

„Eigennutz“, brummte der Primus, der nicht wusste, wie er mit dem ganzen Lob umgehen sollte. „Offiziell will ich mit der Sache nichts zu tun haben.“

Elias schloss seine Faust und der schillernde Nebel verschwand. „Sobald der erste Brachion aus dem Lyceum abzieht, wissen wir, dass es bei euch losgegangen ist. Dann öffne ich eines der Portale für Fiona.“

Mit einem zufriedenen Nicken betrachtete Gideon die Stelle, an der soeben noch das Portal gehangen hatte. Dann sah er mich an.

„Wenn das Lyceum wieder uns gehört, kommen wir nach und holen euch da raus.“

Im selben Moment stampfte Konrad vorbei, der bis zum schmierigen Scheitel mit alten Büchern beladen war. So viel Belesenheit hätte ich dem ledrigen Bodybuilder gar nicht zugetraut.

„Wir sollten langsam anfangen“, rief er in die Runde und marschierte weiter die Treppen rauf. „Das Ritual dauert einige Stunden.“

Voller Zweifel sah Lucian ihm nach. „Wenn du das hinkriegst, vergesse ich vielleicht, dass du auf mich geschossen hast.“

„Wenn er’s versaut, schieß ich auf ihn“, maulte Fiona und folgte dem Jäger mit einem Gesicht, als würde sie zu ihrer Hinrichtung gehen.

„Nur kein Druck“, hörte ich Konrad aus den oberen Stockwerken rufen.

Ich lächelte. Das Wissen, dass meine Freunde hinter mir standen, machte mich spontan zum Optimisten. Nein, meine Freunde standen nicht hinter mir und kämpften für mich. Wir kämpften Seite an Seite für dieselbe Sache. Jeder von ihnen hatte seinen eigenen Grund und den wollte ich ihnen nicht mehr absprechen – nicht nach meinem kleinen Disput mit Lucian.

Ich überließ sie ihren geschäftigen Vorbereitungen und wanderte den Gang entlang zu Lizzys Krankenzimmer. Vorsichtig klopfte ich und schob die Tür ein Stück auf.

Meine Freundin lag auf ihrem Bett und starrte zum Fenster raus. Da draußen sah man nicht viel, außer einer kleinen Altstadt-Gasse, doch das schien sie nicht zu interessieren. Ihre Augen waren rot vom Weinen und das so typische Strahlen fehlte vollständig. Ich setzte mich zu ihr aufs Bett. Wir redeten nicht. Das war auch nicht nötig. Ich kannte Lizzy besser als mich selbst. Ihre Hand tastete nach meiner und drückte sie. Das war ihre Art, Danke zu sagen. So saßen wir eine ganze Weile da. Irgendwann verstummte das Lärmen der Jäger in der Eingangshalle. Wahrscheinlich, weil es etwas zu essen gab. Eine ungewohnte Ruhe legte sich über das Anwesen. Ab und zu schluchzte Lizzy und weinte ein paar stille Tränen um ihren Vater. Ich weinte mit – um sie, um Mr Rossi, um Pippo und irgendwie auch um mich.

Als es draußen zu dämmern anfing, spürte ich ein sanftes Pulsieren von Magie aus den oberen Stockwerken. Offenbar hatte unsere kleine Brachion-Fabrik die Arbeit aufgenommen. Lizzy bekam von alledem nichts mit. Die Erschöpfung hatte sie fest im Griff. Sie war eingeschlafen. Vorsichtig zog ich meine Hand unter ihrer hervor und tapste zur Tür.

„Ari“, hörte ich plötzlich Lizzys leise Stimme. Ich hielt inne und sah zu meiner Freundin zurück. Trotz des schwindenden Lichts konnten meine übernatürlichen Augen die Sorge auf ihrem Gesicht gut erkennen. „Nur weil mir keiner was erzählt, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, was abgeht.“

Sie schlug die Decke zurück und wankte zu mir.

„Wehe, du kommst nicht lebend zurück“, schniefte sie und zog mich in eine verzweifelte Umarmung. Behutsam erwiderte ich sie, wobei ich versuchte, ihre verletzte Körperhälfte zu schonen.

„Nicht, wenn ich es verhindern kann“, versprach ich ihr.

„Gut“, meinte sie, als sie mich wieder losließ, „und tritt denen kräftig in den Arsch!“

Auch das versprach ich meiner Freundin, bevor ich sie wieder ins Bett schickte und die Tür hinter mir schloss.

Draußen im dunklen Gang musste ich erst einmal tief durchatmen. Ich würde Tristan mehr als nur in den Arsch treten für das, was er meiner Freundin angetan hatte.

Der Geruch nach frischer Erde, Regen und tosender Brandung stieg mir in die Nase. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lucians Silhouette an der Wand gegenüber lehnte.

„Wie lang stehst du da schon?“, wollte ich wissen.

„Lang genug, um mir selbst ein bisschen unheimlich vorzukommen“, scherzte er mit gedämpfter Stimme und brachte mich damit zum Lächeln. Sein Blick verriet mir, dass er genau wusste, wie es mir ging. Aber er bedrängte mich weder mit Fragen noch mit Ratschlägen. Stattdessen hörte ich ein leises metallisches Sirren. Er hatte seinen Aziam gezogen und wirbelte ihn nun über seine Finger, bis der Griff in meine Richtung zeigte. Entgeistert starrte ich die Klinge an.

„Sag mir nicht, dass du jetzt trainieren willst!“

Seine weißen Zähne blitzten im Dämmerlicht, als er mich angrinste. „Verlockend, aber nein. Ich möchte nur etwas überprüfen.“

Ein bisschen verwirrt nahm ich den Aziam entgegen. Kurz darauf erschien ein Tennisball in Lucians Hand. Wo zum Henker hatte Lucian den her? Besaß Bel einen Hund, von dem ich nichts wusste?

„Glaubst du, du triffst ihn?“, erkundigte sich Lucian mit einem herausfordernden Unterton in der Stimme. Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern schleuderte den Ball gegen die Mauer hinter mir. Im Zickzack prallte er von den Wänden, der Decke und dem Boden ab. Instinktiv spannten sich meine Muskeln. Es war ja eigentlich eine Todsünde unter Brachion, seine Waffe zu werfen und damit zu verlieren. Tja, was sollte ich sagen? Unglücklicherweise hatte ich das Talent, gut in verbotenen Dingen zu sein. Ich schleuderte die Klinge. Wie erwartet durchbohrte sie den Tennisball und blieb vibrierend im frisch renovierten Treppengeländer der Eingangshalle stecken.

Lucian schnalzte mit der Zunge. „Dacht ich’s mir doch.“

„An Pistolen, Gewehren, Armbrüsten und sonst allem mit einem Abzug bin ich eine Niete. Ehrlich, ich würde auf zwei Meter wahrscheinlich nicht mal eine Kinoleinwand treffen. Aber Klingen liegen mir irgendwie.“

Ich zuckte mit den Schultern und erwartete von Lucian die übliche Ansprache zur ach so heiligen Einheit von einem Brachion und seiner Klinge. Doch er sagte lediglich: „Komm mit.“

Ohne weitere Erklärungen marschierte er los. Unterwegs zog er seinen Aziam aus dem Treppengeländer.

„Wohin gehen wir?“, erkundigte ich mich irritiert. Ich bekam keine Antwort und musste es wohl dabei belassen, Lucian die Stufen hinauf zu folgen. Im dritten Stock lag noch immer Schutt herum. Bis hierhin waren die Aufräumarbeiten noch nicht gekommen. Durch große Breschen im Mauerwerk schimmerten bereits die ersten Sterne der aufziehenden Nacht. Lucian stieg noch weiter bis aufs Dach.

Ich war überrascht, als ich dort in einer gusseisernen Schale ein flackerndes Feuer entdeckte. Es stand zwischen den Überresten von Bels Poolmöbeln. Wahrscheinlich diente sogar ein Teil davon als Brennholz.

Das warme Licht tanzte auf Lucians Zügen, als er mir in die Augen sah. „Wenn ich die Brachion-Gesetze schon breche, dann kann ich es auch richtig tun.“

Was genau er damit meinte, erklärte er mir nicht. Stattdessen griff er mir an die Taille und klaute mir meinen Aziam, um ihn kommentarlos und ohne große Umschweife ins Feuer zu werfen. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich meiner Klinge nach.

„Äh, ja. Nur zur Warnung: Deine unheimliche Aura von vorhin kippt grade ein bisschen Richtung Unzurechnungsfähigkeit“, teilte ich ihm trocken mit.

Statt einer Reaktion auf meinen Kommentar schob Lucian mich mit einem Grinsen ans Feuer. Er nahm meine Hand und hielt sie über die Flammen.

„Ich bräuchte ein paar Tropfen von deinem Blut“, eröffnete er mir.

Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Wenn die mir morgen fehlen, verfolge ich dich nach meinem Tod als rachsüchtiger Poltergeist.“

Lucian quittierte meinen Zynismus mit einem Schmunzeln und schnitt mir in die Handfläche.

„Führ mich nicht in Versuchung…“, feixte er.

Die Flammen zischten, als mein Blut hineintropfte. Aber er hielt Wort. Nach fünf Tropfen bekam ich meine Hand wieder. „Man könnte meinen, mein Blut wäre aus flüssigen Diamanten, so scharf, wie alle darauf sind“, maulte ich, während ich meine Faust fest zusammenballte und mich nach einer Sitzgelegenheit umsah. Die meisten Möbel waren zerbrochen. Ein einzelner Tisch hatte den Angriff überlebt und bei einem Stuhl fehlte lediglich die Rückenlehne. Nicht sehr einladend, deshalb sammelte ich mir kurzerhand ein paar Sitzpolster von den kaputten Sonnenliegen und stapelte sie vor der Feuerstelle. Amüsiert beobachtete Lucian, wie ich verschiedene Positionen ausprobierte und mich schließlich für den Schneidersitz entschied. „Verrätst du mir jetzt, was du da treibst?“

Er begann mit einem ehemaligen Stuhlbein in den Flammen herumzustochern. „Das Erste, was von einem Brachion nach seiner Inkarnation verlangt wird, ist, seinen eigenen Aziam zu schmieden“, erklärte er mit einem seltsamen Glanz in den Augen. Es wirkte fast, als hätten ihn seine Worte in die eigene Vergangenheit katapultiert.

„Ich bin aber kein Brachion. Also nicht wirklich.“ Soweit ich aus meinen Recherchen wusste, musste man reines Silber mit dem eigenen Blut und seiner dämonischen Essenz verbinden. Letzteres besaß ich jedoch nicht.

„Deshalb benutze ich auch das Metall deiner alten Klinge und binde es an dein Blut.“

Endlich schien Lucian zufrieden zu sein mit dem, was er in den Flammen sah. Seine Augen verdunkelten sich und das Summen seiner Macht nahm zu.

„Auch auf die Gefahr hin, dass ich jetzt respektlos erscheine“, rief ich über die immer lauter werdende Energie. „Aber: Gibt es da wirklich einen Unterschied? Ich meine Aziam ist Aziam, oder?“

Lucian sah mich mit seinen tiefschwarzen Augen an. „Schon mal einen Telegrafenmast mit einem Glasfaseranschluss verglichen?“

Wow, okay… na, dann nahm ich meine Zweifel wohl besser wieder zurück.

Das Feuer brannte immer höher und schlug wilde Funken. Aus seiner Mitte stieg eine weißglühende Masse empor. Lucians Lippen bewegten sich lautlos, während das siedend heiße Metall in der Luft die Form eines Aziam annahm. Nein, halt… die Masse teilte sich plötzlich und formte sich zu zwei kleineren Klingen. Sie waren leicht gebogen, flacher und kürzer als ein gewöhnlicher Aziam.

Lucian griff mit beiden Händen danach. Sobald er das Metall berührte, kühlte es ab. Jetzt begann die Oberfläche wie poliertes Silber zu glänzen und die Glut nach und nach in ihrem Inneren einzusperren. Das Einzige, was von ihr noch übrig blieb, war das sanfte Glimmen der gravierten Schriftzeichen.

Plötzlich sackte das Feuer wieder auf ein Normalmaß herunter und das Schwarz zog sich aus Lucians Augen zurück.

„Nicht, dass die Brachion noch einen Grund bräuchten, um mich umbringen zu wollen, aber das wäre definitiv einer“, meinte er und betrachtete die neuen Klingen. „Die Herrschaften reagieren empfindlich, wenn man mit den Traditionen bricht.“

„Ist mir noch gar nicht aufgefallen“, spottete ich.

„Komm, probier sie aus!“ Lucian hielt mir die Aziam-Messer hin. Neugierig zog ich mich auf die Beine. Von den Klingen ging eine ungeheure Anziehungskraft aus. Kein Wunder, sie waren ja wortwörtlich für mich geschaffen.

„Warum zwei?“, fragte ich.

Als ich sie in die Hand nahm, begannen meine Finger zu kribbeln. Die Klingen fühlten sich an wie ein Teil meines Körpers.

„Weil sie so perfekt für dich und deine speziellen Fähigkeiten sind“, erklärte Lucian mit einem stolzen Lächeln. Ich konnte nicht sagen, ob es seinem Werk oder mir galt. „Du kannst jetzt beim Blocken beide Arme benutzen. Außerdem lassen sie sich einfacher werfen, wodurch du deine Gegner aus der Entfernung ausschalten kannst. Und dir bleibt immer noch eine zweite Waffe für den Nahkampf.“

„Wenn ich sie nicht auch werfe…“, murmelte ich gedankenverloren. „Oder verliere…“

„Du kannst sie nicht verlieren. Sie gehören nun zu dir. Sobald sie sich außerhalb deines Machtradius befinden, kannst du sie zu dir rufen.“

Lucian grinste, als er mein verdutztes Gesicht sah. Er schob mich zum Rand des Dachs und deutete auf eine Palme an der Hafenpromenade. „Versuch’s“

Ich ließ mich nicht zweimal bitten und schleuderte beide Messer. Sie flogen perfekt und trafen beide exakt in die Mitte des Stamms.

„Und jetzt“, sagte Lucian und zog mich zurück zur Feuerstelle, „stell dir vor, du brauchst deine Aziam hier und jetzt.“

Ein bisschen überfordert versuchte ich umzusetzen, was er von mir verlangte. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich. Einen Moment später kribbelten meine Finger erneut und ich konnte zusehen, wie sich ein Schimmern in meinen Händen sammelte und sich zu meinen Messern formte.

„Ich sollte dich warnen: Wenn Räume durch Siegel abgeschirmt sind, funktioniert es nicht.“

„Das ist trotzdem der Wahnsinn!“, hauchte ich fasziniert und fiel Lucian um den Hals. „Danke!“

Ein bisschen überrumpelt lachte er. „Keine Ursache, Kleines, aber erstech mich nicht gleich damit.“

Als ich mich wieder von ihm lösen wollte, ließ er es nicht zu. Unsere Blicke fanden sich und beinahe sofort lud sich die Luft zwischen uns knisternd auf.

„Lucian…“ Ich musste dringend noch etwas mit ihm besprechen. „Wenn ich es morgen nicht schaffe, dann…“

„So darfst du nicht denken.“

„Es ist wichtig, Lucian. Wenn ich sterbe…“

Er verschloss meine Lippen mit einem Kuss und fegte damit meinen Verstand leer. Es war zutiefst verstörend, welche Macht er über mich hatte. Meine Knie wurden weich, mein Puls raste und alles, was ich wollte, war, ihn zu berühren. Dummerweise hatte ich meine Hände nicht frei. Gleichzeitig wollte ich den Kuss auch nicht beenden, um die Klingen loszuwerden. Ein fürchterliches Dilemma. Lucian lachte an meinen Lippen. Meine Hilflosigkeit schien ihn sehr zu amüsieren. Ohne von mir abzulassen, schob er mich rückwärts, bis ich gegen irgendetwas stieß. Seine Arme schlangen sich fester um mich. Ich verlor den Kontakt zum Boden und saß auf einmal auf einer Tischplatte. Er drängte sich zwischen meine Beine und nahm mir mit sachten Fingern meine Aziam ab. Endlich konnte ich mich ungehindert bewegen, ihn anfassen, seine Zärtlichkeit erwidern. Und diesmal hatte ich nicht vor, die Reißleine zu ziehen. Ich wollte nicht mehr die Kontrolle behalten müssen und… zugegebenermaßen war ich gar nicht mehr in der Lage dazu. Also ließ ich los und öffnete meine Gefühle, meinen Geist und meine übernatürlichen Sinne für Lucian. Sofort standen all meine Nervenenden unter Strom. Von seiner Haut ging ein sanftes statisches Prickeln aus, das sich in winzigen Funken entlud, wo immer wir uns berührten. Ich hörte und spürte, wie sein kräftiger Herzschlag das Blut durch seine Adern pumpte. Lucian schmeckte nach warmem Regen. Er roch nach Sturm, nein, er war der Sturm. Und er riss mich mit sich.

Ich fuhr unter sein Hemd und erkundete die harten Konturen seiner Muskeln. Mit einem leisen Stöhnen ließ er von meinen Lippen ab, nur um kurz darauf sein verheerendes Werk an meinem Hals fortzusetzen. Meine Muskeln begannen zu zittern. Ich war süchtig nach ihm. Seine Nähe war meine Luft zum Atmen. Lucian ergänzte mich. Wir gehörten zusammen. Und schon die Vorstellung, dass er nicht so empfinden konnte… dass ich mit diesen erschreckend gewaltigen Emotionen allein sein könnte, jagte mir mehr Angst ein, als eine Brachion-Armee es könnte.

„Lucian“, hörte ich mich wispern, „bitte… brich mir nicht noch einmal das Herz. Ich… kann dich nicht wieder verlieren.“ Ganz gleich aus welchen Gründen. Ich würde es einfach nicht überleben. Ich brauchte ihn so sehr.

Das Drängen seiner Küsse wurde sanfter. Ich fühlte ihn seufzen und sah kurz darauf in seine silbern brennenden Augen. „Ich weiß, Kleines. Ich kann deine Angst spüren.“

Er lehnte seine Stirn an meine, während seine Finger zärtlich über meine Wange streichelten. Sie wanderten meinen Hals hinunter und fuhren die Linien meines Schlüsselbeins nach.

„Sag mir, was ich tun soll.“ Seine Stimme war noch rauer als sonst, aber es schwang kein Vorwurf darin mit. „Wenn du willst, dass ich gehe…“

„Nein“, hauchte ich. Unter seinen zarten Berührungen konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen. Trotzdem wusste ich, was ich wollte. Schließlich konnte niemand sagen, ob wir den morgigen Tag überleben würden. Vielleicht war das meine letzte Gelegenheit, um ihm nah zu sein…

„Lass mich für heute Nacht meine Zweifel vergessen“, bat ich ihn. Lucians Augen weiteten sich kaum merklich angesichts dieser unmissverständlichen Einladung.

„Bist du dir sicher?“, fragte er ernst.

Ich nickte und konnte mir dann einen kleinen Spaß nicht verkneifen. „Es sei denn, du traust dir das nicht zu. Das könnte ich natürlich verstehen.“ Ich zupfte mit aufgesetztem Mitleid an seinem Kragen. „Immerhin lastet ja eine enorme Verantwortung auf deinen Schultern… und auf deinem Ego…“

Lucian nahm meinen Tiefschlag gegen seinen Stolz mit einem leisen Lachen entgegen. In seinem Blick blitzte jedoch eine selbstsichere Kampfansage. Er schlang seinen Arm um meine Taille und erhöhte behutsam den Druck seiner Muskeln. Je enger er sich an mich presste, desto schwerer fiel mir das Atmen. Mit der anderen Hand vergrub er sich in meinen Haaren. Meine Lippen teilten sich erwartungsvoll, aber er küsste mich nicht, sondern legte seinen Mund an mein Ohr. Seine samtweichen Worte schickten mir einen heißen Schauer über den Rücken. „Oh, Kleines. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie sehr ich mich gerade zusammenreißen muss.“

Ich konnte der Versuchung nicht mehr widerstehen und ließ meine Zunge über seinen kräftigen Hals wandern. Vielleicht will ich nicht, dass du dich zusammenreißt, murmelte ich in Gedanken und entlockte Lucian damit ein heiseres Stöhnen. Fieberhaft knöpfte ich sein Hemd auf, bis ich es ihm von den Schultern streifen konnte. Das Licht der Flammen tanzte auf seiner Haut. Sie war warm und weich und schmeckte nach der puren Kraft, die sich darunter verbarg. Das sollte ich aber, Kleines…

Er unterbrach meinen kleinen Eroberungszug und drängte mich in einen Kuss, der meine Vorstellung von Leidenschaft neu definierte. Unter seinem Ansturm sank ich immer weiter nach hinten, bis ich die kühle Tischplatte unter mir spürte … schließlich willst du morgen gegen Tristan noch halbwegs bei Verstand sein.

Dafür war es längst zu spät. Zumindest dachte ich das, bis Lucian seine Magie entfesselte, die mir knisternd unter die Haut kroch – wie tausend Berührungen. Ich stöhnte auf und warf meinen Kopf in den Nacken. So etwas hatte ich noch nie gefühlt, ja, mir noch nicht einmal vorstellen können. Jetzt erst wusste ich, wie sehr sich der alte Lucian früher zurückgehalten haben musste. Der Lucian, der mich noch als Mensch kennengelernt hatte. Das hier war eine ganz andere Größenordnung. Über uns erstreckte sich die sternenklare Nacht, doch ich ertrank in stürmischen Wolken, schmeckte die tosende See, roch den Donner, spürte den Regen auf meiner Haut und verlor mich in Lucians Armen.


Kapitel 24

Auf dünnem Eis

„Kleines, wach auf.“

Lucians ruhige Stimme holte mich aus meinem traumlosen Schlaf. Das Feuer brannte noch immer, aber die Sterne über mir waren bereits dabei, zu verblassen. Ich konnte höchstens ein paar Stunden geschlafen haben.

Lucian ging neben unserem provisorischen Polsterlager in die Hocke und hielt mir eine dampfende Tasse Kaffee vor die Nase. Ich strich mir verschlafen die Haare aus den Augen und stützte mich auf dem Ellbogen ab, um den Kaffee entgegenzunehmen. Schon nach dem ersten Schluck seufzte ich leise. Das war jetzt genau das Richtige. Lucian beobachtete mich mit einem eingebildeten Lächeln. Unsere Blicke trafen sich und ich konnte nicht verhindern, dass mir das Blut ins Gesicht schoss – was ihn nur noch breiter grinsen ließ.

„Zufrieden mit meinen Diensten?“, neckte er amüsiert.

Mehr als das. Ich war überwältigt, glücklich, aufgewühlt, sprachlos, verliebt… Aber das würde ich ihm so bestimmt nicht auf die Nase binden. Seine Arroganz brauchte nicht noch mehr Nahrung.

„Mhm“, gab ich zuckersüß zurück, „der Kaffee ist großartig.“

Überraschenderweise lachte Lucian laut auf. Ein Geräusch, das mein Herz zum Schmelzen brachte. Oh Gott, ich war diesem Dämon so was von verfallen.

„Dann lass ihn dir schmecken, Kleines“, sagte er und stemmte sich hoch. „Wir müssen bald los.“

Ja, das Schicksal rief. Auch ich rappelte mich auf die Beine und stutzte. Ich trug eine vollständige Jägeruniform.

„Hast du mich angezogen?!“

Lucian zuckte mit den Schultern. „Ich hab ein paar übernatürliche Tricks auf Lager und du hast jede Minute Schlaf gebraucht… es erschien mir sinnvoll.“

Da konnte ich ihm nicht widersprechen. Ich streckte mich und sprang ein bisschen auf der Stelle, um wach zu werden. Irgendwie saß der Kampfanzug ungewöhnlich eng. „Ich glaube, du hast die falsche Größe ausgesucht…“

Lucian löschte das Feuer, aber ich hatte trotzdem den dunklen Schatten gesehen, der über seine Züge geflogen war. „Hab ich nicht“, meinte er kühl. „Das wird dich vielleicht ein oder zwei Minuten länger bei Bewusstsein halten.“

Oh.

Schlagartig wurde ich von einer Welle eisiger Nervosität erfasst. Ich hatte es immer wieder aufgeschoben, mich mit den Details des Deals auseinanderzusetzen. Ja, Tristan wollte mein Blut, das war mir klar. Aber jetzt wurde das Ganze plötzlich unangenehm real.

„Vergiss deine Mauern nicht…“ Lucian starrte grimmig in Richtung des heller werdenden Horizonts. Zweifelsohne hatte er meine Kehrtwende von schläfriger Zufriedenheit zu angespannter Unruhe live mitbekommen. „Ich habe deine Aziam übrigens im Rückenteil deiner Protektoren verborgen. Sie sind mit einer dreifachen Illusion belegt. Von Bel, Elias und mir. Das sollte reichten, um sie selbst vor Tristan zu verbergen. Die Prisma-Kristalle sind in Siegeln in der Innenseite deiner Ärmel versteckt. Mit den besten Grüßen von Silin. Sie werden sich manifestieren, sobald du Tristans Prisma-Portal durchschreitest.“

Während ich zuhörte, kümmerte ich mich um meine Abwehr und band meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ich konnte nicht verhindern, dass seine Erklärungen mir einen kleinen Stich versetzten. Einerseits war ich dankbar, dass er das große Ganze im Blick behielt, andererseits machte es mich traurig, nur ein Punkt auf seiner langen Agenda gewesen zu sein.

Mit einem schiefen Lächeln löste er seine Augen vom Horizont und sah mich an. „Fionas Inkarnation zum Brachion hat trotz einiger Komplikationen funktioniert. Sie ist gerade… auf der Jagd, um ihre Macht zu steigern.“ Ich glaubte, so etwas wie Missbilligung in seiner Stimme zu hören. Oder war es Reue? Allerdings sagte er dazu nichts. Stattdessen kam er auf mich zu und zog mich sanft an sich. „Da wäre noch eine Kleinigkeit.“ Er fasste an meinen Hals und zog einen goldenen Anhänger hervor, der unter meiner Uniform verborgen gewesen war. Ich schaute an mir herunter und erkannte sein Zeichen darauf. Es war eine exakte Kopie des Amuletts, das er auf der Fregatte zerstört hatte. Sprachlos starrte ich Lucian an. Er lächelte. „Ich denke nicht, dass sie uns trennen werden, aber man weiß ja nie.“ Ich konnte wirklich nicht in Worte fassen, wie viel mir diese simple Geste bedeutete.

„… nur einen Gedanken…“, flüsterte ich den Tränen nah. „Jetzt bist du immer nur einen Gedanken entfernt.“

Ich blickte zu ihm auf und versank im Grün seiner Augen. „Schöner hätte ich es nicht sagen können“, murmelte er und hauchte mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. In blanker Verzweiflung zog sich mein Herz zusammen. Wieso nur fühlte sich das so schrecklich nach Abschied an?

Als er sich wieder von mir löste, lag ein undeutbarer Ausdruck auf seinem Gesicht.

„Willst du gar nicht wissen, ob wir wieder verbunden sind?“, erkundigte er sich leise. In seinem Blick glänzte der Hauch eines schlechten Gewissens. Warum? Weil ich sein Zeichen nicht trug? Weil er meine Gefühle nicht erwidern konnte? Oder weil er mich angezogen und damit verhindert hatte, dass ich selbst nachsah.

Ich schüttelte schnell den Kopf. „Nein. Es ist perfekt, so wie es ist.“ Gewissheit war ein zweischneidiges Schwert und ich wollte meine Erinnerungen an diese Nacht nicht von ein paar Linien auf meinem Rücken abhängig machen. Nicht, wo ich doch gleich dem Tod gegenübertreten sollte.

Lucian betrachtete mich eine ganze Weile, als wäre ich ein Rätsel, das zu entschlüsseln mehr Zeit brauchte, als ihm zur Verfügung stand. Ich legte meinen Kopf an seine Brust. Ich wusste, dass ich auf ihn keinerlei Ansprüche hatte. Aber dieser Moment gehörte mir und es war mehr, als ich mir jemals erhofft hatte.

---

Im Haus war es gespenstisch still. Mit jedem Schritt wurde mir bewusster, wie leichtsinnig meine Entscheidung gewesen war. Ja, es gab Mels Wundertrank, die Prisma-Portale, Fiona, meine Aziam und was auch immer Lucian plante… dennoch hieß unser Gegner Tristan und wir hatten nicht die geringste Ahnung, was auf uns zukam. So vieles konnte schiefgehen. Der einzige Strohhalm, an den ich mich selbst im schlimmsten Fall klammern konnte, war das Wissen, dass ich Lucian nicht sterben lassen würde. Nicht schon wieder. Selbst wenn es mein Leben kostete…

Eigentlich hatte ich mich still und heimlich auf den Weg machen wollen, weil ich kein Freund von herzergreifenden Abschieden war. Aber im ersten Stock liefen wir überraschenderweise in die Arme meiner Mutter.

„Ari-Schätzchen, du bist schon wach?“, rief sie verdutzt. Ein Stück hinter ihr stand Victorius in einem geblümten Morgenmantel und sah aus, als würde er gleich heulen müssen. Diese Begegnung hatten wir zweifelsohne ihm zu verdanken.

„Guten Morgen, Mum“, seufzte ich. „Ja, wir… wir haben noch was vor.“ Da sie Zivilistin war, hatte Gideon entschieden, sie nicht in unsere Pläne einzuweihen. Zu ihrem Wohl… und vermutlich auch zu unserem. Trotzdem entging ihrem kritischen Blick natürlich weder meine Jägeruniform noch die offensichtliche Tatsache, dass ich die Nacht mit Lucian verbracht hatte. Sie zog eine pikierte Schnute. „Nun… auf die Wahl deiner widernatürlichen Bettgefährten habe ich wohl keinen Einfluss, aber ich bitte dich, vorsichtig zu sein bei… was auch immer du mit ihm oder da draußen treibst.“

Ich verkniff mir ein Grinsen. Nur meine Mum schaffte es in einem Satz, Lucian zu beleidigen, mich an Safer Sex zu erinnern, mir Glück bei einer unbekannten Mission zu wünschen und mir gleichzeitig ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich sie in all diesen Angelegenheiten nicht um Rat gebeten hatte.

„Ich hab dich lieb, Mum“, sagte ich und zog sie in eine feste Umarmung, die sie ein bisschen verdattert erwiderte. „Ich dich auch, Schätzchen.“

Über ihre Schulter fing ich Victorius‘ gerührten Blick ein und formte mit meinen Lippen ein stummes ‚Danke‘. Falls unsere Pläne schiefgehen sollten, konnte meine Mum wenigstens von diesem Moment zehren.

Ich spürte ein Zupfen an meinem Ärmel und sah in Lucians ernstes Gesicht. Wir müssen los.

Er hatte recht. Tristan war unberechenbar und konnte unseren Deal jederzeit widerrufen, wenn wir uns nicht an die Abmachungen hielten.

Während wir die Treppen hinuntereilten, wappnete ich mich innerlich für meine Aufgabe. Womit ich nicht rechnete, war das stille Spalier meiner Freunde, die in der Eingangshalle auf mich warteten.

„Hast wohl gedacht, du kannst dich einfach so davonschleichen, Morrison?“, brummte Ryan und erdrückte mich förmlich unter seinen massigen Armen. „Bleib am Leben, okay?“

Aaron war der Nächste. „Halt einfach lang genug durch, dann holen wir euch raus.“

„Ich geb mein Bestes“, versprach ich dem rothaarigen Jäger, der mich kurz darauf an Toby weiterreichte.

„Das musst du auch. Ich will Lizzy nicht erklären, dass sie auch noch ihre beste Freundin verloren hat.“

Die Worte des Hexenmeisters trafen mich hart, aber seine Umarmung war so herzlich, dass ich mit den Tränen kämpfte musste. Dann stand Gideon vor mir. Er sagte nichts, doch seine feuchten Augen sprachen deutlicher, als Worte es gekonnt hätten. In seinem Blick lagen Stolz, Respekt, Dankbarkeit und Sorge. Er zog mich in seine Arme. „Das ist nicht das letzte Mal, dass wir uns sehen. Das schwöre ich dir, Ari!“, flüsterte er mir zu und brachte mich damit endgültig zum Weinen.

Jemand hielt mir ein Taschentuch unter die Nase. Es war Bel, der die ganze Situation mit einem Augenrollen kommentierte. „Du schuldest mir noch ein Date“, erinnerte er mich, während ich mir meine Tränen abwischte. „Glaub ja nicht, wir wären jetzt so gute Freunde, dass ich dir das erlasse.“ Das Wort ‚Freunde‘ sprach er dabei so abfällig aus, als wäre es eine Beleidigung.

Schniefend lächelte ich ihn an. „Auf so eine Idee würde ich doch niemals kommen.“

Ich wusste, dass er mich mit seiner Schroffheit nur wieder auf Spur bringen wollte. Und es gelang ihm.

Danke, Bel. Für alles.

Der teuflische Primus zwinkerte mir zu, bevor ich ein letztes Mal in die Runde blickte. Auch Konrad, Brendon, Anoushka, Oscar, Silin und selbst Marek waren gekommen, um sich zu verabschieden. Nur Elias und der frischgebackene Brachion Fiona fehlten. Ich schmunzelte bei der Vorstellung, dass Lucians Bruder die wenig beneidenswerte Aufgabe übertragen worden war, die durchgeknallte Prima im Auge zu behalten.

Es ist soweit, hörte ich Lucian sagen.

Durch die Fenster sah ich, wie sich die Portaltür auf der anderen Seite des Hofes öffnete. Heraus kamen Tristan und zwei Männer in eng geschnittenen dunklen Mänteln. Das Prickeln an meinem Rückgrat outete sie unzweifelhaft als Brachion.

Lucian stieß das Eingangstor auf. Was dann kam, hätte jeden guten Western in den Schatten gestellt. Im diesigen Licht der gerade aufgehenden Sonne schritt ich auf Tristan zu – und er auf mich. Lucian wich mir nicht von der Seite. Tristan wurde von seinen Brachion flankiert. Eine Kirchenglocke läutete. Irgendwo flatterten ein paar aufgeschreckte Tauben.

In der Mitte des Atriums stoppten beide Parteien. Tristans Blick streifte mich nur kurz. Seine ganze hasserfüllte Aufmerksamkeit galt Lucian.

„Eine angenehme Nacht gehabt?“, fragte er kühl.

„Durchaus“, entgegnete Lucian und fügte dann mit einem höhnischen Lächeln hinzu: „Und selbst?“

Oh Gott, ich hatte vollkommen vergessen, dass Tristan zweifelsohne Zeuge all meiner Gefühle der letzten Nacht geworden war. Es musste auf ihn gewirkt haben wie eine absichtliche Provokation. Beunruhigt sah ich zwischen den beiden Rivalen hin und her. Vielleicht war es das auch gewesen?

Tristan zeigte keinerlei Reaktion. Warum auch? Er wusste, dass jetzt seine Zeit gekommen war. Seine Brachion traten vor. Einer von ihnen durchsuchte Lucian, während der andere für seinen Meister einen schwarzen Koffer öffnete. Darin lag ein aufgerolltes silbernes Seil, das Tristan nun herausnahm.

„Du wirst nie wieder Hand an etwas legen, das mir gehört“, presste er hervor. Blaues Feuer flammte in seinen Augen auf. Er schleuderte das Eisseil in Lucians Richtung. Von blauen Funken getragen, schlang es sich um dessen Brustkorb. Lucian keuchte vor Schmerzen auf, was ich nur zu gut nachvollziehen konnte. Die Wirkung der Eisseile war grauenhaft. Eine gnadenlose Kälte fraß sich durch Haut und Fleisch und blockierte jede Magie.

„Fühle dich geehrt“, zischte Tristan mit einem grausamen Lächeln. „Omega hat die Wirkung extra für dich noch ein wenig verstärkt.“

Adrenalin schoss mir durch die Adern, als ich Lucian leiden sah. Ich wollte zu ihm stürzen, ihm helfen, doch es hätte keinen Zweck gehabt. Wir mussten unseren Teil der Abmachung halten, oder das Lyceum wäre verloren.

„Nun zu dir, Ari.“ Tristans graue Augen trafen mich mit der Intensität eines Laserstrahls. Er kam mir unangenehm nah. Ich überprüfte meine Mauern. Solange sie intakt waren, konnte Tristan meine Gefühle manipulieren, so viel er wollte. Es würde ihm nichts bringen. Langsam umrundete er mich. Ich spürte seinen Atem an meinem Nacken. „Dich übernehme ich höchstpersönlich.“

Er hob meine Arme und tastete mich ohne die geringste Eile ab. Er genoss es – zu sehr. Das war keine Durchsuchung mehr, es war eine Machtdemonstration und die Rache für gestern Nacht. Ein tiefes Knurren entstieg aus Lucians Kehle. Ohne die Eisseile hätte er sich längst auf Tristan gestürzt. Mit jedem Zentimeter, den er erkundete, brandete auch in mir mehr Wut und Ekel auf. Gut so, das lenkte von den versteckten Aziam-Messern ab. Sollte Tristan doch an seiner Genugtuung ersticken! „Was für eine Verschwendung…“, raunte er mir ins Ohr, bevor er endlich von mir abließ. Einer seiner Brachion fesselte meine Handgelenke. Diesmal waren es keine Eisseile. Vermutlich sollte ich bei Kräften bleiben, um die Chancen auf Erfolg zu erhöhen.

Dann ging die Reise los. Ich warf einen letzten Blick auf das noch immer offen stehende Eingangstor zu Bels Anwesen. In den Schatten dahinter standen meine Freunde, und mussten zusehen, wie Lucian und ich abgeführt wurden.

Über das Portal kamen wir in eine Art Weinkeller, in dem weitere Brachion bereits auf uns gewartet hatten. Er war bitterkalt. Irgendwer zog mir eine zu große Daunenjacke an und schloss den Reißverschluss über meinen gefesselten Händen. Ich grinste in mich rein. Leichter konnten sie es mir nicht machen…

Tristan warf ein Prisma in die Luft, das dort in tausend glitzernde Splitter zersprang. Jemand schubste mich vorwärts.

„Nach dir“, meinte Tristan und lud mich mit einer galanten Geste ein, durch den schillernden Nebel zu gehen. Ich atmete tief durch. Auf der anderen Seite würde wohl Maras Grab auf mich warten und…

Einem der Brachion war ich offensichtlich nicht schnell genug. Er verpasste mir einen heftigen Stoß. Ich stolperte durch das Portal und landete in einem…

… Schneesturm. Binnen Sekunden hatte sich der arktische Wind durch meine Schuhe und Kleidung gefressen. Ich zitterte am ganzen Körper. Nur von meinen Handgelenken ging ein sanftes Glühen aus. Es waren die Siegel, unter denen Silin unsere Prismen verborgen hatte. Der Gang durch das Portal hatte sie offensichtlich aktiviert und jetzt manifestierten sich drei Kristalle in meinen tauben Händen. Ich brauchte meine gesamte Konzentration, um sie nicht fallen zu lassen. Noch nicht, denn das hier war ganz sicherlich nicht das Ziel unserer Reise.

Als die anderen durch das Portal kamen, spürte ich mein Gesicht kaum noch – von meinen Beinen ganz zu schweigen. Tristan entging mein Zittern nicht. Er drängte mich vorwärts, aber die Eisfläche unter uns war so glatt, dass selbst der peitschende Schnee dort nicht liegen blieb. Ich rutschte aus und fiel hart, weil ich mich nicht abfangen konnte, ohne die Prisma-Kristalle zu gefährden. Fluchend zerrte Tristan mich auf die Beine. Zuerst dachte ich, er wäre wütend auf mich, aber das war er nicht. Ein sanftes blaues Netz wob sich um meinen Körper. Sofort wurde mir wieder warm. „Gleich wird’s besser“, rief er mir über das Rauschen des Sturms zu.

Ich kam nicht mehr dazu, mich über sein Verhalten zu wundern, denn vor uns tat sich eine Wand aus Eis und Schnee auf, deren oberes Ende irgendwo mit dem Weiß des Himmels verschmolz. Dunkle vertikale Risse zogen sich durch den kompletten Gletscher. Einer davon entstieg aus einer dunklen dreieckigen Öffnung. Eine Höhle.

Dort lag also Maras Grab…

Ich hastete Tristan hinterher und versuchte gleichzeitig, den Rest der Gruppe im Blick zu behalten. Ich durfte mir mit den Kristallen jetzt keinen Fehler erlauben. Wenn man sie fand, hatten wir Fiona umsonst zu einem Brachion gemacht.

Das erste Prisma ließ ich in einer Schneeverwehung am Eingang der Höhle fallen. Der warme Kristall versank sofort und ich trat ein wenig Schnee über das Loch, um es zu verbergen. Es war das Notfall-Prisma, falls ich nicht mehr dazu käme, die anderen zu verstecken.

Dann betraten wir die Eishöhle. Alles, was draußen beißendes Weiß gewesen war, verwandelte sich schlagartig in leuchtendes Blau. Auf den ersten Blick hatte dieser Ort etwas Magisches an sich. Die Formen, das Licht, die Stille… doch dann hörte ich das leise Knacken und Knarren der mächtigen Eismassen über unseren Köpfen. Das hier war keine friedliche Idylle, es war der Bauch eines riesigen Giganten, der stetig in Bewegung war und uns jederzeit zerquetschen konnte.

Großartig, das sorgte schon mal für die richtige unheimliche Stimmung. Kintana hätte Location-Scout werden sollen…

Tristan führte uns tiefer durch die eisigen Höhlengänge. Sie wurden immer enger und beklemmender. Irgendwann veränderte sich der Untergrund. Das Eis unter unseren Füßen wurde durch Kies und glatte Felsen ersetzt. Wir hatten offenbar das Fundament des Gletschers erreicht. Mit jedem Schritt stieg die allgemeine Anspannung und ich entschied, dass hier die perfekte Stelle für das zweite Prisma war. Dieses Portal war für Fiona vorgesehen.

Ich tat so, als würde ich gegen einen Felsen stolpern, und ließ den Kristall in eine kleine Spalte fallen. Ich kam mir vor wie ein eierlegendes Huhn und verkniff mir ein Kichern. Mein Galgenhumor schlug wieder zu.

Ich war noch in Gedanken, als sich plötzlich eine gigantische Eiskammer vor uns öffnete. Wobei ich fand, dass ‚Kammer‘ eindeutig das falsche Wort war. Das hier glich eher einem Eisdom. Die Beklemmung, die ich vorher in den engen Gängen noch empfunden hatte, verschwand und wurde durch ein alarmiertes Herzklopfen ersetzt. Haushohe Pfeiler aus gefrorenem Schmelzwasser trugen eine Kuppel, in die ein ganzes Sportstadion gepasst hätte. Eiszapfen, die größer waren als ich, hingen von der Decke und wirkten wie Zähne im Maul einer monströsen Bestie.

Im Zentrum des Doms erhoben sich mehrere Felsplatten. Auf der größten brannte ein Ring aus Feuer, aus dessen Mitte eine schwarz glänzende Säule in die Höhe ragte. Ich kannte diese Säule… aus meinem Traum von Thanatos.

Das war Maras Grab.

Nein, es war ihr Gefängnis.


Kapitel 25

Das letzte Siegel

Es war überraschend warm unter der mächtigen Eiskuppel. Dafür war sicherlich ein Zauber verantwortlich. Ebenso für das diffuse Licht und die Tatsache, dass das Grab so viele Jahrhunderte erhalten geblieben war, ohne von den Eismassen überrollt zu werden.

Einer der Brachion kam zu mir und zog mir die Daunenjacke aus. In meiner Panik, dass man das letzte Prisma entdecken könnte, schob ich es in die Innentasche – gerade noch rechtzeitig, denn schon stand Tristan vor mir. Seine grauen Augen musterten mich und meine Gefühle aufmerksam. „Ich würde dir ja gerne sagen, dass deine Angst unbegründet ist, Ari“, meinte er und packte mich am Arm. „Aber ich möchte dich nicht anlügen.“

Er zog mich mit sich zu der schwarzen Säule. Sie in der Realität vor mir stehen zu sehen, war beängstigender, als ich es mir jemals hätte ausmalen können. Die Flammen des Feuerrings tanzten unheimlich auf der glatten Oberfläche.

„Vielleicht möchtet ihr auch unsere anderen Gäste begrüßen.“ Tristan machte eine vage Geste in Richtung einer höher gelegenen Felsplatte, die Maras Grab wie eine einseitige Tribüne umgab. Dort knieten acht Gestalten, um deren Körper ebenfalls Eisseile geschlungen waren. Ich kannte sie alle – manche besser als andere. Es waren Nemides, Dareius, Yantis und die anderen Mitglieder des Hohen Rats. „Ihr habt euch sicherlich schon gefragt, wo sie abgeblieben sind.“

Einige der Brachion lachten, während Lucian wütend an seinen Fesseln riss. „Dafür wirst du bezahlen.“

„Werde ich das?“ Tristans Augen flammten blau auf. Er schloss seine Faust und die Eisseile um Lucians Körper zogen sich enger zusammen, bis er vor Schmerz aufschrie.

„Hör auf!“, forderte ich heftig. Es machte mich fertig, nicht eingreifen zu dürfen. Keine Ahnung, was diese neuen Eisseile so besonders machte, aber die Schmerzen, die ich durch die alte Version erfahren hatte, waren schon grausam genug gewesen. Und ich war noch nicht einmal ein ganzer Primus. Lucian musste unglaubliche Qualen ertragen.

Tristan reagierte nicht auf mich. Er stand einfach nur da und sah zu, wie wir beide litten. So lange, bis ich vor Zorn und Verzweiflung zu zittern anfing und die Beherrschung verlor.

„Hör auf, hab ich gesagt!“, schrie ich und ging trotz Fesseln auf ihn los. Tristan fing meine hilflosen Schläge ab und schleuderte mich zu Boden.

„Du hast hier überhaupt nichts zu fordern, Ari!“, brüllte er. Dennoch öffnete er seine Faust und Lucians Schreie erstarben. Stattdessen schnappte er sich meinen Pferdeschwanz und zerrte mich auf allen vieren durch den Feuerring, der mich noch von Maras Grab getrennt hatte. „Das Einzige, was du darfst, ist sterben.“

Ich fiel direkt vor die schwarze Säule. Aus meiner Erinnerung wusste ich, dass früher einmal drei goldene Bänder um den glatt polierten Sockel verlaufen waren. Jetzt gab es nur noch ein Letztes.

„Nemides war bereits so freundlich und hat sein Siegel gebrochen“, erklärte Tristan.

Mein Blick zuckte zu Lucians Vater. Er hing kraftlos in den Eisseilen. Seine Kooperation hatte ganz bestimmt nichts mit Freundlichkeit zu tun gehabt, sondern eher mit Folter und Todesdrohungen.

„Hast du noch einen letzten Wunsch?“, erkundigte sich Tristan spöttisch, während er ein Messer zog. Damit schnitt er sowohl meine Fesseln als auch den Stoff meiner Ärmel durch.

Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt und ihm gesagt, er sollte zur Hölle fahren. Aber irgendetwas hielt mich davon ab.

„Noch kannst du umkehren, Tristan“, meinte ich stattdessen. Seine grauen Augen glänzten gequält, aber seine Miene blieb hart und ausdruckslos. Er beugte sich zu mir runter, lehnte mich mit dem Rücken an die Säule und legte die Spitze seines Messers an mein rechtes Handgelenk. Er schien keine Zeit verlieren zu wollen.

„Das kann ich schon lange nicht mehr“, murmelte er und schnitt tief in mein Fleisch. Der körperliche Schmerz war weit weniger schlimm, als mit ansehen zu müssen, was aus Tristan geworden war. Er wiederholte die Prozedur an meinem linken Arm und ließ mich dann einfach liegen.

Das war es also? Kein großes Ritual, kein Zauberspruch oder sonst ein Hokuspokus? Kein Festbinden an einer Foltermaschine oder Kopfüber-Aufhängen?

Ich saß einfach nur da, während das Blut aus meinen Wunden sprudelte. Schon nach wenigen Sekunden hatten sich kleine Lachen gebildet, die sich langsam in Richtung der schwarzen Säule bewegten. Offenbar war der Fels innerhalb des Feuerrings abschüssig.

Praktisch, schoss es mir unpassenderweise durch den Kopf. Tristan holte sein Handy hervor und tippte eine Nachricht. „Ich halte mein Wort. Die Brachion ziehen aus dem Lyceum ab. Keiner wird mehr verletzt, dank deines selbstlosen Opfers.“

Sein Hohn glitt an mir ab, weil die Erleichterung so viel übermächtiger war. Ich hatte gerade Hunderte von Leben gerettet. Jetzt hieß es nur noch durchhalten, bis der letzte Brachion das Lyceum verlassen hatte.

Mein Herz pumpte weiter das Blut aus meinem Körper. Normalerweise wäre in einem solchen Fall ein Notarztanruf angebracht gewesen, doch das war wohl nicht Sinn der Übung. Also saß ich da und versuchte, meine aufsteigende Nervosität im Griff zu behalten. Sterben war eine Sache, langsam dabei zuzusehen und nichts tun zu dürfen, war etwas ganz anderes. Nicht, dass ich mich beschweren wollte, aber wer hätte gedacht, dass Verbluten so unangenehm lange dauert?

Ich lehnte meinen Kopf gegen die Säule hinter mir und atmete konzentriert ein und aus. Reiß dich zusammen, Ari, ermahnte ich mich selbst. In Panik zu geraten, war das Letzte, was ich tun durfte… Also ließ ich meinen Blick durch die Halle wandern, um meinen Verstand abzulenken.

Im Dom befanden sich knapp zwanzig Brachion. Meine Daunenjacke hatte einer von ihnen neben den Eingang geworfen. Ha, Glück im Unglück. Damit war mein Notbehelf mit dem Prisma in der Innentasche zur perfekten Lösung geworden. Jetzt konnten die Jäger jederzeit die Eishöhle stürmen. Ob ich das noch miterleben würde, erschien mir im Moment mehr als fraglich.

Mein Blick wanderte zu Lucian. Man hatte ihn vor einer Eiswand auf die Knie gezwungen, die aussah wie ein gefrorener Wasserfall. In seinen Augen lag Angst. Angst? Lucian hatte nie Angst…

Alles wird gut, sagte ich in Gedanken, obwohl ich wusste, dass er meine Worte wegen der Eisseile nicht hören konnte. Wie lange würden die Brachion wohl noch brauchen, um aus dem Lyceum abzuziehen? Die dumpfe Schläfrigkeit, die sich in mir ausbreitete, war nämlich ganz bestimmt kein gutes Zeichen.

„Kleines, bleib bei mir“, hörte ich Lucians Stimme. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich meine Augen für einen kurzen Moment geschlossen hatte.

Ich war so müde. War es das? Das Ende? Im ewigen Eis eines Landes, das ich nicht einmal kannte?

„Ja, Kleines, bleib bei uns“, wiederholte Tristan mit einem frostigen Lächeln. „Schließlich brauche ich dein ganzes Blut, um das Siegel zu brechen.“

„Ich sag dir was, Tristan.“ Meine Zunge fühlte sich an wie ein Fremdkörper. Es fühlte sich an, als wäre ich betrunken. „Du wirst irgendwann an genau diesen Moment zurückdenken und ihn zutiefst bereuen.“

Tristan lachte gehässig und ich fand selbst, dass das wie ein schlechter Glückskeksspruch klang. Aber irgendwie musste ich mich ja wach…

… halten…

„Ari! Verdammt noch mal, konzentrier dich!“, brüllte Lucian mich an. Der Unterton seiner Stimme drang mir bis ins Mark. Ich schlug die Augen auf und stellte fest, dass die Höhle auf die Seite gekippt war. Durch die Flammen sah ich Lucian, der sich mit aller Kraft gegen seine Fesseln warf. Und Tristan, der die Verzweiflung seines Erzfeindes genoss.

Plötzlich hallte ein hohes Sirren in der Luft. Ich fragte mich, ob das wohl ein weiteres Symptom meines Blutverlusts war, doch alle rannten auf einmal aufgeregt herum. Offenbar war ich nicht die Einzige, die diesen unerträglichen Ton wahrnehmen konnte.

„Bringt sie runter. Schließt die Wunden und sorgt dafür, dass sie mir nicht dazwischenfunkt!“

Jemand griff mir unter die Schultern. Ich sah zu, wie meine Füße über die Felsen schlitterten. Und dann starrte ich auf die atemberaubende Eisdecke mit ihren kunstvollen Formen und den unglaublichen Blautönen. Durch meine Handgelenke schoss eine brutale Hitze. Danach verschwand meine wundervolle Aussicht und ich spürte den kalten Fels unter meinem Gesicht. Meine Arme wurden mir hinter dem Rücken zusammengebunden, bevor man mich achtlos liegen ließ.

„Sic mundus, quia tempestas aeris fatum conficiet, tonitrum verebitur“, rezitierte jemand in einem fanatischen Tonfall. „Ihr habt den Donner wie alle anderen gefürchtet, jetzt seht zu, wie die Sturmluft das Schicksal zu euch bringt.“

Sturmluft… Thanatos… Mara… Grab… Siegel…

Der Boden bebte.

Nicht aufgeben!, schrie etwas in mir. Ohne dich stirbt Lucian!

Die Stimme hatte recht. Ich durfte nicht aufgeben. Zumindest für einen letzten Satz musste ich noch durchhalten…

„Kleines?“

Mit letzter Kraft wälzte ich mich auf die Seite. Tristan stand zwischen den Ratsmitgliedern, die Arme wie ein wahnsinniger Sektenführer von sich gestreckt. Sein Blick war fest auf die schwarze Säule gerichtet. Über die glatte Oberfläche krochen Risse, die sich schnell ausweiteten. Ich glaubte, Orchideen zu riechen, aber das war vielleicht nur Einbildung. Blaues Feuer stieg aus Tristans Händen hervor und umwirbelte ihn wie ein Tornado. Er schleuderte die Flammen auf die Säule, die sie aufsaugte wie ein Schwamm… bevor sie in winzige Splitter zerbarst.

Ich schaffte es gerade noch, den Kopf einzuziehen. Eine Flutwelle aus schwarzer Flüssigkeit schwappte durch die Eishöhle. Es war dasselbe Wasser, in dem ich im Kriterion hatte kämpfen müssen. Erinnerungen an mein Duell mit Thanatos drängten sich in meine Gedanken. Das Wasser brannte wie Säure auf meiner Haut, aber der Schmerz half mir, bei Bewusstsein zu bleiben.

Ich sah zurück zu der Stelle, an der die Säule gestanden hatte. Sie war verschwunden. Jetzt lag dort in einer Pfütze schwarzen Wassers eine zusammengekauerte Gestalt. Ein Häufchen Elend aus fahler Haut und strähnigen schwarzen Haaren.

Die Brachion fielen auf die Knie.

„Mara“, flüsterte Tristan.

Der Gestank von verwesendem Fleisch breitete sich in der Höhle aus und mischte sich mit einer Primus-Signatur, die ich noch nie wahrgenommen hatte. Tiefe Nacht. Schatten. Kälte. Leere. Die unglaublich reine Energie ließ mich erschauern. Nach all den Jahrhunderten in einem Gefängnis aus Stillen Wassern war Mara noch immer so mächtig?

Die Gestalt bewegte sich. Knochige Hände, an denen Fleischfetzen und Haut fehlten, spreizten die Finger über dem Felsboden. Muskeln, die gar nicht da waren, spannten sich. Die Hexenkönigin erhob sich. Ich hörte Fleisch reißen und Sehnen, die über Knochen schabten. Schwarze Strähnen hingen in ein Gesicht, das eher einem verrotteten Schädel glich. Aus milchigen Augen, hinter denen eine uralte Intelligenz glänzte, sah sie sich um. Ihr Blick blieb an Tristan hängen.

Du hast es geschafft, mein Sohn.

Eine Stimme, die sich anfühlte wie kühle Seide, floss in meinen Geist – nein, in den Geist aller Anwesenden.

„Das ist nicht möglich“, flüsterte Lucian. Seine Augen weiteten sich vor Schrecken. Selbst er hatte sie gehört - trotz der Eisseile.

Großer Gott, was hatten wir nur getan…?

Lucians Blick zuckte zum hinteren Teil der Höhle. Dort, in den Schatten, bewegte sich etwas. Keinen Atemzug später überschlugen sich die Ereignisse. Ich sah Fiona, die wie eine Gothic-Rachegöttin auf Mara zustürmte. Ein glühender Aziam lag in ihrer Hand. Die Brachion reagierten schnell, aber nicht schnell genug. Selbst Tristans Hexenfeuer konnte Fiona nicht aufhalten. Ihre Klinge durchbohrte Maras Herz im selben Moment, als die blaue Magie über ihr zusammenbrach und ihr das Fleisch versengte. Trotzdem schickte Fiona ihre neue Macht durch den Aziam und brachte Maras Essenz zum Brennen. Blaue Flammen und goldene Glut prallten aufeinander und dann… stiegen plötzlich tiefschwarze Schatten aus Maras Körper auf. Sie löschten jedes Feuer und nahmen der Magie die Nahrung. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Unglauben und Entsetzen legten sich über Fionas Züge, als die Schatten sich um sie schlangen und sie festsetzten.

Ein weiches Lachen hallte durch meinen Kopf. Maras Skeletthand legte sich um Fionas und zog den Aziam aus ihrem Herz heraus. Mit mehr Kraft, als man der verwesenden Hexenkönigin zugetraut hätte, drehte sie die Klinge und stieß sie durch Fionas Kehle. Ich konnte kaum aufkeuchen, da zerfiel Bels Leibwächterin auch schon in einem glühenden Ascheregen.

Mit offenem Mund starrte ich die Kreatur an, die wir entfesselt hatten. Und ich war nicht die Einzige. Niemand wagte eine Bewegung. Selbst Tristan wirkte zutiefst verstört.

„Sie ist ein Brachion.“ Nemides‘ erschüttertes Flüstern war in der absoluten Reglosigkeit so laut wie ein Schrei. „Thanatos hat sie… zu einem Brachion gemacht.“

Ein Prickeln an meiner Wirbelsäule kündigte eine neue Energie an. Ich sah, wie Fionas Macht langsam auf Mara zuströmte und in ihren Körper sickerte. Nach und nach richteten sich Knochen und Muskeln. Ihre Haut schloss sich über ihrem Fleisch und nahm einen cremigen Farbton an. Volle Lippen legten sich über makellose Zähne und die trüben Pupillen verwandelten sich in wunderschöne schwarze Mandelaugen, die von dichten Wimpern umrahmt wurden. Die abstoßenden Haarsträhnen trockneten und reichten nun in sanft glänzenden Wellen bis an ihre weich geschwungenen Hüften. Sie passten perfekt zu dem zarten Stoff, der ihren Körper umfloss.

Mit einer eleganten Bewegung strich sie Fionas Überreste von dem Aziam in ihrer Hand. In dieser simplen Geste lag so viel Sinnlichkeit, dass ich glaubte, selber das Metall unter meinen Fingern zu spüren. Mir stockte der Atem.

Mara war nicht nur schön, sie war ein Kunstwerk, ein lebendiges Versprechen.

Dann hob sie ihren uralten Blick und sah Tristan durch ihre dunklen Wimpern an. Ihre Hand streckte sich ihm anmutig entgegen.

„Mein Blut, mein Sohn, mein Prinz. Ich sehe, wie sehr du leidest. Komm zu mir, ich werde dir deinen Schmerz nehmen.“


Kapitel 26

Kalte Füße und heißer Zorn

Ich war so naiv gewesen. Ich hatte einen Fehler begangen. Einen Fehler, der mir schon mehrfach zum Verhängnis geworden war. Einen Fehler, den ich hätte vorhersehen müssen. Thanatos. Seine Pläne waren wie eine Schlange, die sich weiterwand, obwohl man ihr längst den Kopf abgeschnitten hatte.

„Dann bist du mein Vermächtnis.“

Das waren seine letzten Worte gewesen. Und ohne es zu wollen, hatte ich sie eingelöst. Nein, nicht nur ich. Jeder hier in dieser Halle, stand genau dort, wo Thanatos ihn hatte sehen wollen. Nemides, der Rat, Mara, die Brachion und natürlich seine drei… Kinder: Lucian, sein bester Schüler… Tristan, sein Ziehsohn… und die Tochter, auf deren Hass er vertrauen konnte. Egal wie sehr wir uns dagegen wehrten, Thanatos hatte unsere drei Schicksale unwiderruflich miteinander verknüpft.

„Mein Leben gehört dir.“

Tristan fiel vor Mara auf die Knie. Die sanfte Berührung, mit der sie ihm über die Haare strich, ließ ihn zusammenzucken. Er schloss die Augen und atmete durch - wie ein Suchender, der endlich an seinem Ziel angekommen war.

„Und ich… nehme dein Geschenk an.“

Ihr Lächeln strahlte pure Liebe aus. Ihre Haltung sprach jedoch eine ganz andere Sprache. Tristan hätte ebenso gut ihr Haustier sein können.

„Sag mir, mein Sohn“, fuhr sie fort, „woher kam diese Dämonin?“ Ihr einfühlsamer Tonfall täuschte nicht darüber hinweg, dass diese Frage ein Vorwurf war. Tristan spannte sich an. Seine grauen Augen streiften mich und er schien wütend zu werden.

„Ich weiß es nicht“, gestand er.

Mara sank geschmeidig in die Knie, bis sie auf Tristans Höhe war. Ein mitfühlender Ausdruck lag auf ihrem schönen Gesicht, aber ihre Worte waren kalt.

„Finde es heraus.“

Tristan schob irritiert seine Brauen zusammen, verlor aber keine Zeit. Seine Befehle hallten von den Eiswänden wider und auch er selbst machte sich auf die Suche nach den Antworten, die seine Königin verlangt hatte.

Ich sah ihm hilflos hinterher und spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Fiona war tot. Mara hatte sie ohne Mühe ausgeschaltet – selbst als Wasserleiche. Und jetzt ließ sie Tristan nach den Portalen suchen. Das hieß, dass sich meine Freunde gleich unwissend in einen Kampf stürzen würden, dem sie nicht gewachsen waren. Und ich? Ich konnte sie nicht warnen. Ich konnte ihnen nicht beistehen. Ja, ich war kaum stark genug, um mich bei Bewusstsein zu halten.

Das Einzige, was ich tun konnte, war ein letzter Zug: Ich würde Lucian meine Seele schenken. Nur mit der Macht von Izara wäre er noch in der Lage, Mara zu besiegen. Allerdings… musste ich dazu sterben, bevor die Hexenkönigin meinen Plan durchschauen konnte. Ironie des Schicksals, dass nun, da ich sterben wollte, ich es nicht mehr tat. Dafür hatte Tristan gesorgt, als er mich notdürftig heilen ließ.

Höchst zufrieden mit Tristans Gehorsam erhob sich Mara und sah sich in der Höhle um, als wäre sie der Anfang ihres Königreichs. Ihre Mandelaugen blieben an Lucian hängen, der nicht - wie die anderen Brachion - seinen Blick senkte, sondern die Hexenkönigin hasserfüllt anfunkelte.

„Ich wusste gar nicht, dass du einen Sohn hast, Nemides“, schnurrte Mara begeistert. Der zarte Stoff ihres Gewands raschelte leise, als sie ihre blanken Füße die Felsen hinauf zu den gefesselten Ratsmitgliedern lenkte. „Eine wunderbare Fügung des Schicksals, immerhin haben all meine Kinder durch deinen Befehl ihr Leben lassen müssen.“

„Dich habe ich verschont“, rief Nemides ihr in Erinnerung.

Mara fauchte wie eine Wildkatze und ging Lucians Vater an die Kehle. Ihr schönes Gesicht war zu einer wahnsinnigen Fratze verzerrt.

„Das hättest du besser nicht tun sollen.“

Nemides bemühte sich, keine Regung zu zeigen, aber es war nur ein verzweifelter Versuch, in seinen letzten Momenten die Würde zu wahren.

„Jetzt werde ich dir alles nehmen“, zischte Mara. Sie ließ ihn los und wandelte in tänzerischen Schritten zwischen den anderen Ratsmitgliedern umher. „Und so, wie du mich zum Zusehen verdammt hast, werde auch ich dich zusehen lassen.“

„Wir wussten nichts von Nemides‘ Verbrechen“, beteuerte ein dunkelhaariger Primus aus dem Hohen Rat, dem die Eisseile noch am wenigsten zugesetzt hatten. „Er wird dafür verurteilt werden.“

Mara lachte. Es war ein samtiges Geräusch, bei dem sich mir alle Haare aufstellten. „Natürlich. Doch werdet nicht ihr diejenigen sein, die dieses Urteil fällen.“

Ohne Vorwarnung stieß sie ihren Aziam in den Dämon, der eben gesprochen hatte, und ließ ihn verglühen. Die Eisseile fielen nutzlos in seine Asche, als seine gesamte uralte Energie in Mara hineinströmte. Nemides keuchte erschrocken auf und auch auf den Gesichtern der übrigen Ratsmitglieder stand nackte Angst.

„Thanatos war so leicht zu beeinflussen“, murmelte die Hexenkönigin mit einem lustvollen Seufzen. Ihre neue Macht umwehte sie wie eine knisternde Brise, als sie weiter die Reihe ihrer Gefangenen abschritt. „Ich musste mir nur sehnlich wünschen, dich töten zu können, Nemides, und schon hat er mir diesen Wunsch erfüllt - und mich zum Brachion gemacht.“

Wieder blitzte ihr Aziam auf und durchbohrte diesmal die Brust einer schlaff in ihren Fesseln hängenden Ratsfrau. Auch sie verglühte und hinterließ Mara ihre immense Macht. Das erneute Prickeln, das mir durch diesen gewaltigen Energietransfer über die Wirbelsäule kroch, wurde so intensiv, dass ich beinahe aufgeschrien hätte.

„Wir werden dir folgen!“, rief Dareius panisch. Der Feigling setzte einen treuherzigen Hundeblick auf und versuchte, die immer mächtiger werdende Mara zu umgarnen. Allerdings war die Hexenkönigin vollkommen unempfänglich für den schmierigen Charme des Dämons.

„So? Dann stirb für mich!“, fauchte sie und tötete auch ihn.

Dareius‘ Ableben hätte mich mit Genugtuung erfüllen sollen, doch in diesem Moment bedeutete es nur, dass Mara auch seine Macht in sich aufnehmen konnte. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Die Zeit lief mir davon. Wenn ich noch länger wartete, würde Mara zu stark werden, als dass irgendjemand es noch mit ihr aufnehmen konnte – mit oder ohne dem ewigen Feuer meiner Seele.

Ich sah mich nach einer Möglichkeit um, mir das Leben zu nehmen. Es musste schnell gehen. Ganz offensichtlich wusste Mara noch nicht, dass ich Izara war. Sollte sie die Gelegenheit bekommen, davon zu erfahren, würde sie mich zweifelsohne aufhalten und dann war alles verloren.

So gerne hätte ich mit Lucian geredet, aber ich fand nur seinen ungewöhnlich entschlossenen Blick. Und… er zwinkerte mir zu.

Seine Lippen begannen sich zu bewegen. Was hatte er vor?!

„Noch jemand, der sich mir freiwillig anschließen will?“, erkundigte sich Mara mit sanfter Stimme bei den Resten des Hohen Rats. „Nein? Dann beantwortet mir eine Frage: Wer von euch war an der Verurteilung Kintanas beteiligt?“

Als niemand antwortete, packte sie Yantis‘ karamellbraunen Haarschopf. Die Prima verzog keine Miene und nötigte mir damit Respekt ab. „Wir alle haben deinen Bruder gerichtet.“

Mara holte erneut mit ihrem Aziam aus, aber dann stockte sie. Ihre Mandelaugen flogen zu Lucian.

Die Eisseile um seinen Körper hatten inzwischen zu glühen begonnen. Was auch immer er tat, es bewirkte etwas. Und es erregte Aufmerksamkeit.

„Lucian!“, versuchte ich ihn zu warnen, aber er wusste längst, dass er entdeckt worden war. Mit einem gefährlichen Lächeln hielt er den Blick der Hexenkönigin fest. Im gleichen Moment tat es einen gewaltigen Knall und seine Fesseln zersprangen. Die Luft füllte sich mit seiner Energie. Ein Sommersturm mischte sich mit den tiefen Schatten von Maras Nacht.

Das war sein Plan gewesen?! Sich alleine einer halben Armee und einer verrückten Hexenkönigin zu stellen?!

Mara hielt ihre Brachion mit einer geschmeidigen Handbewegung davon ab, sich auf Lucian zu stürzen. Ein Lächeln legte sich auf ihre vollen Lippen.

„Dein Sohn kommt, um dich zu retten, Nemides.“

Sie stieg gemächlich von den Felsen herunter. Ihr Gewand folgte ihr mit einem leisen Flattern. Als Lucian seinen verborgenen Aziam zog, hielt sie inne und taxierte ihr Gegenüber neu.

„Ein Brachion?“, stellte sie erstaunt fest. „Obwohl ich euer aller Herzen in meiner Gewalt habe, stellst du dich gegen mich? Nur um für deinen Vater einen einsamen Tod zu sterben?“

„Mein Herz gehört nicht dir“, knurrte Lucian. Er ließ seinen Aziam in der Hand kreisen. „Und wer sagt, dass ich alleine bin?“

Wie aufs Stichwort explodierte etwas am Eingang. Es war meine Daunenjacke. Federn segelten durch die Luft und aus einem schillernden Prisma-Nebel stürmten zahllose Gardisten - angeführt von Lucians Bruder.

Maras Schock folgte ein wütendes Fauchen. Sie schmetterte fünf von Elias Männern gegen die Wand der Eishöhle. Andere Gardisten verglühten unter den ersten Attacken der Brachion, die ihre Königin verteidigten.

„Du wirst trotzdem nicht siegen“, schrie Mara und stürzte sich auf Lucian.

Wie in Zeitlupe breitete sich Adrenalin in meinen Adern aus. Viel zu langsam! Ich musste etwas tun! Mara war zwar keine gute Kämpferin, aber sie hatte genug Macht, um Lucians Angriff ohne Mühe wegzustecken. Er bräuchte nur einen Fehler machen und…

Elias warf ein weiteres Prisma in die Luft. Drei seiner Gardisten rammten ihre Brachion-Gegner und rissen sie mit durch das entstandene Portal, bevor es sich wieder schloss. Was…?

Plötzlich packte mich jemand und zog mich hinter einen vereisten Felsen. Es war ein Brachion mit einem wilden silbernen Bart und schwarzen Augen. Er legte seine Hände an mein Gesicht. „Sie darf nicht gewinnen“, presste er gehetzt hervor. Gleichzeitig durchflutete mich eine sengende Hitze. „Nicht alle Brachion sind auf ihrer Seite. Tristan hält sie gefangen und…“

Weiter kam er nicht, denn er wurde von mir runtergezerrt und in einen heftigen Kampf verwickelt. Ich hatte keine Ahnung, wer mein Wohltäter gewesen war, aber jetzt prickelte neue Kraft in meinem Körper. Trotzdem waren meine Hände noch immer gefesselt. Wenn ich allerdings an die Aziam-Messer käme, die in meinen Rücken-Protektoren steckten…

Inzwischen hatten sich in einer zweiten Angriffswelle auch die Jäger in den Kampf geworfen. Ich sah, wie Ryan gleich zwei Brachion durch eines von Elias‘ Prisma-Portalen stieß. Ich konnte nur raten, was diese Taktik zu bedeuten hatte, doch ich vermutete ganz stark, dass auf der anderen Seite der Portale Bel die Brachion willkommen hieß – mit einem angemessenen Empfangskomitee. Sie nahmen sie sich einzeln vor.

„Tötet sie!“, hörte ich eine Stimme, die ich schon fast vergessen hatte. Tristan. Er führte eine ganze Gruppe von neuen Brachion in die Schlacht. Das waren sicher die, die das Lyceum in ihrer Gewalt gehabt hatten. Mit blau brennenden Augen stach Tristan einen Jäger nieder und suchte das Getümmel ab. Als er Lucian und Mara entdeckte, wurde seine Miene grimmig. Er packte seinen Aziam fester und rannte los. Das durfte ich nicht zulassen. Gegen die Hexenkönigin und ihren verkorksten Sohn hatte Lucian nicht den Hauch einer Chance. Ich verstärkte die Bemühungen, an meine Messer zu kommen, renkte mir fast den Arm aus - nur noch ein Stück…

Tristan hatte Lucian schon fast erreicht, als sich endlich meine Finger um das kühle Metall der Klingen schlossen. Ich preschte los, schnitt im Laufen meine Fesseln durch und warf mich auf Tristan - nur einen Augenblick, bevor der Lucian in den Rücken fallen konnte. Wir überschlugen uns mehrfach und wurden unsanft von einer Eissäule gebremst. Sofort war ich wieder auf den Beinen. Die Kraft, die der silberbärtige Brachion mir geschenkt hatte, und mein gerechter Zorn brannten darauf, benutzt zu werden.

Auch Tristan hatte sich schnell erholt und blitzte mich verärgert an. Offenbar konnte er sich nicht erklären, wie ich so schnell genesen war.

„Verschwinde!“, zischte er und machte damit deutlich, dass er mich trotzdem noch nicht für einen würdigen Gegner hielt.

Ich schnaubte leise. „Das kannst du vergessen.“ Niemals würde ich Lucian im Stich lassen.

„Also schön.“ Tristan zog seinen Mantel aus, damit er ihn beim Kampf nicht stören konnte. „Weißt du noch, was ich dir damals im Cinnamon versprochen hatte?“, erkundigte er sich mit einem bitteren Lächeln. „Dass wir irgendwann aufeinandertreffen würden?“

„Ja.“ Ich erinnerte ich mich sehr gut an unsere Begegnung in der Damentoilette und an den Moment, auf den er anspielte. Sein Hexenfeuer gegen meinen glühenden Aziam – beinahe hätten wir uns schon damals einen Kampf geliefert. „Ich habe in den letzten Tagen oft daran gedacht“, meinte ich. Besonders, weil ich mich gefragt hatte, ob die Dinge anders verlaufen wären, wenn ich Tristans Spiel früher durchschaut hätte. Vielleicht wäre dann Pippo noch am Leben…

Tristans Miene verdunkelte sich. Anscheinend interpretierte er meine Gefühle richtig, denn er sagte leise: „Ich wollte nie, dass der Junge stirbt.“

„Und ich wollte nie wahrhaben, dass du jemand bist, der über Leichen geht“, erwiderte ich ehrlich.

Mit einem bedächtigen Nicken ließ er meine Worte auf sich wirken. Gleichzeitig verlagerte er sein Gewicht unmerklich auf das rechte Bein. Ich packte meine neuen Aziam-Messer fester.

„Wir kriegen nicht immer, was wir wollen“, murmelte Tristan, bevor die Hexenringe um seine grauen Augen aufflammten und er sich auf mich stürzte.

Sein Aziam glitt nur Millimeter an meinen Rippen vorbei. Er war verdammt schnell und besaß eine hervorragende Technik. Sein gesamter Kampfstil trug eindeutig Thanatos‘ Handschrift.

Mühelos fing Tristan meinen Gegenangriff ab, aber durch meine neuen Waffen war ich wendiger als früher. Eine Drehung später prangte ein tiefer Schnitt auf seiner Brust. Mit einem genervten Zischen trat er mir in den Magen und schleuderte mich damit mehrere Meter zurück. Während er sich seine Wunde besah, sammelte sich blau knisternde Macht in seiner linken Hand. Ich versuchte mich hochzurappeln, doch der Blitz schoss nicht auf mich zu. Er traf etwas über mir. Zu spät bemerkte ich die Eismassen, die auf mich hinabstürzten und meine Beine unter sich begruben. Ein scharfer Schmerz fuhr durch meinen Oberschenkel. Mist, eine scharfe Kante musste mir das Fleisch aufgerissen haben. Plötzlich ragte Tristans Silhouette über mir auf. Ich wollte zurückweichen, aufstehen, mich verteidigen, doch es ging nicht. Mein verletztes Bein war fest unter einem gewaltigen Eisbrocken eingeklemmt. Ich konnte nur noch meine Messer werfen.

Dem ersten wich Tristan aus und das zweite lenkte er mit seinem Aziam ab. Trotzdem hatte es ihn noch am Wangenknochen erwischt. Nicht genug. Jetzt war ich wehrlos.

Tristan wischte sich das Blut von der Wange und musterte es gedankenverloren. Dann sah er mich mit seinen großen grauen Augen an. Für einen kurzen Moment dachte ich, er würde es jetzt beenden, doch dann wandte er sich einfach ab und marschierte in die Richtung, in der Lucian und Mara gekämpft hatten.

Nein! Verdammt. Ich zerrte an meinem Bein, hackte auf das Eis ein. Erfolglos. Plötzlich warf sich eine rothaarige Gestalt auf Tristan. Es war Aaron. Gleichzeitig kam Ryan über die Eisbrocken zu mir geschlittert. Über sein Kinn zog sich ein blutiger Schnitt, was ihn nicht davon abielt mich anzugrinsen.

„Nur keine kalten Füße bekommen, Morrison. Dein Retter naht.“

Er rammte seinen eigenen Aziam in das Eis, um beide Hände frei zu haben. Dann griff der tätowierte Hüne unter den Eisbrocken und hob ihn Stück für Stück an.

„Und ich dachte schon, die ganzen Muskeln wären nur Deko“, murrte ich, während ich versuchte, den Schmerz durch die Entlastung zu ignorieren.

„Was soll ich sagen. Ich bin eben multifunktional“, presste er durch die Zähne und endlich konnte ich mein Bein unter dem Eisblock hervorziehen. Ryan ließ ihn wieder fallen und half mir auf. Als ich mein Bein belasten wollte, knickte es unter mir weg. Ryan fing mich im letzten Moment ab.

„Scheiße, Morrison. Heute ist wirklich nicht dein Tag.“

Das konnte man so sagen. Mein Bein war fast bis zum Knochen aufgerissen. Ich kämpfte eisern gegen meinen Schwindel an. Aufgeben war keine Option. Unter meine Schmerzen mischte sich ein Prickeln in meinem Nacken. Alarmiert sah ich auf. Ryan deutete meinen Blick richtig und reagierte blitzschnell. Er zog seinen Aziam aus dem Eis und schnellte herum, um den Angriff eines Brachions abzublocken. Ich schaute mich inzwischen hastig nach Aaron und Tristan um…

… und erstarrte.

Tristan und der Jäger standen nah beieinander, fast als würden sie sich vertraulich unterhalten. Doch Aarons Gesicht war völlig ausdruckslos. Leer. Nur in seinen Augen glänzte eine unumstößliche Erkenntnis. Ich hörte, wie sein Herzschlag langsamer wurde und… verstummte. Dann glitt der rothaarige Jäger von Tristans Klinge.

Ich sah ihn fallen. Ich sah, wie Tristan sich teilnahmslos abwandte. Ich sah Ryan zu seinem Freund stürzen. Ich sah ihn seine Hände auf dessen Wunde pressen und verzweifelt nach Hilfe brüllen. Aber ich hörte nur meinen eigenen Puls in den Ohren rauschen. Einen Moment lang konnte ich nicht glauben, dass das gerade passiert war. Dann riss die Wahrheit mir ein Loch in die Seele. Und schließlich überrollte mich eine unglaubliche Wut.

Das musste ein Ende haben. Ein für alle Mal. Dafür würde Tristan bezahlen. Dafür würde er sterben. Meine Finger begannen zu kribbeln. Kurz darauf schlossen sie sich um kaltes Metall. Meine Aziam-Messer.

Ich schleuderte sie mit all meiner Kraft auf Tristan. Gleichzeitig sprintete ich los. Mein verletztes Bein war nebensächlich. Es musste seinen Dienst tun.

Die Messer trafen, nur Sekunden bevor ich Tristan zu Boden warf. Eines war an seinem Schulterblatt abgeglitten. Das andere steckte ihm in den Rippen. Ich riss es heraus und wollte noch einmal zustechen, aber Tristan erwischte mich mit dem Ellbogen am Kopf und stieß mich von sich runter. Tristan landete noch einen Treffer mit einem Tritt in meinen Magen. Es war mir gleichgültig. Mein Zorn betäubte den Schmerz. Ich hielt seinen Stiefel fest und brachte ihn mit einem Ruck zu Fall. Ich sprang auf ihn drauf und stieß ihm meine Klinge durch die Schulter. Danach gab es für mich kein Halten mehr. Alles, was er mir jemals angetan hatte, platzte aus mir heraus. Ich schlug wie eine Wahnsinnige mit den Fäusten auf ihn ein. Seine Nase brach. „Das ist für Lizzys Vater!“, zischte ich. Sein Kiefer brach. „Und das ist für all die Male, die du versucht hast, Lucian umzubringen.“

Tristan röchelte. Nein, es war ein Lachen. „Du kannst mich nicht töten“, krächzte er.

„Das werden wir ja sehen!“

Ich schlug noch einmal zu. Als Antwort sammelte sich blaues Feuer in seinen Händen und sprang auf mich über. Ich ignorierte es, weil ich mein zweites Messer über ihm liegen sah. Ich schnappte es mir und rammte es ihm ins Herz. „Das ist für Pippo.“ Die Flammen begannen in sich zu versiegen. Auf Tristans Gesicht machte sich Unglauben breit. „Und das“, presste ich hervor, riss das andere Messer aus seiner Schulter und stieß es durch seine Kehle, „ist für Aaron.“


Kapitel 27

Die tragischen Drei

Zuzusehen, wie Tristans Blick stumpf wurde, war nicht so befriedigend, wie ich gedacht hatte. Ich starrte meine blutigen Hände an. Mein Zorn verwandelte sich in tiefe Traurigkeit. Ich bereute nichts, wünschte mir aber, alles wäre anders gelaufen.

Ein dumpfes Grollen erschütterte den Boden. Ich sprang auf. Es waren nur noch wenige Kämpfer übrig. Die Gardisten und die Jäger hatten das Feld unserer Feinde nach und nach ausgedünnt. Sogar die überlebenden Ratsmitglieder waren verschwunden. Genau dort stand Mara. Ihr hasserfüllter Blick hatte mich ins Visier genommen.

Was hast du getan?!, dröhnte ihre Stimme durch meinen Kopf. Ihre Energie wirbelte um sie herum wie ein Strudel, in dem auch ihr Kleid und ihre Haare tanzten.

Du hast mein Kind getötet! Meinen letzten Sohn. Dafür büßt du!

Okay… da hatte ich wohl einen wunden Punkt getroffen.

Maras Macht schwoll an. Ein Summen, das so dunkel war wie die Nacht, flutete die Höhle. Eisbrocken fielen von der Decke. Um mich herum brach Chaos aus.

„Sie bringt alles zum Einsturz!“, hörte ich Elias rufen. „Rückzug!“

Die verbliebenen Jäger und Gardisten setzten sich in Bewegung und versuchten, die Portale zu erreichen. Einer von ihnen wollte mich mitziehen, aber ich entwand ihm meinen Arm und sah mich panisch um. Wo war Lucian?! Ohne ihn würde ich nirgendwo hingehen.

Mara stieß einen Schmerzensschrei aus und entfesselte schwarze Schatten, die in einer gewaltigen Explosion durch den Eisdom fegten. Sie erfasste alle, die sich noch in der Höhle befanden – Freund und Feind gleichermaßen. Körper flogen durch die Luft, wurden gegen die Eiswände geschmettert und blieben reglos liegen. Nur mich hatte die Explosion verschont. Und von einem auf den anderen Augenblick war ich mit der Hexenkönigin allein.

Sie setzte sich in Bewegung. Mit jedem ihrer Schritte wurde mir kälter und ich drohte mehr und mehr von ihrer Macht verschluckt zu werden.

Jeder, der mir ein Kind nimmt, wird diese Tat fünffach vergelten.

Wie paralysiert sah ich Fangarme aus Schatten auf mich zuwabern. Doch bevor sie mich erreichten, warf sich jemand von hinten auf die Hexenkönigin und umschlang sie in einem unnachgiebigen Griff.

Lauf, Kleines!, rief Lucian mir zu. Er blutete aus mehreren Wunden, doch ansonsten schien es ihm gut zu gehen. Am liebsten hätte ich meine Mauern geöffnet, um ihn mit meinen Emotionen zu stärken, doch wir hatten uns vorher geeinigt, dass das vermutlich keine gute Idee war. Schließlich wussten wir nicht, ob Mara diese Energie abfangen konnte. Und jetzt, nachdem ich die verrückte Hexenkönigin kennengelernt hatte, wollte ich diese Befürchtung bestimmt nicht auf die Probe stellen.

Bring dich in Sicherheit! Ich zögerte nicht länger – wahrscheinlich nicht ganz in Lucians Sinne, aber das war mir egal. Ohne meine Hilfe würde Mara ihn umbringen. Und das wäre auch mein Tod – ob ich ihn hier oder in einem Leben ohne Lucian finden würde. Ich riss meine Messer aus Tristans Körper und marschierte entschlossen auf die Hexenkönigin zu. Besser gesagt hinkte ich auf sie zu, denn in meinem Kampf gegen Tristan hatte ich mein Bein so überlastet, dass es mich kaum noch trug. Mit einem wütenden Zischen schüttelte die Hexenkönigin Lucian ab und schmiss ihn zu Boden.

„Langsam wirst du mir lästig, Sohn des Nemides!“

Sie wollte Lucian mit einer Druckwelle zermalmen, doch der rollte sich im letzten Augenblick zur Seite und kam auf die Beine. Seine Antwort war ein gewaltiger Hieb, mit dem er einen Baumstamm hätte spalten können. Seine Klinge brannte sich durch Maras Essenz. Sie hinterließ eine glimmende Wunde, die sich jedoch keinen Atemzug später wieder schloss.

„Es reicht!“, donnerte Mara. Mein Rückgrat zerbarst förmlich, als sie ihre gesamte Macht entfesselte. Ihre Schatten rasten auf Lucian zu. Sie schlangen sich um seine Arme und Beine, drangen in seinen Mund ein und hoben seinen Körper vom Boden hoch. Schneller als ich es mit meinen übernatürlichen Sinnen wahrnehmen konnte, stand Mara vor ihm und stieß ihren Aziam in seine Brust. Sofort fraß sich die Glut durch seine Essenz, versengte seine Haut, sein Gesicht…

„NEIN!“, brüllte ich aus tiefster Seele und schleuderte meine Messer. Mara drehte sich um und sah sie kommen, doch ich hatte all meine Verzweiflung, all meine Kraft in diesen Wurf gelegt. Die Klingen durchbohrten die Brust der Hexenkönigin. Zeitgleich erlosch das Feuer, das Lucian von innen heraus verbannte. Erleichterung trieb mir die Tränen in die Augen. Lucian hing schwach in den Schatten. Er war anscheinend betäubt, aber er lebte. Das war erst mal alles, was zählte.

Mara sah die Klingen und dann mich an. Sie wirkte erstaunt und zugleich unbeeindruckt. Plötzlich verengten sich ihre Mandelaugen, als hätte sie eine Fährte aufgenommen.

„Was bist du? Du scheinst ein Mensch zu sein, und trotzdem rieche ich Thanatos in dir…“

Ich lachte trocken auf. „Tja, falls es dich beruhigt: Du bist nicht die Erste, die das verwirrt.“

„Beantworte meine Frage!“, schrie Mara, der meine flapsige Art wohl nicht zu liegen schien.

„Ich“, sagte ich mit einer angedeuteten Verbeugung, „bin dein prophezeites Ende.“

Ihre Reaktion wartete ich nicht mehr ab, sondern drang über meine Aziam in ihre Essenz ein und brachte sie zum Brennen.

Die gewaltigen Energien, die nun in Bewegung gerieten, katapultierten mich ungewollt in ihren Geist. Ich schwebte in tiefschwarzer Schwerelosigkeit. Eigentlich hätte es hier Tausende Lichter geben müssen, die für Schwüre, Gezeichnete und andere Verbindungen standen. Aber bei Mara herrschte nur Finsternis. Leere. Nichts. Das Einzige, was ich wahrnahm, waren ihre Überraschung und ihre Angst.

Du bist das ewige Feuer…, hauchte sie.

Ich ignorierte es, weil mich die Frage überforderte, wie ich etwas zerstören konnte, das nicht vorhanden war. Doch dann kam der Pragmatiker in mir durch. Mit einem imaginären Schulterzucken setzte ich einfach die Dunkelheit selbst in Brand. Wer sagte, dass Schatten nicht entflammbar waren?!

Mara keuchte auf, als eine Feuerwand plötzlich durch ihren Geist raste und die Dunkelheit immer weiter zurückdrängte. Doch je mehr sie sich von ihrem ersten Schock erholte, desto mehr traf ich auf Widerstand. Es war ein Kampf zwischen Licht und Schatten, wobei beide Seiten gleich stark zu sein schienen.

Aus den Augenwinkeln entdeckte ich etwas Helles unter all dem wabernden Nichts von Maras Energie. Ich ahnte sofort, was ich dort gefunden hatte. Es waren die Essenzen von Fiona und den getöteten Ratsmitgliedern. Die Finsternis hatte sich wie öliger Teer darüber gelegt und sie vereinnahmt. Na bitte. Damit konnte ich etwas anfangen. Ich lenkte meine Flammen dorthin und befreite Stück für Stück die Essenzen, die Mara sich unrechtmäßig angeeignet hatte. Der Verlust ließ die Hexenkönigin aufschreien. Sie wurde schwächer. Ich drängte die Dunkelheit immer weiter zurück. Irgendwann roch ich verbranntes Fleisch und wusste, dass auch Maras Hülle dabei war, zu verbrennen. Ich würde sie aufhalten. Meinen Fehler wiedergutmachen. Lucian retten. Mehr hätte ich mir heute im Morgengrauen nicht zu erträumen gewagt.

Beende es!, hörte ich Mara schreien. Ihre Stimme triefte vor Hass. Töte sie! Töte sie, mein Sohn!

Zu spät erkannte ich, dass Mara nicht zu mir gesprochen hatte. In der Luft lag ein Hauch von Feuer und Schnee. Das Gewicht eines Armes legte sich um meinen Hals. Und dann spürte ich, wie kaltes Metall sich zwischen meine Rippen bohrte und tief in mich eindrang.

Mein Atem stockte. Erkenntnis schleuderte mich aus Maras Geist. Er war zurückgekehrt.

„Es tut mir so leid“, murmelte Tristan mir ins Ohr.

In seiner Stimme lag Bedauern.

Mit einem Ruck riss er die Klinge aus mir heraus, nur um sie noch einmal in meiner Flanke zu versenken.

Ich spürte die Wärme aus mir herausfließen.

Ich zitterte unkontrolliert.

Tristans Arme hielten mich fest, als würde ich ihm etwas bedeuten. Eine süße Lüge…

Und trotzdem war ich dankbar, nicht allein zu sein – denn ich wusste, diesmal… war es endgültig.

Durch verzweifelte Tränen sah ich Maras verkohlten Körper auf den Felsen liegen.

Sie lebte. Sie regenerierte sich.

Alles vergebens…

Sie kroch auf Lucian zu. Ihre Schatten hatten ihn nicht länger halten können. Dennoch war er nicht bei Bewusstsein. Ein Aziam steckte weiterhin in seiner Brust. Die verbrannten Stimmbänder der Hexenkönigin schabten aneinander. „… brauche… Kraft.“

Tristans Umklammerung wurde fester. Er zog ein zweites Mal den Aziam aus meinem Körper.

Ich wusste, warum er das tat…

So ging es schneller. Es war ein Geschenk an mich. Er wollte es mir ersparen, in meinen letzten Atemzügen Lucians Tod mit ansehen zu müssen. Ein Geschenk, das mich mit unendlicher Trauer erfüllte. In dieser kleinen Entscheidung sah ich den Menschen, der Tristan hätte sein können. So wollte ich ihn in Erinnerung behalten. Nicht als das Monster, zu dem Thanatos ihn gemacht hatte – zu dem Thanatos uns alle gemacht hatte.

Lucian, Tristan und ich. Die tragischen Drei. Dazu verflucht, uns gegenseitig zu zerstören. Und letztendlich… würde keiner bekommen, was er sich ersehnte.

Trotzdem bezahlten wir alle den höchsten Preis.

Mara hatte Lucian fast erreicht. Ich hustete, schmeckte Blut, spürte, wie es über mein Kinn floss.

Jetzt gab es nur noch eines zu tun.

„Meine Seele… sei dein… Lucian.“


Kapitel 28

Die Welt in Flammen

Es war anders als die Male, die ich zuvor eine Seelenbindung eingegangen war.

Ob es damals an Thanatos gelegen hatte, am Zwang oder den Stillen Wassern, konnte ich nicht sagen. Aber diesmal war es… schöner… berührender… reiner…

Mich durchströmten warmes Licht und ein Gefühl von tiefem Frieden. Mein sterbender Körper wurde für die Ewigkeit einer Sekunde belanglos.

Was… tust du da, Kleines?, hörte ich die Stimme meiner großen Liebe. Tief, schläfrig, sanft und wie Honig auf meinen Sinnen.

Ich wusste mit erschreckender Klarheit, dass Lucian gerade dieselbe stille Glückseligkeit erlebte wie ich. Trotz der Distanz fühlte ich, wie sein Körper, seine Macht, sein Geist heilte. Meine Seele vibrierte. Sie erkannte ihn.

Lucian wurde stärker, wacher und plötzlich wütender.

Jemand schrie, als sich das Zeichen der Seelenbindung auf meinem Nacken bildete. Die Arme, in denen ich lag, ließen mich los. Ich fiel…

„Heile sie!“, kreischte die tiefe Nacht. Todesangst schwang darin mit. „Er darf ihre Seele nicht bekommen!“

Ich fiel…

„Es ist zu spät“, murmelte das Feuer und der Schnee.

Ich fiel…

Mein Kopf schlug auf den Felsen auf. Ja, es war zu spät. Ich spürte, wie mein Herzschlag langsamer wurde.

Einatmen.

Über mir leuchtete die wunderschöne Eisdecke in intensiven Blautönen.

Metall klirrte.

Sommersturm gegen Winternacht.

Ausatmen.

Allein.

Der letzte Mut verließ mich.

Ich wollte nicht sterben.

Unweigerlich wanderten meine Gedanken zu meinen Freunden.

Einatmen.

Ich würde Lizzy nicht mehr sagen können, wie lieb ich sie hatte…

… dass sie ihr Lächeln nicht verlernen durfte.

… dass sie nicht aufgeben sollte.

Wer sollte sonst verhindern, dass sich Gideon die Schuld an meinem Tod gab?

Gideon… mein Wunsch-Bruder. Ich hätte ihm so gerne noch gesagt, dass er nicht für alles verantwortlich war… schon gar nicht für meinen Dickschädel.

Mir fehlten seine tröstlichen Umarmungen schon jetzt.

Ausatmen.

Ich würde vermissen, wie Ryan mich ‚Morrison‘ nannte…

… nie wieder erleben, dass Jimmy ihn mit seiner Nerdigkeit zur Weißglut brachte.

… nicht für meine Freunde da sein können, um mit Aarons Tod fertigzuwerden.

Und wie sehr würden mir Victorius‘ blumige Kosenamen fehlen… und sein Scharfsinn…

… Mels sanftes Lächeln…

… Tobys Zwinkern, wann immer es mir schlecht ging…

Einatmen.

Elias…

Hatte ich ihm je gesagt, wie gern ich ihn hatte?

… wie dankbar ich ihm war?

Und Bel… er würde wohl auf sein letztes Date mit mir verzichten müssen…

Hätte mir am Anfang jemand gesagt, wie sehr mir der teuflische Primus ans Herz wachsen würde… ich hätte ihn für verrückt erklärt. Mir gefiel die Vorstellung, dass das auf Gegenseitigkeit beruhen könnte…

Ausatmen.

Wie gerne hätte ich noch mehr Zeit mit meiner Mum gehabt… ihr gesagt, wie sehr ich sie liebte… dass ich sie für ihre Stärke bewunderte.

Jetzt würde jemand anderes sie davon überzeugen müssen, dass nicht alle Primus schlecht waren…

Ein…atmen…

Lucian.

Nie wieder würde ich in seinen grünen Augen versinken…

Nie wieder, umgeben von einem Sommersturm, einen Moment der Geborgenheit finden…

Ich hatte es ihm sagen wollen…

Aus…atmen…

Er war der Junge aus der Izara-Legende und ich hatte ihm seinen Stern geschenkt.

Es tat mir leid, ihn damit alleine zu lassen.

Er war alles für mich.

Mein Herz.

Mein Glück.

Mein Leben.

Das musste ich nun loslassen.

Ein…atmen…

Über mir hing das ewige Eis. Leuchtendes Blau in allen Nuancen…

Es erinnerte mich an Thanatos’ Blick.

Ich versuchte die Bilder, die in meinem Kopf aufstiegen, zu verdrängen. Meine letzten Gedanken durften nicht ihm gehören…

Und dann war er plötzlich da.

„Kleines.“ Grüne Augen so wild wie das Meer, fokussierten mein Sein auf diesen einen einzigen Moment. „Ich bin da.“ Aus…at…men…

Lucians wunderschönes Gesicht zeigte verzweifelte Angst. Grün wurde zu Schwarz. Ich spürte seine Macht, als er versuchte, mich zu heilen. Vergeblich. Ich schloss kraftlos meine Finger um seine Hand und lächelte ihn an. Es war zu spät. Der Blutverlust… mein Bein… die beiden tödlichen Stichwunden…

Ich musste mit ansehen, wie Lucian die gleiche Erkenntnis traf. Er drückte mich an sich. Sein Brustkorb bebte. Mit zitternden Händen strich er mir eine Strähne aus der Stirn.

„Ich… kann mich erinnern, Ari. An alles.“

Ein…at…men…

Das war gut… dann konnte ihn keiner mehr in die Irre führen, wenn ich nicht mehr da war, um auf ihn achtzugeben.

„Verlass mich nicht“, flehte er rau. „Bitte.“

Wie gerne hätte ich ihn getröstet…

… ihm gesagt, dass ich nichts bereute…

… dass ich ihn liebte.

Aber ich konnte nicht…

Mir blieb nur die Gewissheit, dass wenigstens ein kleiner Teil von mir für immer bei ihm bleiben würde.

So wäre er nicht ganz allein.

„Ich liebe dich“, hörte ich ihn flüstern.

Aus…at…men…

Ein letztes Mal schlug mein Herz – für Lucian.

Dann stand es still.

Meine Seele, mein Geist und mein Körper zerrissen.

Ich sah, wie Lucian inmitten des leer gefegten Schlachtfelds meinen toten Körper an seine Brust presste. Das Eis unter uns hatte sich rot gefärbt. Ich sah die hilflosen Tränen auf seinem Gesicht und wie er seinen Schmerz hinausbrüllte, bis er keine Luft mehr hatte. Ein gleißend helles Licht sammelte sich in seinen Augen. Es wurde heller und heller. Ich sah, wie sein Schmerz kippte und zu brennendem Zorn wurde.

Und dann sah ich, wie die Welt in Flammen aufging und unter seiner Macht erzitterte.


Dank

Von ganzem Herzen danke ich euch, liebe Leser, dass ihr Ari, Lucian und mich durch alle Höhen und Tiefen dieses aufwühlenden Bands begleitet habt. Allen, die nun verzweifelt auf die letzten Seiten starren, kann ich nur versichern: Die Geschichte ist noch nicht am Ende angekommen und es wird mir eine Ehre sein, sie für euch weiterzuerzählen.

Die Chance, genau das tun zu dürfen, verdanke ich eurer Begeisterung und Unterstützung, euren Rezensionen, Aktionen und Empfehlungen. Neben dieser offiziellen Schützenhilfe habe ich mich auch über die vielen lieben motivierenden persönlichen Nachrichten gefreut, die mich über Instagram, Facebook oder die Izara-Homepage erreicht haben. Ich hätte nie gedacht, dass ich spannend genug wäre, um mir zu schreiben oder zu ‚folgen‘, aber ihr behauptet und beweist das Gegenteil und macht mich damit unglaublich sprachlos.

Wieder einmal muss ich mich auch beim gesamten Team des Thienemann-Esslinger Verlags bedanken. Allen voran der großartigen Franzi Bräuning, die schon an mich geglaubt hat, als es noch niemand sonst tat. Da sie sich nun um ihr süßes Töchterchen kümmert, bekam ich mit der wundervollen Larissa Rupp für Sturmluft einen grandiosen Ersatz an die Seite gestellt. Danke, dass du dich so schnell an mich und meine Eigenarten gewöhnt hast und rundum umsorgst! Ebenso gilt mein Dank der „besten Chefin der Welt“ Silke Kramer, durch deren Vertrauen Izara nun ein zweites Zuhause bei Planet! gefunden hat.

Was nun die konkrete Arbeit an Sturmluft betrifft, möchte ich unbedingt Sonja Hartl ins Rampenlicht rücken, die mit ihrem Lektorat wieder einmal das Unmögliche möglich gemacht hat.

Auch der glorreichen Verena Schulze möchte ich von ganzem Herzen für ihre Unterstützung danken (Übrigens sei ihrer Tochter Emma hiermit versichert, dass das fiese Ende nicht die Idee ihrer Mama war!) Auch Vivien Summer hat mir sehr geholfen, mit meinen Selbstzweifel besser zurechtzukommen. Danke! So… und jetzt zu den zwei Helden, ohne die auch Sturmluft so nicht existieren würde: Flo und Melli (und damit sie auch einmal mit vollem Namen genannt sind: Florian Stierstorfer und Melanie Renz). Ihr habt mich motiviert, in den Arm genommen oder mir in den Hintern getreten – je nachdem, was gerade nötig war. In zahllosen Telefonaten und Kaffee-Dates habt ihr Izara mitgestaltet und euch meine Sorgen, Ideen und Probleme angehört. Ohne euch wäre ich nie so weit gekommen! Das gilt auch für den Mann, der meine Schreibsessions live miterleben musste (jedes Mal, wenn ich leise vor mich hin geschnieft habe, kam die schlichte Frage: „Wen bringst du diesmal um?“). Danke, liebster Rob, dass du da bist, wenn ich meinen Laptop zuklappe und ich das echte Leben zurückkehre. Ein Leben, das ich mit niemandem lieber teilen würde als mit dir.
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        Willkommen in Cassardim!

        
    Hier geht's zum E-Book!


        Gefährlich, überraschend und fesselnd!

Amaia ist gerade sechzehn geworden– zum achten Mal. Warum ihre Familie so langsam altert und warum sie keinem ihrer fünf Geschwister ähnelt, möchte Amaia unbedingt herausfinden, aber ihre Eltern tun alles, um dieses Familiengeheimnis zu wahren – ständige Umzüge, strenge Regeln und Gedankenkontrolle inklusive. Amaia sieht ihre Chance gekommen, als ihre älteren Brüder eines Tages einen Gefangenen mit nach Hause bringen: den geheimnisvollen wie gefährlichen Noár, der ebenso wenig menschlich ist wie sie. Doch dann wird Amaias Familie angegriffen und plötzlich ist Noár ihre letzte Hoffnung: Er verlässt mit ihnen die Menschenwelt und bringt sie nach Cassardim, ins Reich der Toten, wo Amaia zwischen Intrigen, Armeen, lebendig gewordenen Landschaften, unwirklichen Kreaturen und mächtigen Fürstenhäusern endlich ihre Antworten findet – und ihr Herz verliert.

Weitere Infos und Videos zu Cassardim findest du auf www.cassardim.de 


        
    Finde heraus, zu welchem der acht Völker in Cassardim du gehörst und gewinne eine signierte Ausgabe!
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        Schönheit regiert

        Glitzernd, glanzvoll, grausam – willkommen in der Welt der Belles!

Die Welt von Orléans wird von Hässlichkeit bestimmt, und nur die Belles können den Menschen Schönheit verleihen. Camelia ist eine Belle – schön, begehrt, mit magischen Fähigkeiten. Am Königshof will sie allen zeigen, dass sie die Beste ist. Doch hinter den schillernden Palastmauern lauern dunkle Geheimnisse. Camelia erkennt, dass ihre Fähigkeiten viel stärker und gefährlicher sind, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie sind eine Waffe, die sich andere zunutze machen wollen. Daher muss sie sich entscheiden: Soll sie die Tradition der Belles bewahren oder ihr eigenes Leben riskieren, um ihre Welt für immer zu verändern? Das Schicksal der Belles und von Orléans liegt mit einem Mal in ihren Händen …


        
    Tauche ein in die Welt der Belles!
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